
        
            
                
            
        

     
    Was bisher geschah

    Erstes Buch

    1

    2

    3

    4

    5

    6

    7

    8

    9

    10

    11

    12

    13

    14

    15

    16

    17

    18

    19

    20

    21

    22

    23

    24

    25

    26

    27

    28

    29

    30

    31

    32

    33

    34

    35

    36

    37

    38

    39

    40

    41

    42

    43

    44

    45

    46

    47

    48

    49

    50

    51

    52

    53

    54

    55

    56

    Epilog

    Personenverzeichnis

    Welten der Favoritinnen

 [image:  ]
   IMPRESSUM
  
  
 Deutsche Erstausgabe November 2024
 1. Auflage
 Copyright © Marah Woolf, Magdeburg
 Umschlaggestaltung: Carolin Liepins
 Lektorat: Jil Aimée Bayer
 Korrektorat: Heike Abidi
 Buchsatz: Anja Mo Kast
 Wappen: Jana Runneck
 Overlaypage: Meri Ceban
 Alle Rechte, einschließlich die des vollständigen oder teilweisen 
 Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.
  
 Impressum:
 IWD Körner, Hasselbachplatz 3, 39104 Magdeburg
 marah.woolf@googlemail.com
 Facebook: Marah Woolf
 Registrierung für Newsletter unter: www.marahwoolf.com
 Instagram: marah_woolf
  
 WhatsApp unter NUMMER
 +49 176 87943335
 Vermerk: News
  
 Vertrieb: Nova MD GmbH Vachendorf
 Druck: CPI books GmbH
  
 Bildmaterial:
 Verwendung von verschiedenen Motiven von Shutterstock
 (© colorfulfreedom, © Maximillian cabinet, © LiliGraphie, © Shutterstock AI Generator, 
 © Kumeko, © magr80, © juliawhite, © dani3315, © Anna.zabella, 
 © Rudchenko Liliia, © Color Brush, © Deckar 007, © Stephen Coburn, © Dotted Yeti, 
 © 19 STUDIO, © sakkmesterke, © Dima Zel, © vectortatu, © Inspired Vectorizator, 
 © Tharin kaewkanya, © Visual Media Hub, © Kurit afshen, © POKPAK101, © Murhena)
  
 ISBN: 978-3-98942-462-3
   [image:  ]
   [image:  ]Was bisher geschah
   [image:  ]Erstes Buch
  
  
  
 Averie Aslanidis lebt auf Eternity, in einer der dreizehn Welten der Galaxie Centauri. Diese Welt ist vom Untergang bedroht. Die Menschen haben ihre Zeit leichtfertig vergeudet, anstatt sie sinnvoll zu nutzen. Averie ist eine Nachfahrin des Gottes Chronos und besitzt die Fähigkeit, nur durch die Berührung eines Menschen die Zeit zu ernten, die dieser verschwendet. Sie lebt in im Zeitenturm von Akynthos und die Zeit, die sie und ihresgleichen sammeln, wird unter dem Turm in riesigen Archiven verwaltet.
 Zusammen mit ihren Freunden Nikos, Rowan, Junah und Willow studiert sie im Abschlussjahrgang der Zeitenakademie. Doch im Gegensatz zu ihren Freunden hadert Averie mit ihrer Gabe, denn anstatt eine Sammlerin möchte sie lieber eine Sturmjägerin sein. Dafür trainiert sie in jeder freien Minute mit ihrer Pegasosstute Calypso. Sturmjäger reparieren die Zeitenbänder, die die Welten miteinander verbinden. Die immer heftigeren Stürme, die Eternity schütteln, machen diese Aufgabe immer schwieriger. Sollte es eines Tages nicht mehr gelingen, verliert Eternity die Verbindung zur Galaxie.
 Tatsächlich erlaubt ihr Vater, der Air Commander von Akynthos, ihr eines Tages, an der Prüfung für die Sturmjäger teilzunehmen, aber nur, wenn sie sich dafür von Atticus Maverick trainieren lässt. Atticus war ihre erste große Liebe und verließ sie vor drei Jahren ohne ein Wort des Abschieds. Nun ist er zurück und Averie hat keine Möglichkeit, die Bitte ihres Vaters abzuschlagen, denn die Erlaubnis ist an eine zusätzliche Bedingung geknüpft.
 Eternity ist vom Untergang bedroht. Die Zeit in dieser Welt läuft langsam aber sicher ab, und die einzige Möglichkeit, sie zu retten, besteht darin, Kontakt zu den verfeindeten Kairosianern aufzunehmen, die auf Infinity leben, einer weiteren Welt Centauris. Aber der Zeitentunnel, der eine Abordnung dorthin bringen könnte, um zu verhandeln, wurde verschlossen. Nur jemand mit der Gabe, von einer Welt in die andere zu springen, könnte einen Chronisten nach Infinity bringen und so Eternity retten. Auf Drängen ihres Vaters erklärt Averie sich bereit, Atticus dazu zu bringen, mit ihr zu springen. Auf Infinity soll sie dann den Zeitentunnel wieder öffnen, damit ihr Vater in diese Welt gelangen kann. Womit Averie nicht rechnet, ist die Liebe, die sie trotz der Verletzung, die Atticus ihr zugefügt hat, immer noch empfindet. Doch sie beschließt, dass das Schicksal ihrer Welt wichtiger ist als die Loyalität zu einem Mann, der sie verlassen hat.
 Und dann wird ihr auch noch eine weitere fast unlösbare Prüfungsaufgabe zugeteilt. Um ihren Abschluss als Sammlerin zu absolvieren, muss sie von einem ganz bestimmten Menschen Zeit ernten. Der ihr zugewiesene Mann heißt Tristan und er lebt mit einer Gruppe junger Leute in einer alten Villa. Allerdings verschwendet er keine einzige Sekunde, was ihr die Aufgabe fast unmöglich macht. Je mehr Zeit Averie mit ihm und seinen Freunden verbringt, desto mehr hadert sie außerdem damit. Das, was die Chronisten als Zeitverschwendung betrachten, ist für die Menschen oft alles andere als das. Und darf sie überhaupt darüber bestimmen? Die Ereignisse überschlagen sich, als Tristans Freundin Finola Opfer eines Anschlages wird. Finola braucht Zeit, damit das Medikament beschafft werden kann, das ihr helfen würde. Doch ihre Zeit läuft unerbittlich ab.
 Während Averie nach einer Lösung sucht, wird sie von einem uralten Feind ins Visier genommen. Minas, der dreizehnte Sohn des Aion, des dritten Gottes der Zeit, taucht auf Eternity auf, um diese Welt für sich und seine Brüder zu beanspruchen. Averies erste Begegnung mit ihm kostet sie fast das Leben.
 Als sie bei ihrer Sturmjägerprüfung versagt und Atticus nicht mit ihr nach Infinity springt, ist sie der Verzweiflung nah. Der Plan ihres Vaters ist misslungen und Eternity wird sterben.
 Ausgerechnet Minas gibt ihr einen Dolch, der es ihr ermöglicht, wenigstens Finola zu retten. Sie schneidet eine ihrer Zeitenlinien auf, und überlässt die hinauslaufende Zeit der sterbenden jungen Frau. Doch dann kann sie den Zeitfluss nicht stoppen, und muss einsehen, dass auch das nur ein weiterer Anschlag auf ihr Leben war.
 Im letzten Moment taucht Atticus auf und rettet sie, indem er mit ihr nach Infinity springt. Als sie dort, in einer wunderschönen Welt zu sich kommt, ist sie fest entschlossen, die Aufgabe, die ihr Vater ihr gestellt hat, zu erfüllen, um Eternity zu retten.
 Sie öffnet den Zeitentunnel. Doch heraus kommen keine Vertreter einer friedlichen Delegation, sondern Söldner der Aionen, die die gesamte Führungsspitze von Infinity niedermetzeln. Voller Entsetzen muss Averie das Grauen mitansehen, bis nur noch Atticus am Leben ist. Aber das auch er ermordet wird, ist nur eine Frage von wenigen Minuten. 
 Als Schuldiger an dem Gemetzel entpuppt sich ausgerechnet ihr Vater. Von Anfang an hatte er nur das eine Ziel, Infinity für sich zu beanspruchen. Und dafür war seine Tochter Averie sein williges Werkzeug.
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 Atticus wird sterben. Jetzt! Hier direkt vor meinen Augen. Den Blick fest auf den silbernen Riemen um seinen Hals gerichtet, als könnte ich diesen, Kraft meiner Gedanken, zum Reißen bringen, stürze ich vorwärts. Doch ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme und Beine kribbeln und gleichzeitig fühlen sie sich taub an. Ich kann ihn nicht retten. Es ist zu spät. 
 Jeden Moment wird auch er zu Staub zerfallen. Wie sein Vater und dessen Freunde. Sie sind alle tot. In meinen Ohren rauscht es, als mir diese Tatsache endgültig klar wird. Und ihre Mörder habe ich in diese Welt gebracht. In eine friedliche Welt. Mit blauem Himmel und klarem Wasser. Meine Hände zittern und meine Brust schnürt sich zusammen. Gareth war nie der Verbündete der Aionen. Das war mein Vater. Alles, was er mir erzählt hat, war eine Lüge. Ich bekomme keine Luft mehr. Nur mit äußerster Mühe gelingt es mir, einen Schritt zu machen und dann noch einen. Wie durch zähen Schleim wate ich auf Atticus zu. Jede Bewegung reißt an meinen Gliedern, als zöge ich unsichtbare, eiserne Ketten hinter mir her. Niemand rührt sich, um mir zu helfen.
 Minas beobachtet mich vom Balkon aus. Immer noch hält er das Glas in der Hand. Sein silbergraues Haar ist zu einem Zopf gebunden, was seinem schönen Gesicht strengere Züge verleiht. Auf seiner Stirn sitzt ein schmaler silberner Reif. Er trug ihn schon einmal, doch erst jetzt entdecke ich die Schlange, die sich um ihn herumwindet. Genau in der Mitte seiner Stirn erhebt sie den Kopf. Das Schmuckstück passt zu ihm wie kein anderes. Berechnung, Amüsement und noch etwas Undefinierbares stehen in den silbernen Augen des dreizehnten Sohns des Gottes Aion. Er hat seine Peitsche nicht dabei. Und nicht eine einzige Waffe. Aber selbst wenn er niemanden getötet hat, ist er doch ein Mörder. Wie ich mitverantwortlich für den Tod der Männer und Frauen, die gerade noch friedlich gefeiert haben.
 Die Schuld lähmt mich und nur ein Gedanke treibt mich vorwärts: Atticus darf nicht sterben. Er nicht. Der Ausdruck in seinen Augen ist kaum zu ertragen, aber ich wende den Blick nicht ab, als der Riemen sich immer enger um seinen Hals schließt. Seine Adern treten hervor. Seine Gesichtsfarbe wird dunkler, während seine Augen aus ihren Höhlen treten. Er müsste längst tot sein. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Minas manipuliert die Zeit. Schon wieder. Genau wie bei meiner Sturmjägerprüfung. Nur – heute steht sie nicht vollkommen still, sondern vergeht in Zeitlupe. Will er mich foltern, indem er das Schlimmste hinauszögert?
 Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel, während er mich beobachtet. Er spielt mit mir, und es macht ihm Spaß. Die unsichtbaren Ketten werden schwerer und schwerer. Schmerz zuckt durch meine Sehnen und Knochen.
 »Wenn sie es so unbedingt will, soll sie doch mit ihm sterben«, hallt eine schleppende Stimme durch das Observatorium. Sie gehört einem Mann, der soeben auf dem Balkon landet. Die Waffen an seinem Gürtel klirren, während er aufsetzt. Seine Flügel sind so schwarz wie die von Minas.
 Und dann landet noch ein weiterer. Ebenso groß und furchteinflößend. Er hat zwei seiner Brüder mitgebracht. Mein Blut gefriert zu Eis. Drei Aionen. Wie soll ich Atticus vor ihnen beschützen? Im Gegensatz zu Minas sind die beiden Brüder in voller Kampfmontur aufgetaucht. Sie tragen gepanzerte Lederkleidung, und silberne Peitschen hängen an ihren Gürteln. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Dafür bräuchte es nicht einmal die Flügel. Das Erbe ihres Vaters. Dem Zwillingsbruder des Chronos. Sie sind gleich groß und tragen denselben Reif wie Minas. Nur blicken die beiden Männer noch diabolischer drein als er.
 Ich ächze und mache noch einen Schritt. Er ist winzig. Ich werde Atticus nicht rechtzeitig erreichen, weil diese verdammten Aionen es nicht wollen. Einer der Brüder legt den Kopf schief und starrt mich unverhohlen an. So muss ein Insekt sich unter einem Mikroskop fühlen. Verzweifelt presse ich die Lippen aufeinander. Diese Monster dürfen Atticus nicht töten. Tränen der Wut laufen über meine Wangen. Ich werde bis zum letzten Atemzug kämpfen, um wiedergutzumachen, was nicht wiedergutzumachen ist. Der Tod ist endgültig. So war es schon immer.
 Meine Zeitenlinien glühen, und mittlerweile fühlt es sich an, als stünde ich in Flammen. Ich schlucke die Schmerzensschreie herunter, ignoriere den tonnenschweren Stein auf meiner Brust und stemme mich verzweifelt gegen die Kraft, die mich aufhält. Ich sehe niemanden mehr an – nur Atticus, um dessen Hals der Riemen immer heller glüht. Ich werde ihn retten. Ihn fortbringen. Irgendwohin, wo wir frei sind. Wo mein Vater und Minas uns nicht finden können und auch niemand sonst. Ein irrwitziger Gedanke, aber gerade das Einzige, was ich für uns erhoffe. Er wird nicht sterben. Das Brennen meiner Zeitenlinien verstärkt sich. Winzige Flammen lodern auf meiner Haut auf. Jemand schnappt nach Luft. Ich höre undeutliche Stimmen. Vor Schreck und Schmerzen stoße ich ein Knurren aus. Und dann bin ich frei. Taumele weiter voran und falle vor Atticus auf die Knie. Ich strecke die Hände nach dem Riemen aus, doch er zuckt zurück, als meine Fingerspitzen das silberne Band berühren. Seine Schultern sind gestrafft, die Hände zu Fäusten geballt. Hass lodert in seinen Augen, während er das Kinn reckt.
 »Du musst leben«, flüstere ich wie gegen eine Wand. Seine Kiefermuskeln spannen sich an. So gern würde ich ihm sagen, dass ich ihn liebe. Immer geliebt habe. Jeden einzelnen Tag, den wir getrennt waren. Aber dieses Recht habe ich verwirkt und es spielt keine Rolle mehr.
 Unsichtbare Hände packen mich, bevor ich ihn befreien kann, und schleudern mich zur Seite. Glas knirscht unter meinem Körper. Splitter bohren sich in meine Handflächen. Ich stoße einen zornigen Schrei aus und robbe zurück. Die herumliegenden Scherben schneiden in meine Handflächen. Aber das ist mir egal. Wieder werde ich gepackt, dieses Mal im Nacken wie eine unartige Katze.
 »Tse, tse, tse.« Minas stellt mich auf die Füße. »Was tust du da?«
 »Sie waren unsere Feinde, Liebes«, bemerkt auch Vater in demselben strengen Tonfall, mit dem er mich als Kind rügte. »Sie waren bereit, uns alle zu opfern. Sie hätten uns niemals geholfen. Hast du das vergessen? Weshalb sollten wir gnädig mit ihnen sein?«
 »Du wolltest mit ihnen verhandeln«, stoße ich hervor und reiße mich von Minas los. »Darum ging es die ganze Zeit. Aber das hast du nie vorgehabt, oder? Das hier war ein feiger Überfall. So führt man keinen Krieg.« Ich kenne diesen Mann nicht. Das ist nicht mein Vater.
 Geschrei und Hilferufe erklingen von irgendwo aus dem Turm und von draußen. Gemeinsam mit dem Schlagen von Flügeln und dem Geklirr von Waffen vermischt es sich zu einer grausigen Kakofonie. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, aber ich werde mich meiner Verantwortung nicht entziehen.
 Wer ist noch alles durch den Zeitentunnel gelangt? Wen habe ich in diese Welt gebracht? Ich war so auf Atticus fixiert, dass ich dem Durchgang keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt habe. Vater hatte nie vor, mit den Kairosianern zu verhandeln. Ich war bloß sein Werkzeug. Nur wird mir niemand glauben, dass ich so dumm gewesen bin und nichts von seinen wirklichen Plänen ahnte. Ich habe seine Geschichten nie angezweifelt. Ich habe Atticus belogen und benutzt, weil ich meinem Vater beweisen wollte, dass ich seiner Liebe würdig bin. Wäre ich allein, könnte ich meinen Groll darüber hinausschreien, aber ich muss mich konzentrieren. Atticus stirbt, wenn ich wieder versage.
 »Sie hätten uns nie geholfen«, erklärt Vater abermals, doch nun in demselben Tonfall, in dem er mir früher Gutenachtgeschichten vorgelesen hat. Er kommt zu mir und legt mir eine Hand an die Wange. Ich zucke nicht zurück. »Das wusste ich immer. Gareth war ein Verräter und ein Feigling. Wir hatten keine Wahl, Liebling. Zwanzig Dekaden habe ich auf diesen Tag gewartet und nun gehört Infinity uns. Sieh dir diese Welt an. Wie wunderschön sie ist. Die Zeit dieser Welt steht uns zu. Wir haben so lange gedarbt.«
 Uns ging es gut, es waren die Menschen, die unter Armut, den Krankheiten und Katastrophen zu leiden hatten. Ich kann nicht fassen, dass ich die Wahrheit nie gesehen habe. »Wenn du doch bekommen hast, was du wolltest, dann lass Atticus am Leben. Du weißt, was er mir bedeutet«, sage ich mit fester Stimme. »Bestimmt könnten wir ihn noch einmal gebrauchen. Er hat uns gute Dienste geleistet. Oder gibt es noch andere Springer unter den Kairosianern?«
 Atticus ächzt. Ich nehme an, ihn schockiert die Vorstellung, dass das, was hier geschehen ist, auch anderen Welten zustoßen könnte, genauso wie mich. Niemals wird er sich dafür hergeben. Aber wenn es jetzt hilft, ihn zu retten, würde ich alles behaupten.
 Vater runzelt die Stirn, verwirrt über mein Einlenken. »Das müssen wir herausfinden.«
 »Sie hat recht«, sagt Minas nachdenklich. »Lassen wir ihn noch am Leben.« Der Riemen von Atticus’ Hals löst sich und fällt herab.
 Vor Erleichterung will ich in die Knie gehen, aber Minas legt seine Hand unter meinen Arm. Sein Gesicht ist eine ausdruckslose Maske. Mich täuscht er damit nicht. Er heckt etwas aus. Auf welche schrecklichen Ideen habe ich ihn gerade gebracht?
 »Möchtest du uns nicht miteinander bekanntmachen?« Seine Brüder haben die Vorstellung aufmerksam verfolgt und kommen nun auf uns zu. Einer von ihnen kratzt sich am sorgfältig gestutzten Bart. Seine Schultern sind etwas breiter als Minas‘. Sein braunes Haar ist kurz geschnitten und er mustert mich aus rotbraunen Augen. Alles an ihm erinnert mich an einen Fuchs.
 Minas knirscht leise mit den Zähnen. »Das ist Priamos’ jüngste Tochter. Eine gewöhnliche Sammlerin und für dich kaum von Interesse, Thales.«
 Ihm gefällt ihre Einmischung nicht. Das muss ich mir merken.
 Der Aion grinst anzüglich. »Mir scheint sie sehr interessant zu sein. Sie ist unerschrocken und hat keine Angst vor dir.« Er lacht leise.
 Wenn er meine Furcht nicht sieht, bin ich wohl eine bessere Schauspielerin, als ich dachte. Jeder meiner Instinkte rät mir, fortzulaufen. Diese drei Männer vereinen eine Macht, die ich mir nicht einmal vorstellen kann.
 »Wolltest du sie vor uns verstecken?«, fragt der Dritte im Bunde. »Ich bin Sirius.« Er verbeugt sich leicht vor mir und rückt näher heran.
 »Der hellste Stern am Himmel«, sage ich mit trockenem Mund. Je länger ich sie von Atticus ablenke, desto größer ist seine Chance, zu fliehen. Mit dem silbernen Riemen um den Hals konnte er nicht springen. Jetzt schon. Warum tut er es nicht?
 »Und fünfter Sohn des Aion«, setzt Sirius hinzu. Arroganz strahlt aus jeder Pore des blonden Hünen. Offenbar hat die Reihenfolge der Geburt der Aionen etwas mit ihrer Stellung zu tun. »Wird er uns Schwierigkeiten machen«, fragt er meinen Vater und deutet auf den knienden Atticus, »oder gefügig sein?«
 Meine Gedanken rasen. Atticus muss hier weg. Haben sie ihm unsichtbare Fesseln angelegt? Oder reicht sein Zeitenvorrat dafür nicht aus? Er rührt sich nicht. In seinen Augen steht brennender Hass. Bei Chronos. Er will sich rächen. Hat er den Verstand verloren? Allein hat er keine Chance.
 »Wenn nicht«, überlegt Thales laut weiter, »wird er uns nach Destiny begleiten. Hyperion wird entzückt über dieses Geschenk sein. Er ist ein so hübscher Knabe. Ich könnte ihn auch selbst behalten.«
 Ich schnappe nach Luft.
 Zerbrochenes Glas knirscht unter Thales‘ Stiefeln, als er Atticus umrundet. Eine kalte Eleganz liegt in seinen Bewegungen. Aber die Eiseskälte in seinem Blick ist kaum zu ertragen. Als malte er sich bereits aus, welche Schmerzen er Atticus zufügen könnte.
 »Wer ist Hyperion?«, frage ich hastig und widerstehe dem Drang, ihn von Atticus fortzuzerren.
 Thales blickt mich ungläubig an. Leise atme ich auf. Ich habe ihn abgelenkt, wenn auch nur für einen Moment. Seine schmalen Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Es wird meinem Bruder nicht gefallen, dass du ihn nicht kennst. Er bildet sich gern ein, dass allein seine Erwähnung jedes Geschöpf der Galaxie in Angst und Schrecken versetzt.«
 »Hyperion ist der erste Sohn unseres Vaters Aion«, mischt Minas sich ein. »Er bestimmt unser aller Schicksal. Wir erobern die Welten, und dann wählt er einen von uns aus, der diese Welt beherrscht. Er ist der älteste und klügste von uns. Niemand stellt ihn infrage.« Mit vor der Brust verschränkten Armen mustert er mich, während er diesen Text wie auswendig gelernt herunterleiert.
 »Wenn das so ist, wird Atticus gefügig sein«, erkläre ich und sehe ihn dabei nicht an. Es wird ihm nicht gefallen, dass ich für ihn spreche. »Es ist nicht nötig, Gewalt anzuwenden. Versprich mir, dass ihr ihm nichts tut.«
 Sirius lacht auf. »Auch noch klug, die Kleine. Und etwas vorlaut.«
 Minas ignoriert ihn und beugt sich zu mir herunter. Seine Stimme streicht wie Seide über meine Wange. »Kämpfe nicht um Dinge, für die es sich nicht zu kämpfen lohnt.« Es könnte eine Warnung und genauso gut ein Rat sein.
 »Lass es meine Sorge sein, was sich lohnt und was nicht«, flüstere ich zurück. Weshalb fühlt ausgerechnet er sich bemüßigt, mir einen Rat zu geben? Der Mann ist so undurchschaubar wie ein schwarzer Obsidian.
 »Du willst ihn also retten?«, fügt er deutlich herablassender hinzu. »Weshalb?«
 »Vielleicht hast du recht«, unterbricht Vater unseren Disput. Offenbar hat er begriffen, dass Atticus ihm lebend mehr nützt, oder er hofft, ihn später selbst Hyperion schenken zu können. Beide Möglichkeiten sind gleich grauenhaft. »Bringen wir ihn zurück nach Eternity. Wenn du klug bist«, wendet er sich direkt an Atticus, »arbeitest du zukünftig mit uns zusammen. Dann vermeiden wir unnötige Opfer.«
 »Du bist ein Schwein und ein Verräter«, antwortet Atticus mit fester Stimme und steht langsam auf. »Ich werde niemals mit dir zusammenarbeiten. Alles, was ich getan habe, tat ich auf Befehl meines Vaters. Er war der wahre Anführer der Chronisten. Du bist doch nur ihr Handlanger.« Er nickt in Richtung von Minas und seinen Brüdern.
 Was er da tut, ist zwar mutig, aber auch unendlich dumm. Das wissen wir beide. Will er sterben? Möglicherweise. Er hat alles verloren, woran er glaubte, und jeden, der ihm wichtig war. Ich will ihn in den Arm nehmen und trösten. Nur würde er das nie zulassen.
 Vater lächelt gezwungen. »Das werden wir ja noch sehen.«
 »Legt ihn in Ketten.« Thales nickt einem der Kapuzenmänner zu, und erst dann tritt dieser hervor, zieht eine silberne Kette aus dem Umhang und windet sie um Atticus’ Handgelenke. Sofort leuchten die Glieder der Kette auf.
 Ich kann nur vermuten, dass sie genau wie der Riemen Atticus’ Kraft bannt. Wer verbirgt sich eigentlich unter den Umhängen? Kenne ich diese Männer? Vermutlich nicht, denn sie unterstehen eindeutig den Aionen. Vater hat sich ihrer nur bedient. Was viel darüber aussagt, wie genau sie diese Aktion hier geplant haben.
 »Ihr bringt ihn zurück nach Eternity«, befiehlt Minas als Nächstes. »Und ich will, dass er in einem Stück dort ankommt.«
 »Jemand wird euch das Verlies zeigen«, mischt Vater sich ein. »Hoffen wir, er kommt zur Vernunft.«
 Gänsehaut läuft mir über den Rücken, aber ich lege keinen Widerspruch ein. Am Ende übergibt er ihn dann doch den Aionen. Zwei Männer packen ihn, stoßen mich grob zur Seite und ich stolpere in Minas’ Arme. Ich will mich losmachen und den Männern folgen, aber der Griff wird nur fester. Wenn ich nicht weiß, wo sie ihn einsperren, kann ich ihm auch nicht helfen. »Atticus!«, brülle ich ihm hinterher.
 Er dreht sich um und alles, was ich sagen wollte, bleibt mir in der Kehle stecken. Abscheu liegt in seinem letzten Blick, bevor sie ihn in den Eingang des Tunnels schubsen.
 Er glaubt wirklich, ich hätte von all dem gewusst. Hätte es mitgeplant. Dabei sollte er mich besser kennen. Sollte wissen, dass ich zu so etwas nicht fähig gewesen wäre. Aber ich habe es nicht anders verdient. Mein bisheriges Leben habe ich dem Ziel gewidmet, es meinem Vater recht zu machen. Ihm zu gefallen. Ich war immer der Meinung, nicht so viel wert zu sein wie meine Geschwister. Für sein Wohlwollen und seine Liebe habe ich mich abgestrampelt. Natürlich glaubt Atticus, ich hätte ihn an Priamos verraten. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich das Gleiche tun. Und ich war so stolz auf jeden noch so kleinen Erfolg, für den Vater mich gelobt hat. Ekel steigt in mir auf. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und habe wie ein Kind an Priamos Rockzipfel gehangen. Das hat jetzt und hier ein Ende.
 Immerhin ist es mir gelungen, Atticus vor der Hinrichtung zu bewahren. Als Nächstes muss ich ihn befreien. Gemeinsam werden wir eine Möglichkeit finden, die anderen Welten zu warnen. In diesen leben weitere Kairosianer. Ich darf nicht zulassen, dass die Aionen und Vater ihre gierigen Hände danach ausstrecken. Chronos hat uns die Aufgabe übertragen, auf die Zeit zu achten, nicht, sie gänzlich für uns zu beanspruchen. Und doch haben wir das getan. Wir waren nicht die Hüter oder die Wächter der Zeit. Wir haben sie für unsere Zwecke benutzt. Tristan hatte vollkommen recht. Wir haben sie gestohlen wie gemeine Diebe. Die Erkenntnis trifft mich wie eine Ohrfeige.
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 Vom Balkon erklingt ein so lautes Kreischen, dass ich zusammenzucke. Dann taucht ein Wesen auf, das ich nur aus uralten Mythen kenne. Ich blinzle, aber es verschwindet nicht. Das Geschöpf hat schneeweißes Gefieder. Die Spannweite der Flügel ist so groß wie die eines ausgewachsenen Pegasos. An den riesigen Klauen entdecke ich messerscharfe Krallen. Aber das Gruseligste ist der Schädel. Er trägt menschliche, ja weibliche Züge, wenn man von dem Schnabel absieht, und das Tier funkelt uns aus glänzenden violetten Augen an. Erstaunlich geschickt für seine Größe landet es auf der Balkonbrüstung und ein Mann springt von seinem Rücken. Er trägt eine schneeweiße Lederhose, ein weites Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt sind, und darüber eine weiße Lederweste. Nun klopft er dem Reittier auf den gefiederten Hals. Die Harpyie, denn nichts anderes ist sie, stößt ein weiteres warnendes Kreischen aus, hebt ab und fliegt davon.
 Der Mann marschiert auf die Aionen zu, ohne uns andere auch nur eines Blickes zu würdigen. »Der Turm ist gesichert.« Er ist ungefähr Mitte dreißig und etwas kleiner als Minas. Seine Haut ist dunkelbraun und sein lockiges Haar kurz geschnitten. Schon an seiner Haltung erkennt man, dass er kein einfacher Soldat ist. Er muss mindestens eine Kohorte anführen. Aber nicht eine Zeitenlinie windet sich um seine bloßen Unterarme. Er ist ein Mensch! Ungläubig schüttele ich den Kopf. Ein Mensch mit einer Zeitenpeitsche. Hat er sie benutzt, um außerhalb des Turms noch mehr Kairosianer abzuschlachten? Haben die Aionen sich etwa die Menschen untertan gemacht und eine Armee aufgestellt, mit der sie nun durch die Galaxie ziehen, um auch noch die letzten freien Welten zu unterwerfen? Unendlich viele Fragen schießen durch meinen Kopf. Früher nahm ich an, es gäbe in den Schwarzen Welten keine Überlebenden mehr, bis Vater mir erzählte, die Aionen würden die Menschen dort versklaven und in den Minen schuften lassen, damit sie verklumpte Zeit abbauen. Der Mann vor mir sieht nicht aus wie ein Sklave.
 Minas nickt ihm zu, der Mann grinst, und dann umarmen sie sich. »Gut gemacht«, sagt der Fremde. »Du hast es wirklich geschafft. Wer hätte das gedacht. Sirius, Thales,« begrüßt er die anderen beiden Aionen deutlich kühler.
 »Talib«, lässt Thales sich zu einer Begrüßung herab. »Wie schön, dich zu sehen.«
 »Bemüh dich nicht«, antwortet der Mann. »Wir wissen beide, dass du lügst.«
 »Begleitest du uns nach Eternity?«, fragt Minas. »Du könntest dich schon einmal umschauen.«
 Ich bin verwirrt. Dieses Gespräch macht den Anschein, als wären die beiden … Freunde? Aber das ist unmöglich. Woher auch immer dieser Talib stammt, die Aionen haben seine Welt vielleicht nicht vernichtet, aber doch an den Abgrund getrieben. Ich kneife die Augen zusammen. Oder war auch das eine von Vaters Lügen?
 »Nein«, erwidert Talib. »Ich werde mit meiner Kohorte Infinity absichern. Es ist besser, wenn wir hierbleiben. Wir rechnen mit Widerstand, und ich will die Menschen nicht Hyperions Söldnern überlassen. Sie hatten ja offensichtlich schon ihren Spaß.« Er mustert das Chaos mit ernstem Blick.
 »Gut. Versucht, die Opferzahl in Grenzen zu halten«, setzt Minas hinzu. »Wir werden die Kairosianer noch brauchen.«
 Sirius schnaubt. »Talib, du bist doch nur neidisch, weil du nicht so tapfere Männer befehligst, die keine Scheu davor haben, sich auch einmal die Hände schmutzig zu machen.«
 »Ja, klar, das ist er«, stimmt Minas gelangweilt zu.
 »Vassili«, befiehlt Thales einem der Männer, deren Gesichter immer noch unter den Kapuzen verborgen sind und die in gleichmäßigen Abständen im Observatorium verteilt stehen, »lass deine Kohorte antreten und bring sie nach Destiny zurück. Ihr habt gute Arbeit geleistet.«
 Einer der Männer hebt die Hand, die anderen stellen sich in Zweierreihe auf und streifen die Kapuzen ab. Darunter kommen gewöhnliche Gesichter zum Vorschein. Menschen mit blauen oder braunen Augen, kurzen und langen Haaren, heller und dunkler Haut. Keine Männer, die ich kenne. Das einzig Auffällige sind die glänzenden Blicke und die eingefallenen Wangen. Sie erinnern mich an die Süchtigen in der Opiumhöhle von Madame Moulin. Einer der Männer stößt einen durchdringenden Pfiff aus. Mehrstimmiges Kreischen antwortet, und dann rennen sie wie auf einen Befehl los. Sie springen auf die Brüstung des Balkons und lassen sich fallen. Mein Atem stockt. Diesen Sprung in die Tiefe überlebt niemand, und den würde auch nur jemand wagen, der keinerlei Angst vor dem Tod hat. Plötzlich steigt ein gutes Dutzend Harpyien empor. Die Männer sitzen auf ihren Rücken. Die Tiere müssen auf ihre Reiter gewartet haben und genau positioniert gewesen sein. Wären diese Männer keine Mörder, würde ich sie für ihre Reitkunst bewundern. So ein Manöver verlangt jahrelanges Training.
 Sirius zwinkert mir zu, als er meine Überraschung bemerkt. »Hyperions Söldner sind äußerst gut ausgebildet. Sie kommen aus allen besetzten Welten. Aber nur die Besten werden Mitglied seiner persönlichen Garde. Die zweitbesten teilen wir anderen unter uns auf. Da Minas der Jüngste ist, bekommt er nur die …«, er macht eine Kunstpause, »die Versager.« Sein Blick ruht auf Talib, an dem die Beleidigung abperlt.
 »Wie kommen sie von hier aus nach Destiny?« Sie können unmöglich dorthin fliegen.
 »Durch den Tunnel«, sagt Minas.
 »Sieh hin.« Thales nimmt mich am Arm und zieht mich auf den Balkon. Mein erster Impuls ist, ihn ihm zu entreißen, aber ich will wissen, was draußen vor sich geht.
 Die Harpyien fliegen parallel zu einem zweiten Tunnel, der sich hoch in die Wolken spannt, und dann verschwinden sie plötzlich darin. Sie tauchen einfach in die leuchtende Tunnelwand ein, und ich vermute, dass sie ebenso auf der anderen Seite wieder herauskommen. 
 »So ist es uns ein Leichtes«, sagt Thales, »die Welten zu erobern. Es muss nur jemand den Tunnel öffnen. So wie du heute. Vielen Dank.«
 Mit einem Ruck entreiße ich ihm den Arm und taumele zurück in das Observatorium. Es gibt nur noch fünf freie Welten. Ihre Bewohner müssen gewarnt werden. Sie müssen wissen, dass Infinity besetzt wurde.
 »Wann können wir Lord Hyperion erwarten?«, wendet Vater sich gerade an Sirius. »Wir wollen so schnell wie möglich übersiedeln.«
 »Übersiedeln?«, frage ich stockend.
 »Wir werden zukünftig auf Infinity leben. Was hast du denn gedacht? Dir wird es nie wieder an etwas mangeln. Du wirst nicht mehr jeden Tag ernten müssen. Hier sind wir frei.«
 Ich traue mich fast nicht, die nächste Frage zu stellen. »Und was wird aus Eternity?« Unser Plan war doch, unsere Welt mit der Zeit zu retten, die er von den Kairosianern erbitten wollte. Ich schlucke die Verzweiflung hinunter. Auch das war eine Lüge.
 »Diese Welt hat uns nichts mehr zu bieten. Hyperion wird sie einem seiner Brüder überlassen.«
 »Wird er sie verdunkeln?«, frage ich Vater tonlos und mit schweißfeuchten Handflächen. Das tun sie doch mit allen Welten. Nur warum? Jetzt, wo ich weiß, dass Menschen in ihren Diensten stehen, begreife ich es noch weniger. Offensichtlich sterben sie ja nicht, wenn ihrer Welt das Licht geraubt wird und die Zeitenbänder gekappt werden. Muss ich alles infrage stellen? Was ist überhaupt wahr, von dem, was man uns erzählt hat?
 »Das braucht dich nicht mehr zu kümmern.« Minas verzieht die Lippen zu einem sparsamen Lächeln.
 »Das tut es aber.« Ich spüre, wie ich die Fassung verliere, obwohl es unklug ist. »Warum versklavt ihr die Menschen?«, fahre ich ihn an. »Ist das wirklich nötig?« Was wird dann aus Tristan, Finola, Saint und Malia? Aus Finolas kleinen Brüdern? Werden sie eines Tages Söldner in Hyperions Heer sein?
 Minas zuckt mit den Schultern. »Jemand muss den Preis bezahlen«, sagt er. »Für euer Glück.« Wüsste ich es nicht besser, könnte ich glauben, dass Zorn hinter dem Sarkasmus durchschimmert.
 Mein Vater hat sich also kaufen lassen. Ich schäme mich unfassbar. »Damit kommst du nicht durch«, wende ich mich an ihn. Ich wünschte, ich hätte gelernt, richtig zu kämpfen. Mit einem Schwert.
 »Glaubst du wirklich, auch nur ein Chronist wird mich dafür verurteilen, wenn er das hier erst mal gesehen hat?« Vater weist mit der Hand nach draußen. Immer noch leuchtet der Himmel blau und die Sonne taucht alles in ein helles Licht. Nicht einmal die Harpyien, die noch in der Nähe des Turms kreisen, können das Bild zerstören.
 »Aber jeder wird die Wahl haben. Wer sein Gewissen nicht beladen möchte, kann auf Eternity bleiben«, lenkt er scheinbar ein.
 Minas räuspert sich und ich hasse ihn noch mehr als zuvor. Ihn amüsiert das hier alles köstlich.
 »Lord Minas hat recht. Nichts im Leben ist umsonst, mein Kind«, sagt Vater nun eindringlicher. »Weder das Gute noch das Schlechte. Es ist Zeit, dass du das begreifst. Ich habe das alles für uns getan. Habe ich meine Hände mit Blut befleckt? Ja. Habe ich mit dem Tod der Kairosianer Schuld auf mich geladen? Das habe ich. Aber ich habe uns auch alle gerettet. Wir werden von nun an hier leben, ohne Angst vor dem Untergang einer sowieso sterbenden Welt. Und wenn du mich jetzt fragst, ob ich mich wieder so entscheiden würde, dann werde ich auch das bejahen. Zwanzig Dekaden lang war genau das mein Ziel.«
 Es ist eine verquere Logik, aber ich kann ihr folgen. Trotzdem wird er mich niemals davon überzeugen, dass seine Handlungsweise richtig war. Ich schüttele nur den Kopf.
 Er seufzt. Früher hätte mich das dazu gebracht, einzulenken, weil ich es nicht ertragen hätte, ihn zu enttäuschen. Weil ich alles getan hätte und habe, damit er mich genauso sehr liebt wie meine Geschwister mit ihren besonderen Gaben. Und er hat sich das zunutze gemacht. Doch ich kann ihm nicht allein die Schuld geben. Es gibt immer einen, der benutzt, und einen, der sich benutzen lässt. Ich hätte ihn längst durchschauen müssen. Deswegen gibt es auch keine Entschuldigung für meine Entscheidungen.
 »Hyperion kommt, wenn er es für richtig hält«, beantwortet Sirius etwas verspätet die Frage und mustert mich noch aufmerksamer als zuvor.
 Ich hätte mich mit meinen Vorwürfen zurückhalten müssen. Es kann nichts Gutes bedeuten, die Aufmerksamkeit noch eines Aionen auf mich zu ziehen.
 »Wir bereiten den Empfang vor«, antwortet Vater. Er versucht, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, aber ich kenne ihn zu gut, um sie nicht zu bemerken. »Die vereinbarten Verträge müssen so schnell wie möglich unterzeichnet werden.«
 »Das werden sie«, erwidert Minas. »Wir halten uns an die Abmachung.«
 »Gut. Sehr gut.« Vater reibt sich die Hände. »Kehren wir also vorerst nach Eternity zurück und bereiten die Übersiedlung vor. Alle Türme zu evakuieren, wird seine Zeit brauchen. Die Air Commander haben bereits Pläne ausgearbeitet, damit alles schnell vonstattengehen kann.«
 Ich kann es nicht glauben, denn das lässt nur einen Schluss zu: Sie müssen alle in seinen schändlichen Plan eingeweiht gewesen sein.
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 Das Observatorium liegt in dem trüben Dämmerlicht, das immer in Akynthos herrscht. Alles ist mir so vertraut, und doch ist nun alles anders. Benommen taumele ich aus dem Tunnel heraus. Vater und Minas folgen mir. Unzählige Male saß ich in diesem Raum, allein, mit Atticus oder meinen Freunden. Aber nun werden mein Vater und die Aionen von hier aus einen schrecklichen Krieg führen. Ich glaube nicht, dass die Kairosianer und die Menschen von Infinity sich kampflos ergeben. Ich hoffe es nicht.
 Petros Syraka, der Oberste Uhrmacher, steht an der Glasfront und schaut hinaus. Als das Kreischen einer Harpyie, die den Turm umkreist, erklingt, zucke ich zusammen. Sie sind bereits hier.
 »Dein Plan ist tatsächlich aufgegangen«, begrüßt Professor Nemea meinen Vater. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnt er am Lehrerpult. Sein Gesicht wirkt heute besonders hager. »Respekt. Wer hätte das gedacht?« Er sieht mich mit diesem kritischen Blick an, den er immer aufsetzt, wenn ich eine seiner Fragen nicht beantworten kann. Er hat mir gesagt, ich solle mich nicht instrumentalisieren lassen. Wenn das eine Warnung war, dann habe ich sie nicht verstanden.
 Er war ebenfalls eingeweiht. Wie offensichtlich auch die anderen Lehrkräfte. Wussten sie, dass Vater vorhatte, die Kairosianer zu ermorden? Maßlose Enttäuschung durchflutet mich.
 Vater kommt nicht dazu, etwas zu erwidern, weil Professorin Glaukos auf ihn zustürzt. Tränen laufen über ihre runden Wangen und ihr Schmuck klirrt in meinen Ohren überlaut. »Priamos.« Sie nimmt sein Gesicht zwischen die Hände. »Wir sind so stolz auf dich. Ich habe die Hoffnung schon fast aufgegeben, aber ich habe nie an dir gezweifelt.«
 »Das weiß ich, Electra. Im Gegensatz zu anderen warst du mir immer eine treue Freundin.« Sein Blick klebt an Professor Nemea.
 Ich habe sie bewundert, zu ihnen aufgeschaut. Sie waren meine Lehrer und haben mir alles beigebracht, was ich weiß. Ich kann nicht fassen, dass sie mit dem einverstanden sind, was Vater getan hat. Dass sie es gemeinsam geplant haben.
 Professorin Glaukos wischt sich die Tränen von den Wangen. »Du hast uns gerettet. Uns alle.«
 »Ist der Verräter tot?«, unterbricht Knox ihre Lobeshymne.
 Die Eiseskälte in den Worten lässt mich frösteln.
 »Ja. Das ist er«, sagt Vater. »Sein Verrat wurde bestraft.«
 Der Stallmeister nickt und schiebt die Hände in die Taschen seiner Uniformhose. »Gut. Gareth hat es nicht anders verdient.«
 Die drei Männer und die Professorin sind Vaters Weggefährten. Zusammen mit ihnen ging er vor zwanzig Dekaden in die Verbannung. Sie wussten immer, worauf er mich vorbereitet hat. Innerlich krümme ich mich zusammen. Ohne es zu hinterfragen, habe ich geglaubt, auf der richtigen Seite zu stehen. Das sagt ziemlich viel über mich aus. War ich nur zu naiv, oder wollte ich die Wahrheit nicht sehen, weil es so viel bequemer für mich war? Jetzt liegt sie ausgebreitet vor mir und sie schmerzt. Sehr sogar.
 »Weshalb lebt Atticus noch?«, stellt Knox die nächste Frage. »Das war nicht abgemacht.«
 Gänsehaut überzieht meinen Nacken. Ich habe angenommen, Atticus würde ihm etwas bedeuten. Gareth war auch sein Freund.
 »Wir haben beschlossen, ihn in Gewahrsam zu nehmen. Wir werden uns seine Gabe zunutze machen.« Vater tritt einen Schritt von Professorin Glaukos zurück, die ihn nur widerstrebend loslässt.
 »Das halte ich für falsch.« Zwischen Knox und meinem Vater findet ein stummer Austausch statt. Doch der Stallmeister senkt den Blick zuerst. »Wenn du meinst.«
 Ich ertrage das nicht länger. Ich muss hier weg. Ich muss mit jemandem reden, der mir hilft, Atticus zu befreien, bevor Vater es sich anders überlegt. Dafür fallen mir nur meine Freunde ein, aber darf ich sie in Gefahr bringen?
 »Du bleibst hier«, säuselt Minas, als ich einen Schritt vorwärtsmache, und legt mir eine Hand auf die Schulter.
 Ihn hatte ich tatsächlich fast vergessen. Was nur zeigt, wie sehr ich noch unter Schock stehe.
 »Hör genau zu und lerne. Du bist viel zu vertrauensselig.«
 Nur ein anderes Wort für naiv. Dumm würde es auch gut treffen. Ich straffe die Schultern. Jemandem zu vertrauen, den man liebt, ist nicht falsch. Das lasse ich mir nicht einreden. »Fass mich nicht an.«
 Er lacht leise, aber seine Hand verschwindet. »Du musst außerdem lernen, deine Gefühle im Zaum zu halten.«
 »Wann können wir hinüber?« Professorin Glaukos wendet sich nun an Minas. Unterwürfigkeit liegt in ihrer Stimme.
 »Sobald Hyperion seine Erlaubnis erteilt, steht eurer Abreise nichts mehr im Wege«, erklärt er liebenswürdig und ihre Wangen röten sich.
 Professor Nemeas berechnender Blick richtet sich auf ihn. »Auf euer Wort haben wir uns schon öfter verlassen, aber nur beim letzten Mal habt ihr es auch gehalten.«
 Widerstrebend gestehe ich mir ein, dass Minas recht hat. Jede Information kann später wichtig sein, auch wenn ich die Zusammenhänge nicht alle verstehe.
 »In der Tat«, erklärt Minas gelassen und schlendert an mir vorbei auf ihn zu. Die Anmut in seinen Bewegungen ist mir bisher entgangen und ich weiß nicht, weshalb sie mir ausgerechnet jetzt auffällt. Vermutlich, weil ich zum ersten Mal nicht befürchte, dass er sich gleich auf mich stürzt und mir meine Zeit aussaugt. Obwohl ihn wahrscheinlich niemand der Anwesenden aufhalten würde. Er bewegt sich in dem Observatorium so selbstverständlich, als würde es ihm gehören. Und vielleicht wird es das auch bald. Hofft er, Hyperion überlässt ihm diese Welt? Hat er sich deswegen so engagiert? Er ist ganz und gar ein Krieger, als er sich vor dem Professor aufbaut, der keinen Zoll zurückweicht. »Wir mussten uns den Umständen anpassen. Auch ihr wart nicht immer treue Verbündete«, raunt er. »Warum bist du immer noch so unversöhnlich?«
 »Einer deiner Brüder hat meine Familie abgeschlachtet, was hast du erwartet?«
 Er hatte eine Familie? Das wusste ich nicht. Wie so vieles. Wie kann er das hier zulassen, wenn die Aionen ihm das angetan haben?
 »Und es tut mir immer noch leid.« Man könnte die Worte für aufrichtig halten, wenn sie nicht von Minas kämen. »Wenn ihr nicht noch einen Verräter in euren Reihen habt, solltet ihr dieses Mal den endgültigen Sieg davontragen.«
 Professor Nemea würdigt ihn keiner Antwort.
 »Ich freue mich auf ein Wiedersehen mit deinen Brüdern, Lord Minas«, kommt es scharf von Professorin Glaukos, die sich dann an mich wendet. »Und ich bin froh, mein Kind, dass du alles unbeschadet überstanden hast.«
 »Ich mache mir mehr Sorgen um die Menschen auf Eternity als um mich«, erkläre ich. »Was passiert mit dieser Welt, wenn wir fort sind?«
 »Eternity wird nicht sterben«, erklärt Minas. »Deswegen sind wir hier. Wir retten diese Welt, auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre ihm meine Meinung gleichgültig. »Und die Menschen werden unsere Untertanen, sofern sie sich nicht widersetzen.«
 »Und wenn sie das tun?«
 Er hebt eine Augenbraue. »Es ist ihre Entscheidung, ob sie gehorchen. Wir sind keine Monster.«
 Dieses Mal schnaube ich, und zur Antwort zupft ein Lächeln an seinen Lippen.
 »Geh auf dein Zimmer, Averie.« Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. »Ich lasse dich später in mein Büro holen. Du hast sicher viele Fragen. Ich werde sie dir so gut wie möglich beantworten. Ruh dich aus, du musst erschöpft sein. Ich bin wirklich stolz auf dich, und eines Tages wirst du es auch sein. Die Entscheidungen, die wir getroffen haben, waren schmerzlich, aber notwendig.« Er spielt den besorgten Vater perfekt, doch mich kann er nicht mehr täuschen. Er hat mich benutzt, um Unschuldige zu töten. Kennt er mich so wenig, dass er nicht weiß, dass das unentschuldbar ist? Die Frage ist nur, wie alle anderen Chronisten das sehen. Möglicherweise ist er für sie tatsächlich ihr Retter.
  
 Die Flure sind wie ausgestorben, als ich zu meinem Zimmer gehe. Ich betrete den Raum, der seit drei Jahren mein Zufluchtsort ist, und kann kaum fassen, wie gewöhnlich und vertraut er aussieht. Alles ist genauso, wie ich es verlassen habe. Dabei klebt jetzt Blut an meinen Händen. Ich weiß nicht mal, von wie vielen Kairosianern. Mir ist kalt und übel. Hastig schließe ich die Tür, wanke zum Bett und lasse mich fallen. Ich habe nicht das Recht, zu trauern – und schon gar nicht, mich selbst zu bemitleiden. Atticus hat gerade Gareth verloren – diesmal wirklich und endgültig –, er ist nun allein. Serena ist tot. Ausgelöscht. Für mich hat sich von außen betrachtet nichts verändert. Ich könnte einfach so weitermachen wie bisher. Vater würde mir erlauben, meine Prüfungen zu wiederholen. Er würde mir einen neuen Pegasos schenken, wenn ich ihn darum bitte. Schließlich steht er in meiner Schuld. Wäre Ember an meiner Stelle, würde sie sich mit Geschenken überhäufen lassen. Sie hätte kein schlechtes Gewissen, sondern würde sich mit ihrer Tat brüsten und schmücken. Sie würde sich als Retterin unseres Volkes feiern lassen. Galle steigt in mir hoch. Ich stürze zur Toilette und würge so lange, bis mein Magen vollkommen leer ist. Schweiß steht mir auf der Stirn und der Rest von mir zittert. Aus dem Spiegel blickt mich eine Fremde an. Meine Augen sind rot und meine Haut grau. Ein paarmal atme ich tief durch. Ich habe genau zwei Möglichkeiten: Ich kann in Selbstmitleid versinken oder wenigstens versuchen Atticus zu befreien. Die erste Möglichkeit scheidet aus. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Nur mein Leben. Ich wasche mir das Gesicht und schleppe mich zurück ins Bett.
 Zuerst muss ich mit meinen Freunden reden. Ihnen erzählen, was passiert ist. Ich muss wissen, wie es Finola geht. Hat meine Zeit ihr geholfen? Was wäre passiert, wenn Atticus nicht mit mir gesprungen wäre? Dann wäre ich jetzt tot. Er wird sich wünschen, es nicht getan zu haben. Ich trage immer noch seine Sachen. Es fühlt sich falsch an, als hätte ich nicht das Recht dazu. Er muss sich unfassbare Vorwürfe machen. Meinetwegen. Weil er mich geliebt hat. Ich drücke die Handballen fest auf die Augen. Ganz egal, wie sehr ich es bedauere, ich kann nichts davon rückgängig machen. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so machtlos gefühlt.
 Wie auch? Ich stand nie auf der Seite derer, die keine Macht haben. Wie die Menschen. Wie Tristan, Finola, Saint und Malia. Sie mussten um alles kämpfen – schon immer. Ich lasse nicht zu, dass Minas ihnen noch mehr nimmt.
 Dass Vater mich nicht mal bewachen lässt, zeigt wohl, wie wenig Widerstand er von mir erwartet. Er ist sich sehr sicher, dass ich auch dieses Mal nachgebe und gehorche.
 Ein Klopfen lässt mich hochschrecken. Trotz allem muss ich eingenickt sein. Ich bin noch nicht bereit, aber die Tür schwingt bereits auf. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich aufzurappeln. In der Hoffnung, mir etwas Farbe ins Gesicht zu zaubern, kneife ich mir in die Wangen.
 Rowan kommt mit langen Schritten auf mich zu und umarmt mich, als ich aufstehe. »Du hast uns einen Scheißschrecken eingejagt. Wo warst du? Warum siehst du so schrecklich aus?«
 »Was geht hier vor, Averie?«, Nikos schiebt ihn zur Seite. »Setz dich. Du kippst gleich um. Da draußen fliegen Harpyien herum. Die Menschen sind in Panik.«
 »Sie können sie sehen?« Ich springe auf und mache zwei Schritte zum Fenster. Die Harpyien, deren Gefieder in den unterschiedlichsten Farben glänzen, gleiten gemächlich über den trüben Himmel. Auf jeder sitzt ein Reiter. Sie sind mit Pfeilen und Bögen bewaffnet.
 »Ja, und den Turm auch.« Rowan quetscht sich zwischen mich und den Schreibtisch. »Als hätte jemand einen Schleier weggezogen. Sie stehen vor dem Zaun und gaffen, als wären wir Aliens oder so was. Wohin hat Atticus dich gebracht? Warum haben wir keinen Befehl zum Ausrücken bekommen? Die Reiter greifen nicht an, aber wie friedliche Boten der Kairosianer wirken sie auch nicht. Das ist eine verdammte Invasion. Priamos’ Plan ist nicht aufgegangen, oder?«
 »Wo sind Junah und Willow?«, stelle ich eine Gegenfrage. Ich brauche noch einen Moment, bevor ich ihnen sage, was ich getan habe.
 »Junah ist nach Narissos geflogen und hat das Antibiotikum für Finola besorgt. Sie müsste jetzt zurück sein«, sagt Rowan. »Du hast Finola ausreichend Zeit geschenkt, dass sie durchhalten kann. Sie waren allerdings alle etwas verstört. Es gab viel zu erklären. Erst du mit dem seltsamen Messer und dann kommt Atticus hereingestürmt und ihr löst euch in Luft auf. Muss ihnen wie ein schlechter Horrorfilm vorgekommen sein.« Früher hätte er bei dieser Bemerkung gegrinst, jetzt steht nur Besorgnis in seinen Zügen.
 »Er ist wirklich mit dir gesprungen«, sagt Nikos ehrfürchtig. »Was ist auf Infinity passiert? Stecken die Kairosianer mit den Aionen unter einer Decke?«
 »Erst war nur ein Zeitentunnel zu sehen und dann ein zweiter. Der nach Destiny. Aus dem kamen die da herausgeflogen. Warst du Geisel der Kairosianer? Haben sie Priamos erpresst?«, stellt Rowan weitere Fragen, bevor ich auf die von Nikos überhaupt geantwortet habe.
 Glauben sie wirklich, mein Vater hätte für mich eine ganze Welt geopfert? Das ist fast schon komisch. »Wie lange war ich weg?«
 »Einen Tag«, sagt Nikos langsam. »Nicht mal. Im Grunde nur eine Nacht, und vorhin tauchten plötzlich die Harpyien auf.«
 »Wie viele sind es?«, frage ich, obwohl es keine Rolle spielt.
 »Zwei Kohorten schätze ich«, antwortet Rowan, während sich Nikos mit den Fingern durch das lockige Haar fährt. »Wo ist der Air Commander? Weshalb kämpfen wir nicht gegen sie?«
 Ich hole tief Luft. Es hat keinen Sinn, ihnen die Wahrheit länger vorzuenthalten. »Diese Männer auf den Harpyien sind keine Kairosianer. Das ist die Armee der Aionen. Vater hat sich mit ihnen verbündet und heute früh mit ihrer und meiner Hilfe Infinity besetzt. Er hatte nie vor, mit den Kairosianern zu verhandeln. Er wollte Infinity für sich und mit meiner Hilfe hat er ihren gesamten Rat getötet.«
 Rowan lässt sich auf den Stuhl an meinem Schreibtisch plumpsen und beugt sich nach vorn. Die über der Lehne gestapelten Sachen fallen herunter, aber niemand außer mir registriert das. »Was redest du da? Bist du krank? Das ergibt doch keinen Sinn.«
 Nikos zieht mich zum Bett zurück, setzt sich neben mich und fühlt meine Stirn. »Fieber hat sie nicht.«
 Ich schlage die Hand fort. »Ich bin nicht krank. Hört ihr mir nicht zu? Mein Vater hat völlig wehrlose Kairosianer abgeschlachtet und den Kohorten der Aionen erlaubt, in diese Welt einzufallen. Sie haben den von mir geöffneten Tunnel als Brücke benutzt. Petros, mein Vater, Professorin Glaukos, Professor Nemea, Knox und vermutlich noch viel mehr … Sie stecken alle unter einer Decke.«
 Rowan reibt sich übers Gesicht und wechselt einen Blick mit Nikos. »Erzähl uns genau, was nach dem Sprung passiert ist«, fordert dieser mich auf. Sie glauben mir nicht. Wie sollten sie auch?
 Also berichte ich ihnen alles. Wie ich in Atticus’ Zimmer aufwachte und wie wütend ich auf ihn geworden bin, weil Infinity so wunderschön ist. Weil ich neidisch auf sein Leben dort war. »Ich hätte im Bett bleiben, auf ihn warten und eine Erklärung verlangen sollen. Stattdessen bin ich, ganz die brave Tochter, den Anweisungen meines verräterischen Vaters gefolgt und habe Tod und Verdammnis über eine ganze Welt gebracht.« Meine Stimme bricht. »Sie haben sie alle getötet.« Nikos legt mir eine Hand auf den Rücken und streicht tröstend darüber, während ich die Worte mit schmerzender Kehle hervorstoße. »Serena ist tot. Ich konnte sie nicht retten.«
 »Sie war eine Kairosianerin?«, fragt Rowan nach.
 Ich schiebe die Hände zwischen die Knie. »Ja. Sie haben gefeiert. Keiner von ihnen war bewaffnet. Es war ein Gemetzel.«
 »Wie sieht es auf Infinity aus?«, fragt Rowan weiter. Hat er nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe?
 »Wunderschön. Der Himmel ist blau, das Meer sauber, genau wie die Luft. In dem Ozean schwimmen Delfine.« Ich lasse die Schultern sinken.
 »Dann hätten sie uns helfen können und haben es nicht getan. Ich verstehe nicht, weshalb du damit haderst. Dein Vater hatte die ganze Zeit recht. Du hast uns mit der Aktion gerettet. Wir werden nicht mit Eternity untergehen. Atticus hätte keinen Finger für uns gerührt. So ist es doch, oder?« Er erhebt sich, klaubt die Sachen vom Boden auf und wirft sie auf den Stuhl. »Wird Priamos Kohorten hinüberschicken? Diese Schweine hätten uns hier verrotten lassen. Denkst du, er erlaubt, dass ich dort diene?«
 »Aber das wissen wir gar nicht. Rowan …« Versteht er denn nicht? »Priamos hat nicht verhandelt. Er hat es nicht mal versucht. Er hat die Aionen und ihre Söldner dorthin gebracht und sie haben alle getötet. Niemand hatte eine Chance gegen sie.«
 Er runzelt die Stirn und zuckt dann mit den Schultern. So leicht ist er von seiner Meinung nicht abzubringen. »Denkst du nicht, dein Vater hatte einen Grund, zu solch drastischen Maßnahmen zu greifen? Er kennt die Kairosianer besser als wir alle. Er hat schon mal gegen sie gekämpft. Er muss sich sicher gewesen sein, dass sie ihm nicht zuhören. Wie viele von ihnen sind gestorben?«
 Seine Reaktion dürfte mich nicht schocken, aber sie tut es. Unser Leben lang wurde uns erzählt, die Kairosianer wären unsere Feinde. »Ich habe nicht gezählt. Dreißig? Möglicherweise ein paar mehr.«
 »Dreißig Leben für Hunderte Chronisten, die nun nach Infinity umsiedeln können. Wir brauchen uns nicht mehr vor dem Untergang zu fürchten. Du musst kein schlechtes Gewissen haben, Ave.« Er kniet vor mir nieder und sieht mich eindringlich an. »Wenn ich könnte, würde ich dir einen Orden verleihen. Du bist eine Heldin. Hör auf zu jammern. Stell dir lieber vor, wie es sein wird, in sauberem Wasser zu schwimmen. Mit Delfinen.« Er springt auf. »Ich werde es Klio erzählen. Vielleicht kann unsere Kohorte sich freiwillig zum Dienst drüben melden.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, läuft er aus dem Zimmer.
 Betroffen blicke ich ihm hinterher. Ist das sein verdammter Ernst?
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 »Du verstehst doch, weshalb es falsch ist, oder?«, wende ich mich an Nikos, nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist.
 Gedankenverloren kaut er auf der Unterlippe. Es sähe ihm nicht ähnlich, wenn er sich, wie Rowan, sofort eine Meinung bilden würde. Und trotzdem bin ich verwirrt, dass er mir nicht umgehend zustimmt.
 »Die Aionen werden Eternity verdunkeln. Sie werden die Zeitenbänder kappen«, setze ich nach, damit er den Ernst der Lage begreift. »Wir wissen nicht, was dann passiert«. Offensichtlich sterben die Menschen nicht sofort, oder zumindest nicht alle. Wählen sie die Stärksten aus und zwingen sie in ihren Dienst? »Dann haben wir nicht nur die Kairosianer von Infinity, sondern auch die Menschen von Eternity auf dem Gewissen. Nur damit wir mit ein paar Delfinen schwimmen können.« Meine Stimme klingt unnatürlich hoch.
 »Ganz so furchtbar ist es in Wahrheit nicht«, sagt jemand offenkundig amüsiert.
 Vor Schreck springe ich auf. Minas’ Busenfreund Talib betritt mein Zimmer.
 »Was willst du hier?«, fahre ich ihn an. »Wolltest du nicht auf Infinity für Ordnung sorgen? Hast du noch ein paar wehrlose Kairosianer abgeschlachtet?«
 »Ave«, ermahnt Nikos mich leise. »Er hat eine silberne Peitsche. Du weißt, was das bedeutet.«
 Jetzt weiß ich es schon.
 Talib lacht gutmütig. »Die ich nur einsetze, wenn ich bedroht werde. Ich gehöre zu Minas. Jeder Bruder befehligt eine eigene Kohorte aus ausgewählten Männern. Ich bin keiner von Hyperions Söldnern. Vor mir musst du dich nicht fürchten.«
 Der Typ fliegt auf einer verdammten Harpyie. Natürlich fürchte ich mich vor ihm. Außerdem ist er immer noch in voller Kampfmontur.
 »Ich bin nur kurz hergekommen, um Minas Bericht zu erstatten, und wollte mir einen Überblick über euren Turm verschaffen. Wie ich gehört habe, gab es auch hier schon Widerstand. So ist es überall, wir ersticken ihn normalerweise im Keim. Nur wenige Widerstandsgruppen sind hartnäckiger. Aber das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.« Er lässt seinen Blick zu Nikos wandern. »Wer bist du?«
 »Ein Freund von Averie.«
 »Uhrmacher, oder?«
 Nikos nickt, aber Talib lässt sich von der frostigen Begrüßung nicht einschüchtern. »Seid ihr in diesem Turm eigentlich alle unbewaffnet?«, fragt er weiter. »Ihr solltet es wirklich besser wissen.«
 »Uhrmacher werden nicht in Waffenkunde ausgebildet.«
 »Bei Aion, kein Wunder, dass die Kairosianer euch damals besiegen konnten.« Demonstrativ legt er eine Hand auf den Knauf seiner Peitsche. »Allerdings waren sie heute auch nicht viel klüger. Sie haben es Hyperions Söldnern sehr leicht gemacht. Dabei hatten sie sich gerade eine Schlange ins Paradies geholt.«
 Damit bin wohl ich gemeint. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Wieso dienst du den Aionen? Du bist ein Mensch. Warum lasst ihr euch von ihnen benutzen, um andere Welten zu unterwerfen?«
 »Man könnte meinen, du hättest mittlerweile begriffen, dass nicht mal die Hälfte von dem, was du gelernt hast, wahr ist.« Die Herablassung in seiner Stimme ist nicht zu überhören, und diese Zurechtweisung habe ich verdient.
 »Weshalb kämpft ihr für sie?«, wiederhole ich trotzdem die Frage.
 »Weil sie mich mit der wertvollsten Währung bezahlen, die es in der Galaxie gibt: mit Zeit. Im Gegensatz zu euch haben sie verstanden, dass es klüger ist, zu teilen.«
 Nikos schnappt nach Luft. »Ihr habt keine Zeitenlinien. Wie solltet ihr Zeit aufnehmen? Das ist unmöglich.«
 Talib legt den Kopf schief. »Ist es nicht. Ich lebe seit über einhundertfünfzig Jahren. Das ist für uns sonst kaum möglich.«
 »Woher kommst du? Von Destiny?«
 »Nein. Ich wurde auf Aegis geboren. Dort herrscht der sechste Sohn des Aion. Sein Name ist Kimon. Aber mittlerweile lebe ich auf Destiny und bin Minas direkt unterstellt«, antwortet er bereitwillig.
 »Wie?«, mischt Nikos sich aufgeregt ein. »Wie genau funktioniert das? Wie erhaltet ihr die Zeit?«
 Damit erkaufen sie sich also die Loyalität der Menschen. Das ist noch übler, als ich es mir hätte ausmalen können. Verständlicherweise können die Menschen diesem Angebot nicht widerstehen. Sie träumen seit jeher von der Unsterblichkeit, sie sind schwach und leicht zu verführen. Und ich bin immer noch genauso überheblich wie vor der Katastrophe und richte über Dinge, die ich kaum beurteilen kann. Nur ÷ woher haben die Aionen diese Unmengen an Zeit, die sie da verteilen? Wenn sie die verklumpte Zeit tatsächlich abbauen, müssen sie auch herausgefunden haben, wie man sie wieder nutzbar macht. Das ist die einzige Erklärung.
 »Wenn du den Eid auf Aion geleistet hast«, sagt Talib, bevor ich ihn das fragen kann, »wird dein Oberster Uhrmacher euch das Prozedere erklären.«
 »Aber …«, setzt Nikos zu einer Erwiderung an.
 »Ich darf es dir nicht sagen«, unterbricht Talib ihn bestimmt. »Und jetzt muss ich zurück nach Infinity. Ich denke, ich habe alles Interessante hier gesehen.«
 »Warst du vorher schon bei der Eroberung einer anderen Welt dabei?«, halte ich ihn zurück.
 »Ja. Vor drei Dekaden haben wir Harmony erobert und davor Legacy«, antwortet er widerstrebend.
 Ich keuche auf. Dass Legacy auch eine Schwarze Welt geworden war, hatte Nikos vor ein paar Wochen bereits entdeckt. Aber nun kommt mit Harmony noch eine dazu. »Dann gehören den Aionen mit Eternity und Infinity nun acht Welten«, sage ich tonlos. »Wie könnt ihr euch so instrumentalisieren lassen?«
 Talib strafft die Schultern. Er ist groß, mindestens einen Kopf größer als ich, und er wirkt durchaus beängstigend, aber ich brauche Antworten. »Menschen wurden seit ihrer Erschaffung instrumentalisiert«, belehrt er mich. »Von euch allen. Hast du ihnen nicht ihre Zeit gestohlen?« Unter dem forschenden Blick seiner dunklen Augen wird mir unbehaglich, denn er hat recht.
 »Ich habe die Zeit geerntet, die wir brauchten, um diese Welt zu retten«, verteidige ich mich halbherzig.
 Er lacht leise. »Natürlich glaubst du das. Chaos hätte Chronos niemals so bevorzugen dürfen. Die Zeit gehört uns allen.«
 »Aber jemand muss auf sie achtgeben. Sonst wird sie verschwendet.«
 Er schüttelt den Kopf, als erzählte ich den größten Unsinn. Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er hat seine Wahrheit und ich meine. Acht Welten. Ich fasse es nicht. Verdammte Aionen. Sie sind wie eine Heuschreckenplage und sie werden nicht aufgeben, bis sie alle dreizehn Welten erobert haben. Eine für jeden Sohn des Aion. Mein Vater kann unmöglich glauben, dass sie Infinity uns überlassen. Weshalb sollten sie das tun? Mir fällt kein einziger Grund ein.
  
 Drei Stunden später schickt Vater mir einen Boten, der mich abholen soll. Ich habe versucht, mich auszuruhen, aber dafür mache ich mir zu viele Sorgen um Atticus. Tun sie ihm etwas an? Würde Vater ihn foltern, um seinen Willen zu brechen? Noch vor ein paar Tagen wäre die Vorstellung absurd gewesen. Jetzt kenne ich den Mann nicht mehr, der über Leichen geht, um seine Ziele zu erreichen. 
 Zu meinem Erstaunen sitzt Ember bei Vater im Büro, mustert mich von oben bis unten und schnalzt mit der Zunge. Wusste sie, dass Vater vorhatte, mich zu benutzen? Angesichts des grausamen Lächelns auf ihren Lippen liegt der Gedanke nahe.
 »Hübsch«, sagt sie abfällig. Sie sieht aus wie aus dem Ei gepellt, und ich trage immer noch Atticus’ Sachen, als wäre es eine letzte Verbindung zu ihm.
 Mein Kopf schmerzt und meine Handflächen brennen von den Schnittwunden, aber nichts davon habe ich bis jetzt bemerkt. Weil ich immer noch unter Schock stehe. Ich habe einfach weiterfunktioniert, aber nun fange ich an zu zittern. Embers verächtliche Bemerkung hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich höre wieder die Schreie, sehe die Sterbenden, blicke wieder in Atticus’ hasserfüllte Augen. Als ich schwanke, schlinge ich die Arme fest um mich. Stemme die Füße in den Boden. Meine Schwester lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Mein Magen dreht sich um, als mir klar wird, dass sie sich regelrecht an meinem Leid ergötzt. Ich werde nicht zusammenbrechen! Nicht jetzt, nicht hier. Diesen Triumph gönne ich ihr nicht.
 »Hast du dich beruhigt?«, fragt sie als Nächstes. »Warst du wirklich so naiv und hast unseren Plan nicht durchschaut?«
 Das war ich. Daran gibt es nichts zu beschönigen. Niemals hätte ich erwartet, dass meine eigene Familie mich verrät. Meinen Tod in Kauf nimmt, falls der Plan gescheitert wäre. Vermutlich hat sie nur mit Atticus geflirtet, um mich eifersüchtig zu machen, und nicht, weil sie wirklich an ihm interessiert ist. Sie wollte mich dazu bringen, ihn für mich zu beanspruchen, und der Plan ist aufgegangen. Ich spüre, wie mir angesichts dieser Erkenntnis die Hitze in die Wangen steigt.
 »Streitet nicht schon wieder«, fordert Vater. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und vor ihm steht ein Glas Cognac. Er trinkt selten Alkohol, eigentlich nur, wenn es etwas zu feiern gibt. Wie heute offenbar. Zumindest für ihn und seine Anhänger. »Jetzt, da wir am Ziel sind, muss das aufhören. Du solltest stolz auf deine Schwester sein, Ember.« Er erhebt sich und kommt auf mich zu.
 »Bin ich. Wer hätte gedacht, dass du es doch noch schaffst, nachdem du bei der Prüfung so schmählich versagt hast?« Sie wischt sich ein unsichtbares Staubkorn von ihrem schneeweißen Kleid. »Ich habe nicht daran geglaubt. Aber da habe ich dich wohl unterschätzt. Und deine Wirkung auf Atticus. Dieser dumme Mann. Ich wette, er ärgert sich schwarz, dass eine Frau ihn überlistet hat. Du hast tatsächlich Glückwünsche verdient. Zumindest dafür.«
 Scham rinnt durch mich hindurch. Sie ist meine Schwester, aber gerade möchte ich sie direkt vom Balkon stoßen. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Du kanntest den Plan also.«
 Sie lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. »Ich bin eine Weberin, Schwesterherz. Selbstverständlich wusste ich Bescheid. Wir mussten schließlich damit rechnen, dass du versagst. Dann hätte ich einspringen müssen.«
 »Unzählige Menschen werden sterben, wenn die Aionen die Macht hier übernehmen«, wende ich ein. »Hast du gar kein schlechtes Gewissen?«
 »Die Menschen werden nur sterben, wenn sie sich der neuen Herrschaft nicht beugen«, erklärt sie kühl. »Deswegen sollten sie es besser tun. So schlimm wird es schon nicht werden. Es ist ihre Entscheidung. Sie haben die Wahl.«
 »Haben sie die?« Ich verstehe sie immer weniger. Andererseits kennt sie keine Menschen. Sie sind ihr vollkommen egal. Nicht, dass für Ember jemand anderes wichtig wäre außer sie selbst. Aber wie wird Tristans, Finolas, Saints und Malias Leben zukünftig aussehen? Das von Finolas Brüdern? Sie sind noch so jung. Oder das von Domenico? »Es ist falsch. Alles daran. Es sollte nie darum gehen, Eternity zu verlassen, sondern es zu retten. Wir wollten die Kairosianer um Zeit für diese Welt bitten!«, schreie ich sie an. Wie kann sie so ruhig dasitzen und mir Vorträge halten?
 »Averie!« Sie seufzt übertrieben, als ruhte die Last einer ganzen Welt auf ihren Schultern. »Nichts davon ist falsch. Sie oder wir. Darum ging es immer, und nun haben wir gewonnen. So schwer ist das doch nicht zu begreifen. Wir mussten uns entscheiden, aber ich verstehe, dass du das nicht nachvollziehen kannst. Und das musst du auch gar nicht. Auf Infinity wirst du wieder als Sammlerin dienen. Leider hast du keine deiner Abschlussprüfungen bestanden und dir damit deine Aufstiegschancen verdorben.« Sie lacht leise. »Da hast du dich immer so angestrengt und immer so gute Noten bekommen und nun …« Sie hebt die Hände, als wäre sie angesichts meines Versagens aufrichtig verzweifelt.
 Ich will mich auf sie stürzen und ihr die Augen auskratzen. Dieses Biest. Ich will meine Peitsche ziehen und auf sie einschlagen. Noch nie in meinem Leben habe ich so eine Verbitterung gespürt. Wie eine heiße, alles vernichtende Welle steigt sie in mir hoch. Denn sie hat vollkommen recht. Nur ein triumphierendes Aufblitzen in ihren Augen hält mich zurück. Das ist es, was sie will. Ich soll die Fassung verlieren. Vermutlich stehen draußen Wachen, die mich sofort verhaften würden. Ich mache mir keine Illusionen darüber, auf wessen Seite Vater stünde. Einen anderen Chronisten anzugreifen, wird mit dem Tode bestraft. Sie will mich aus dem Weg haben, doch so leicht mache ich es ihr nicht. Ich grabe die Fingernägel in meine Handflächen und zähle bis drei, bevor ich die wichtigste Frage stelle. »Wie geht es jetzt weiter?«
 Wenn meine fehlende Reaktion sie überrascht, dann lässt sie es sich nicht anmerken. »Das erfährst du früh genug. Du musst dein Gewissen nicht mehr beladen. Du hast deine Pflicht und Schuldigkeit getan.«
 Bisher hielt ich Ember für arrogant und oberflächlich. Aber sie ist etwas viel Schlimmeres. Sie ist gefährlich und narzisstisch. Ich habe sie unterschätzt. Sie war nie nur damit beschäftigt, sich die Nägel zu lackieren, zu flirten oder sich so aufreizend wie möglich anzuziehen, um Atticus zu verführen. Sie hat im Hintergrund an dem Netz gesponnen, in dem ich mich verfangen habe. Ich bin hier die Dumme von uns beiden, und ihrem Lächeln nach zu urteilen, sieht sie das genauso. Sie weidet sich an meiner Verzweiflung.
 »Ember hat recht, Liebling«, mischt sich Vater reichlich verspätet wieder ein. Er wollte, dass sie mich klein macht. Damit ich mich irgendwo verkrieche, um meine Wunden zu lecken, und ihm nicht mehr in die Quere komme. »Alles, was wir getan haben, geschah ausschließlich zum Wohle unseres Volkes. Du hast uns gerettet. Auf dem Ball, den wir nun zu Ehren von Hyperion geben werden, werden wir dir gebührend danken. Das hast du dir verdient.«
 Ich schüttele den Kopf. Will er mir einen Orden an die Brust heften? Fast bin ich Ember dankbar, dass sie ihre Absichten nicht hinter einer liebevollen Miene verbirgt, wie es mein Vater weiterhin tut. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er alles daransetzt, sein Volk zu beschützen. Das Gruselige ist, dass er genau das auch getan hat. Auf seine eigene verquere Weise. Rowan hat es vorhin klar und deutlich gesagt. Bisher sind nur ein paar Kairosianer gestorben, um uns alle zu retten. Aber was kommt jetzt? Was wird aus den restlichen Kairosianern, die noch auf Infinity leben? Werden sie sich uns unterwerfen? Wie viele von ihnen müssen noch sterben? Woher nehmen wir das Recht, auch nur zu behaupten, unser Leben sei mehr wert als das ihre?
 »Wir konnten dich nicht in all unsere Pläne einweihen, du bist eine furchtbar schlechte Schauspielerin«, bemerkt Ember versöhnlicher. Aber ich durchschaue sie. Nichts an ihr ist versöhnlich. »Du hättest Atticus nie glaubhaft vorspielen können, dass du noch vernarrt in ihn bist, wenn du alles gewusst hättest. Also sei gefälligst dankbar.«
 »Wo ist er?«, frage ich. »Kann ich zu ihm?«
 Ember lacht. »Du bist die Letzte, die er sehen will.«
 Damit hat sie schon wieder recht.
 »Lass ihn erst einmal zur Ruhe kommen«, sagt Vater. »Ich bin froh, dass Minas mich zurückgehalten hat. Der Junge kann immer noch beweisen, dass er besser als Gareth ist. Ich hoffe wirklich, er kommt zur Besinnung.«
 Und führt zukünftig die Befehle des Mörders seines Vaters aus? Glaubt er das wirklich? Die beiden sind mir gerade so fremd, als kämen sie von einem anderen Planeten. Es hat keinen Zweck, sie verstehen mich genauso wenig wie ich sie. Sie wähnen sich im Recht. Ich schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln. »Warum hast du mich rufen lassen?«
 »Ich wollte wissen, wie es dir geht. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir sind eine Familie. Du warst so aufgebracht heute früh«, erklärt Vater und sieht mich an, als hätte ich ihn verletzt. »Aber ich verstehe, dass das alles sehr aufregend für dich war.«
 Aufregend? Ist das sein Ernst? »Ich möchte zu Atticus, sofort«, verlange ich mit fester Stimme. »Das bist du mir schuldig. Schließlich habe ich uns alle gerettet.« Den letzten Satz hätte ich mir besser verkneifen sollen, aber um mein Einlenken zu signalisieren, lächele ich schwach. »Bitte.«
 Vater seufzt. »Das ist dein gutes Recht. Auch wenn ich mit Ember einer Meinung bin, dass er dich vermutlich nicht sehen will. Trotzdem werde ich dir heute Abend jemanden schicken, der dich zu ihm bringt. Sieh es als Zeichen meines guten Willens. Ich möchte nicht, dass du böse auf mich bist.« Er legt die Hände auf meine Oberarme und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.
 Ich bleibe still stehen, während Gänsehaut sich auf meinem Rücken ausbreitet und seine Nähe mich anwidert. Ich darf zu Atticus. Dafür ertrage ich auch Vaters Berührung.
   [image:  ]5 
 Valerian sitzt allein im Vorzimmer und schiebt ein paar Blätter hin und her, als ich das Büro verlasse. »Wie geht es dir?« Er klingt besorgt, und dunkle Schatten liegen unter seinen Augen.
 »Kanntest du die Pläne? Wusstest du, was mein Vater vorhatte? Dass er und die Aionen Verbündete sind?«
 Sichtlich nervös fährt er sich durch sein weißes Haar, seine Hände zittern. Valerian achtet immer penibel darauf, korrekt auszusehen, weswegen die nun verstrubbelten Haare nicht zu seinem Look passen, aber genau das reicht mir als Antwort.
 »Was ist mit Nikos? Wusste er es auch?«
 Er wird eine Nuance blasser. »Warum sollte er?«
 Ich lege den Kopf schief. Es ist unfair und ich fühle mich schlecht, aber gerade kann ich es mir nicht mehr leisten, auf jemanden Rücksicht zu nehmen. Damit bin ich kein bisschen besser als meine intrigante Schwester. Ich trete an den Schreibtisch heran und senke die Stimme. »Ihr zwei kennt euch besser, als ihr alle anderen vermuten lasst.«
 Er weicht meinem Blick aus. Seine Finger zerknittern das Papier, und damit bestätigt er, was ich bisher nur vermutet habe. Nicht dass ich sein und Nikos’ Geheimnis je verraten würde, doch das kann er nicht wissen. »Wie lauten die Absprachen, die mein Vater mit Minas getroffen hat? Seit wann verhandeln die beiden miteinander? Was hat Vater auf Infinity vor?«, prasseln meine Fragen auf ihn herab.
 Zwei Wachen gehen an der geöffneten Tür vorbei und Valerian zuckt zusammen, als einer der Männer die Hand hebt und uns begrüßt. »Lass uns später darüber reden. Hier haben die Wände Ohren.«
 »Na gut. Ich will alles wissen, was du weißt.« Ich klopfe zum Abschied kurz auf die Schreibtischplatte und verlasse das Büro endgültig.
 Vater wollte, dass ich zurück in mein Zimmer gehe, aber die Vorstellung, dort allein mit all den Schuldgefühlen zu sein, ist unerträglich. Ich stütze mich an einer Wand ab, als die Verzweiflung über mich hereinbricht. Würde Calypso noch leben, könnte ich mit ihr ausreiten. Ich könnte ihr erzählen, was passiert ist, und sie würde mir Trost spenden. Am liebsten würde ich fliehen und mich irgendwo verstecken. Aber Flucht wäre nur Feigheit. Ich muss mich dem stellen, was ich angerichtet habe.
 Wissen Ikarus und Perseus bereits, was geschehen ist? Ikarus hat nun nicht nur seine Mutter verloren, sondern auch noch seinen Reiter. Was wird Knox mit den beiden Tieren machen? Werden sie neue Reiter akzeptieren? Kurz entschlossen nehme ich den Aufzug in den Horst. In meinen Schläfen hämmert es, aber ich muss das tun. Für Atticus. Ikarus und Perseus sollen es von mir erfahren.
 Es ist relativ still, als ich oben ankomme. Viele Nester sind leer. Fliegen die Pegasoi draußen zusammen mit den Harpyien? Das kann ich mir kaum vorstellen. Mit langsamen Schritten nähere ich mich Perseus. Ich werde zuerst ihm die schreckliche Botschaft überbringen. Der Hengst steht neben seinem Nest, hat den Kopf gesenkt und trinkt.
 »Ich muss dir etwas sagen.« Ich bleibe in angemessener Entfernung stehen. Er hebt das Haupt und schaut mich aus klugen Augen an. Atticus hat ihn damals gesund gepflegt, nachdem der Pegasos in dem Sturm, in dem Gareth geflohen ist, fast gestorben wäre. Wenn man genau hinsieht, erkennt man immer noch die Narben, die die Zeitenbänder ihm zugefügt haben. »Es tut mir unendlich leid. Gareth ist tot. Ich dachte, das solltest du wissen. Priamos hat ihn umbringen lassen.«
 Perseus macht einen Schritt auf mich zu, bleibt aber stehen, als ich zurückweiche. Er ist riesig. Ich habe seine Stute getötet und seinen Reiter seinen Feinden ausgeliefert. Obwohl er das noch gar nicht weiß. Mit einem einzigen gezielten Schlag seiner Hufe könnte er mich töten.
 »Gareth kam heute Morgen ums Leben«, setze ich hinzu. Die Einzelheiten erspare ich ihm lieber und auch meine Rolle. Er wird sie früh genug erfahren. »Mein Vater hat Atticus eingesperrt. Er ist ein Verräter. Behaupten sie. Aber das stimmt nicht.« Ich habe keine Ahnung, wie viel er von dem versteht, was ich sage. Nun trete ich doch näher an ihn heran. Ich will ihn berühren und ihm Trost spenden. Ich brauche Trost, auch wenn ich ihn nicht verdient habe. Doch er schüttelt den Kopf, breitet die Flügel so weit aus, wie der Platz es ihm erlaubt, und stößt ein klagendes Wiehern aus. Es zerreißt mir das Herz. Gareth ist bereits so lange fort, aber dieser Laut klingt, als hätte Perseus ihn die ganze Zeit vermisst und auf ein Wiedersehen gehofft.
 Ein vielstimmiges Wiehern antwortet ihm. Jedes verbliebene Tier im Horst trauert und fühlt mit ihm. Die Bindung zu unseren Tieren ist oft enger als zu unseren Familien. Ich vermisse Calypso jeden einzelnen Tag. Tränen laufen mir über die Wangen und ich kann sie nicht zurückhalten. »Ich werde ihn befreien. Versprochen.« Mit dem Handrücken reibe ich mir die Stirn. Keine Ahnung, wie ich dieses Versprechen umsetzen soll, aber ich werde es halten.
 Mit zwei Schritten ist Perseus bei mir. So schnell, dass ich nicht zurückweichen kann. Er legt den Kopf auf meine Schulter und ich spüre sein warmes Fell an meiner Wange. Leise schluchze ich auf. »Du solltest wütend auf mich sein«, flüstere ich. »Ich habe so viel falsch gemacht.« Behutsam streichele ich die Seite seines Kopfes. Die Tränen laufen nun noch viel ungehemmter. Der Hengst wartet geduldig, bis ich mich beruhigt habe. Erst dann tritt er zurück, lässt aber zu, dass ich ihn noch berühre. Leise erzähle ich ihm dieses Mal, was genau vorgefallen ist. Ich beschönige nichts. Nicht meine Rolle in der Geschichte und nicht die Grausamkeit der Ereignisse. Ab und zu ertönt ein Schnauben aus den anderen Nestern. Ansonsten ist es still. Es kommt mir so vor, als lauschten alle Pegasoi meinen Worten.
 Als ich am Ende anlange, sind die Tränen versiegt und ich wische mir die Wangen trocken. Für den Moment fühle ich mich nicht mehr ganz so allein. »Ich verspreche dir, Atticus zu befreien, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
 Perseus stößt warmen Atem in mein Gesicht. Mehr Absolution kann ich nicht erwarten. Dann trabt er zu Ikarus’ Nest, reibt tröstend seinen Kopf an dem seines Sohnes. Ikarus wiehert aufgebracht und traurig zugleich. Ich möchte zu ihm gehen, aber ich glaube nicht, dass ich willkommen bin.
 Zurück in meinem Zimmer widerstehe ich der Versuchung, mich wieder auf mein Bett zu legen und mich selbst zu bemitleiden, sondern dusche und ziehe dann wieder Atticus’ Sachen an. Lange werden sie nicht mehr nach ihm riechen, aber ich werde jede Minute auskosten. Bekommt er Essen und Trinken? Versorgen sie ihn mit Zeit? Der Kampf heute früh wird ihm die meiste entzogen haben. Es wäre das Einfachste, ihn mit Zeitentzug zu foltern, um seinen Willen zu brechen. Und ich traue Vater zu, genau das zu tun.
  
 Als es draußen zu dämmern beginnt, werde ich unruhig. Hat Vater vergessen, was er mir versprochen hat, oder wollte er mich nur ruhigstellen? Ich hätte seinen Worten nicht vertrauen dürfen. Stundenlang stehe ich bereits am Fenster und beobachte, was draußen vor sich geht. Die Harpyien greifen keine Menschen an. Das ist immerhin etwas. Das Licht draußen verdunkelt sich auch nicht. Irgendwie habe ich erwartet, dass es plötzlich finster wird, aber das ist nicht der Fall. Die Reiter fliegen mit den Harpyien eine Art Patrouille. Die Straße vor dem Turm ist jetzt wie leergefegt. Die Menschen sind verschwunden. Sie müssen sich fürchten. Niemand glaubt auf Eternity mehr an Götter. Diese Zeit hat diese Welt lange hinter sich gelassen. Die Götter konnten ihre Probleme so wenig lösen wie sie selbst.
 Erschöpfung übermannt mich, aber wenn ich einschlafe und den Boten nicht höre, wird er gehen – und wer weiß, wann ich Vater das nächste Mal ein Versprechen abringen kann. Er war nie sehr geduldig mit mir, wenn ich mich seinen Wünschen widersetzte. Nur kommt erst gar kein Bote. Er lässt mich absichtlich zappeln, um mir zu zeigen, dass er am längeren Hebel sitzt. Nichts sprach dagegen, mich schon heute Mittag zu Atticus zu lassen. Ich tigere weiter durch mein Zimmer, das ich mit vier Schritten durchqueren kann. Plötzlich klopft es. Laut und fordernd. Ich stürze zur Tür und reiße sie auf. »Du? Was hast du hier zu suchen?«
 Minas zieht die Augenbrauen hoch, und ich würde ihm am liebsten in sein Gesicht spucken. »Komme ich ungelegen? Bist du gerade beschäftigt? Hast du Besuch?« Beiläufig wirft er einen Blick über meine Schulter.
 Ich stelle mich aufrechter hin. »Und selbst wenn es so wäre, ginge es dich nichts an.«
 Talib neben ihm räuspert sich leise. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du der Letzte bist, den sie sehen will? Warum hörst du nie auf mich?«
 Die vertraute, freundschaftliche Art, mit der die beiden miteinander umgehen, verwirrt mich. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ja, warum nicht?«, gifte ich. »Weil er ein Mensch ist? Glaubst du, du wärst so viel besser?«
 Talib lacht kopfschüttelnd. »Natürlich glaubt er das. Er ist Aions Sohn.« Es klingt kein bisschen ehrfürchtig.
 Ich bin am Ende. Meine Nerven sind mittlerweile so dünn wie Spinnenfäden. Nur deswegen gerate ich so aus der Fassung. »Ich warte auf die Wachen meines Vaters. Habt ihr nicht etwas Wichtigeres zu tun, als mich zu tyrannisieren? Irgendeine Welt unterwerfen? Unschuldige töten?«
 »Mein Soll für heute ist bereits erfüllt«, erwidert Minas gleichmütig. »Hab das Blut meiner unschuldigen Opfer kaum von den Händen bekommen.« Dann knallt er einmal mit seinen Flügeln und das Geräusch bringt mich zur Besinnung.
 Niemand wird sich ihm in den Weg stellen, wenn er mich tötet oder mir meine Zeit nimmt. Ich presse die Lippen fest aufeinander. Es ist besser, wenn ich ihn nicht allzu sehr reize. Am Ende verfüttert er mich noch an eine Harpyie. Die Viecher sehen aus, als stünden sie auf Fleisch.
 Talib grinst mich an. »Er war wirklich besonders grausam heute. Wie die Knochen seiner Opfer geknackt haben. Eklig. Hab beim Mittagessen kaum einen Bissen runterbekommen.«
 Die beiden machen sich über mich lustig. »Das ist kaum der Zeitpunkt für dumme Scherze!«, fauche ich.
 Talib zuckt mit den Schultern. »Da hast du recht. Aber ich wollte dich nicht enttäuschen.«
 »Wie großmütig. Was wollt ihr hier?«, wende ich mich an Minas. »Euch noch ein wenig an meinem Unglück weiden? Langweilt ihr euch jetzt schon?«
 »Kein bisschen. Wir sind auf dem Weg zu Atticus und dachten, du willst wissen, wie er untergebracht ist.«
 »Ihr wisst, wo Vater ihn eingesperrt hat?«
 »Natürlich. Gleich neben unserem Folterkeller.«
 »Ihr Schweine«, stoße ich hervor. »Muss sich gut anfühlen, am längeren Hebel zu sitzen. Habt ihr denn gar keinen Anstand?« Ich traue ihm nicht über den Weg, aber mein Bedürfnis, Atticus zu sehen, ist größer als meine Angst.
 »Anstand?« Minas lacht. »Was soll das sein?«
 Ich beschließe, nicht länger mit ihm zu diskutieren. Es ist sinnlos. »Bring mich zu ihm.«
 Er schaut auf meine Füße. »Du solltest dir Schuhe anziehen, bevor wir losgehen. Wir wollen doch nicht, dass du dich erkältest. Schließlich möchte ich auf dem Ball mit dir tanzen.«
 »Von kalten Füßen bekommt man keine Erkältung.« Der Ball. Vater wird seinen Triumph wirklich öffentlich feiern. Es ist abartig.
 Ich ignoriere Talibs Schmunzeln und gehe zurück zum Bett, um meine Schuhe anzuziehen. Die beiden haben jeden Grund, so gut gelaunt zu sein. Sie sind am Ziel angekommen. Ich schlüpfe in meine Sneakers und ziehe einen Hoodie über das T-Shirt. Die beiden Männer lassen mich nicht aus den Augen. »Können wir?« Ist es dumm, mit ihnen zu gehen? Furcht kribbelt in meinem Nacken. Ich darf nicht vergessen, mit wem ich es zu tun habe. Gegen keinen der beiden Männer hätte ich nur den Hauch einer Chance. Aber nur, wenn ich weiß, wo Atticus eingesperrt ist, kann ich ihn befreien.
 Talib wendet sich zum Gehen. Minas lässt seine Flügel verschwinden und bedeutet mir, ihm zu folgen. Er bleibt dicht hinter mir, sodass ich mich wie eine Gefangene fühle, während wir den Flur entlangschreiten. Das Kribbeln verstärkt sich. Die Rekruten, an denen wir vorbeigehen, weichen zurück. Ich erhasche neugierige und ängstliche Blicke. Sämtliche Gespräche brechen ab, sobald wir uns jemandem nähern, und ich atme auf, als wir den Aufzug betreten. Minas drückt den Knopf, der uns ins Archiv bringt. Vermutlich hat Petros Syraka ihm persönlich die Genehmigung erteilt. Die Führung von Akynthos kannte Vaters Pläne, aber wie hat mein Vater den anderen Bewohnern des Turms die Anwesenheit von Minas und seinen Männern erklärt? Es gab immer Geschichten über die Söhne des dritten Gottes der Zeit. Gruselige Geschichten, wie mein Bruder Percival sie mir erzählt hat.
 Ich hätte mich nicht in meinem Zimmer verstecken sollen, sondern mich umhören müssen. Bestimmt gab es eine offizielle Verlautbarung.
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 Als wir das Archiv betreten, wirkt es wie ausgestorben, obwohl die Nachmittagsschicht zurückkehren müsste.
 »Dein Vater hat angeordnet, dass die Sammler heute im Turm bleiben«, beantwortet Talib meine unausgesprochene Frage. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, falls es zu Tumulten in der Stadt gekommen wäre. Ist alles schon passiert.«
 »Es gibt tatsächlich Welten, in denen ihr nicht mit offenen Armen empfangen wurdet? Wie seltsam.« Ich versuche, meine Angst hinter Zynismus zu verstecken, und reibe mir gleichzeitig die feuchten Handflächen an der Hose trocken.
 »Ich bin froh, dass die Vorfälle heute früh dir nicht deinen Kampfgeist geraubt haben«, sagt Minas. »Dann wäre mein Aufenthalt hier nur halb so amüsant.«
 Verzweifelt schnappe ich nach Luft und presse dann die Lippen zusammen. Ich bin hier. Gleich werde ich hoffentlich Atticus sehen. Dafür kann er mich herabwürdigen, so viel er will. Verletzen kann er mich nicht. Dazu hat er nicht die Macht.
 »Minas, du solltest …«, setzt Talib an, aber der Aion unterbricht ihn mit einer Handbewegung. Schweigend legen wir die letzten Meter zum Tresen zurück.
 Ich starre auf die Pflastersteine, mit denen der Boden des Archivs ausgelegt ist. Unzählige Sammler sind vor mir über diese Steine gelaufen. Sie haben das Archiv mit Zeit gefüllt. Und nun fällt diese Zeit an den Mann neben mir. Einfach so. Gleichmäßig und vertraut pulsiert sie in den Röhren. Trotz des Tunnels, den wir nach Infinity gespannt haben, scheint der Vorrat nicht geringer geworden zu sein. War das noch eine Lüge, die sie uns aufgetischt haben? Vermutlich.
 Nikos steht mit Declan zusammen, aber als ich ihnen winke, spüre ich Minas’ Hand im Rücken, die mich vorwärts schiebt. Talib öffnet den Durchgang. »Das ist verboten«, sage ich mechanisch. »Nur Uhrmacher dürfen da rein.«
 »Und wir.« Der Druck seiner Hand verstärkt sich. »Wir dürfen überall hin, oder denkst du, jemand würde mich aufhalten?« Er sagt es sanft, aber in meinen Ohren klingen die Worte so scharf wie geschliffener Stahl.
 Das würde wohl niemand wagen. Offensichtlich haben die Bewohner des Turms rasch begriffen, wer von nun an das Sagen hat.
 Weitere Uhrmacher gesellen sich zu Nikos und Declan. Sie beobachten uns, wie wir das Allerheiligste betreten, doch niemand protestiert. Geschweige denn, kommt mir zu Hilfe. Einzig Nikos macht einen Schritt, bevor Declan ihn aufhält.
 »Geh weiter. Ich habe nicht ewig Zeit«, verlangt Minas. »Ich muss noch ein paar Kinder foltern und verspeisen.«
 Dieses Mal kommentiere ich seine Worte nicht. Zielsicher bringen die beiden mich zu einer Tür. Sie führen mich durch das Gewirr der Chronoröhren dahinter und zögern an keiner einzigen Abzweigung. Wir nehmen ein paar Treppen, die weiter nach unten führen. Noch gestern hätte mich die Kunst der Uhrmacher, die dieses komplizierte, verschachtelte System über Jahrhunderte konzipiert und gewartet haben, fasziniert. Jetzt betrachte ich die Unmengen an Zeit und sehe nur das damit verbundene Leid. Diese Zeit gehört den Menschen. Wir haben kein Recht darauf. Das hatten wir nie. Welche Aufgabe auch immer Chronos uns gegeben hat, Männer wie mein Vater haben sie bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und für ihre Zwecke missbraucht.
 Wir gehen noch tiefer. Minas bleibt dicht hinter mir. Die Zeit in den Röhren ist hier dunkler und zäher. Von Sekunde zu Sekunde werde ich nervöser. Was soll ich Atticus sagen? Wie erklären, was nicht zu erklären ist? Nicht mehr mit meinem Wissen von heute. Alles kam mir so richtig vor, aber das war es nicht. Ich habe doch schon in den letzten Wochen, seit ich Tristan und seine Freunde kenne, darüber nachgedacht, ob es gerechtfertigt ist, dass wir über die Zeit der Menschen richten. Weshalb habe ich nicht noch weiter gedacht? Weshalb habe ich Nikos nicht gefragt, wie viel Zeit wir hier genau horten? Wusste er es, oder hat Petros die Angaben verfälscht?
 Wieder stehen wir an einer Treppe und ich drehe mich zu Minas um. Mit ausdrucksloser Miene erwidert er den Blick. Er hat seine Jacke ausgezogen und trägt nur noch ein schwarzes Hemd. Die Ärmel sind hochgekrempelt und sein silbergraues Haar schimmert in dem Kontrast besonders hell. Doch meine Aufmerksamkeit gilt den silbernen Ranken, die sich um muskulöse Arme schlingen. Seine Zeitenlinien scheinen gut gefüllt zu sein. Ist es Zeit, die wir gesammelt haben? War diese Zeit immer für die Aionen bestimmt? »Wie lange brauchen wir noch?«
 »Bis wir da sind.«
 »Woher weiß ich, dass ihr mich nicht entführt und irgendwo einsperrt?«, traue ich mich nun doch, ihn zu fragen.
 Seine Mundwinkel zucken amüsiert. »Das weißt du gar nicht, und wenn ich es wollte, könnte mich wohl kaum jemand davon abhalten. Aber gerade bin ich nicht in Stimmung, mich mit dir rumzuärgern. Vor mir musst du dich nicht fürchten.« Jeglicher Spott ist aus seiner Stimme verschwunden.
 »Das sagst du so leicht.«
 »Hast du nun doch Angst vor mir?«, fragt er überrascht.
 Erinnert er sich etwa an unser Gespräch, in dem ich genau das abgestritten habe? »Bei unserer ersten Begegnung wolltest du mich töten. Du wolltest mir meine Zeit nehmen«, sage ich.
 Er senkt den Kopf. »Ich war nur neugierig und möglicherweise wollte ich deinen Mut prüfen.«
 »Du hast mich und Zarin angegriffen und ihn getötet.«
 Seine Kiefermuskeln mahlen. »Der Feigling wollte dich im Stich lassen. Mit mir. Hast du das vergessen?«
 »Das war kein Grund, ihn umzubringen.«
 »Für mich schon. Männer wie ihn kenne ich zur Genüge. Großmäuler, die bei der kleinsten Gefahr desertieren. Ich kann sie nicht ausstehen und nicht gebrauchen.«
 Ich schüttele den Kopf. »Wenn ich jeden töten würde, den ich nicht leiden kann …«.
 Minas hebt eine Augenbraue. »… dann wäre ich längst tot?«
 »Ja«, sage ich wahrheitsgemäß. »Ohne deine Einmischung bei der Prüfung würde Calypso noch leben«, presse ich hervor.
 »Das tut mir leid. Sie hat sehr an dir gehangen und sie war eine gute Gefährtin.«
 Das war sie. Nur – woher weiß er das? Er hat mir einen Teil von Tristans Zeit ausgesaugt. Das kann ich ihm schlecht vorwerfen. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Meine Zeitenlinien waren überfüllt gewesen. Wären sie geplatzt, wäre ich gestorben. Weil ich so unvernünftig war und nicht wenigstens einen Bruchteil der Zeit im Archiv abgegeben habe.
 »Willst du nun zu deinem Geliebten oder nicht?«, fragt er, als ich schweige. »Ein Wort von dir und ich bringe dich zurück. Unversehrt.«
 Seltsamerweise glaube ich ihm. Ich muss ihm glauben, weil alles andere bedeuten würde, Atticus im Stich zu lassen.
 Talib wartet geduldig am Fuß der Treppe auf uns. Als wir ihn erreichen, wechselt er einen Blick mit Minas, der ihm zunickt. Wir steigen noch tiefer. Durchqueren weitere Gänge und erreichen einen großen Raum, in dem die Chronoröhren nur an der Decke verlaufen. Zögernd gehe ich tiefer hinein. In die Wände sind Kammern geschlagen, die mit Gittern vom Rest des Raumes abgegrenzt sind. Nirgendwo gibt es Lampen oder Fackeln und das ist auch nicht notwendig, denn die Chronoröhren geben ein gedämpftes Licht ab und die Gitterstäbe glühen ebenfalls und tauchen damit alles in eine gespenstige Atmosphäre. Ich zähle insgesamt zehn Zellen, und mein Mund wird trocken. »Ich wusste nicht, dass es hier unten ein Gefängnis gibt.«
 »Das dachte ich mir.« Zum ersten Mal klingt es nicht mehr so, als würde Minas sich über mich lustig machen.
 »Das ist nicht euer Werk, oder?« Diese Zellen sind nicht erst seit einem Tag hier.
 Er zögert einen Moment zu lang. »Nein. Sie wurden bereits kurz nach der Verbannung gebaut. Nicht alle Chronisten waren mit der Politik ihrer Führung einverstanden.«
 »Was muss jemand verbrochen haben, damit er hier in der Dunkelheit zurückgelassen wurde?«
 »Das musst du deinen Vater fragen.«
 Der wird mir keine ehrlichen Antworten geben. Das wissen wir beide. »Wo ist Atticus?«
 »Dort hinten.« Minas weist auf eine Zelle auf der rechten Seite.
 Talib lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Wand. »Wenn du die Stäbe berührst, bist du tot«, sagt er. »Sei also vorsichtig.«
 »Danke.«
 »Wir warten hier.« Er lächelt aufmunternd.
 Aus den Zellen dringt kein einziges Geräusch, als ich langsam an ihnen vorbeigehe. Wer weiß von diesem Verlies? Wenn jemand eine unserer Regeln bricht, ist die Strafe normalerweise Zeitentzug. Das dachte ich bisher jedenfalls. Hier unten eingesperrt zu sein, kommt einer Folter gleich.
 Je näher ich der Zelle komme, desto heller glühen die Stäbe. Ich schaue zur Decke. Die Gitter werden durch die Chronoröhren mit Zeit gespeist. Wer hat sich so etwas Perfides ausgedacht? Es kann nur ein Uhrmacher gewesen sein. Also Petros Syraka. Ich vermute, dass die silbernen Gitter ähnlich wie die silbernen Peitschen und die Ketten Atticus daran hindern, zu springen. Wenn ich ihn befreien will, muss ich sie also öffnen.
 Ich verlangsame die Schritte. Den ganzen Tag habe ich darüber nachgedacht, was ich Atticus sagen soll. Nun sind alle Erklärungsversuche verschwunden, und sie waren auch nicht brauchbar. Meine Beine geben nach, als ich die Zelle erreiche, und ich gehe davor in die Knie. Einen Moment lang fürchte ich, kein Wort herauszubekommen. »Atticus!« Ich versuche, die Dunkelheit hinter den Stäben mit Blicken zu durchdringen. »Atticus, bitte!«, versuche ich es erneut. »Sag etwas.« Ich rutsche noch ein Stück näher und bilde mir ein, eine Bewegung auszumachen. Dann höre ich das Rascheln von … Stroh? Er lebt also. Vor Erleichterung schluchze ich auf. »Bist du verletzt? Haben sie dir wehgetan?« Wieder ist es totenstill. Ich drehe mich nicht zu Talib und Minas um. Gerade ist es mir völlig egal, ob sie uns beobachten und hören. »Atticus?«
 Sein Gesicht taucht so unvermittelt hinter den Gitterstäben auf, dass ich zurückzucke. Sein Haar ist stumpf, seine Wangen wirken eingefallen und in dem fahlen Licht glänzen seine Augen fiebrig. Alles Anzeichen der Zeitenkrankheit, dabei ist er erst seit wenigen Stunden hier. Hat er zu viel Zeit in dem Kampf verloren, oder hat mein Vater befohlen, sie ihm zu entziehen? 
 Atticus starrt mich an, sagt aber kein Wort. Sein Blick huscht ziellos hin und her. Ich will die Hand nach ihm ausstrecken, auf seine Wange legen und ihm Wärme und Trost spenden, aber selbst wenn die Gitterstäbe uns nicht trennen würden, glaube ich nicht, dass er es zuließe. Ich kann ihn nicht einmal um Verzeihung bitten, denn das verdiene ich nicht. »Ich werde dich hier rausholen«, flüstere ich stattdessen. »Du musst nur durchhalten. Versprichst du mir das?« Bei dem letzten Satz senke ich die Stimme noch mehr, in der Hoffnung, Minas und Talib können mich nicht hören. »Ich habe das nicht gewollt«, setze ich noch hinzu.
 Er starrt mich nur an, als wollte er sich meine Züge genau einprägen oder als hätte er mich noch nie gesehen. Je länger er schweigt, desto nervöser werde ich. »Sobald du frei bist, kannst du in eine andere Welt springen«, raune ich. »Nicht nach Harmony. Diese Welt haben sie auch besetzt. Das weißt du sicher längst? Geh nach Unity oder Felicity.« Tränen laufen mir über die Wangen. Ich würde ihn bitten, mich mitzunehmen, aber weshalb sollte er das tun? »Dort bist du in Sicherheit.«
 Er schüttelt den Kopf. »Geh«, fordert er dann. »Und komm nie wieder hier herunter. Ich will nur vergessen, dass ich dich je gekannt habe. Denkst du, dir will ich etwas schuldig sein?«
 »Du wärst mir nichts schuldig. Du wärst frei.«
 Er lacht hart auf. Seine Augen scheinen von Sekunde zu Sekunde stärker zu glänzen, und nun fallen mir auch die zerbissenen Lippen auf. Weshalb habe ich nichts mitgebracht? Etwas zu essen oder zu trinken? Oder eine Decke? Es ist eisig hier unten.
 »Du hast meinen Vater getötet. Ich würde deine Hilfe nicht mal annehmen, wenn es meine einzige Chance wäre.« Die Worte fühlen sich an wie eine Ohrfeige. Er rutscht zurück, aber so kann ich ihn nicht gehen lassen.
 Ich strecke die Hand nach ihm aus, als jemand mich von hinten umklammert und von dem Gitter fortzieht.
 »Das solltest du besser nicht tun. Du würdest auf der Stelle zu Staub zerfallen, und ich glaube, Atticus hätte heute nicht einmal ein schlechtes Gewissen«, sagt Minas.
 Wahrscheinlich nie. Ich versuche ihn wegzustoßen. Wie kann er es wagen! »Lass mich los.«
 »Erst wenn du dich beruhigt hast.« Er drückt mich fester an sich und zieht mich noch weiter fort. »Atticus lebt und er ist sehr wütend. Das ist ein gutes Zeichen. Er hat noch nicht aufgegeben. Er kämpft.«
 Etwas an seinen Worten ergibt keinen Sinn. Nicht, wenn sie von ihm kommen.
 Auf der anderen Seite der Gitterstäbe ist es still. Atticus widerspricht ihm nicht. Langsam beruhigt sich mein Atem.
 Minas’ Griff lockert sich und dann lässt er mich los und steht auf. »Je früher du dich mit den neuen Gegebenheiten anfreundest, desto besser. Und das sollte er auch tun.« Er weist mit einem Kopfnicken zu Atticus’ Zelle. »Noch nie hat sich jemand Hyperion erfolgreich in den Weg gestellt.«
 Ich komme auf die Beine. Sie fühlen sich an, als wären sie aus Pudding. »Einmal ist immer das erste Mal.«
 »Soll ich meinem Bruder das ausrichten?« Er nimmt meinen Arm.
 Ich zucke zurück, weil ich seine Nähe nicht ertragen kann. »Von mir aus.« Minas plant etwas, und das ist nichts Gutes. Aus irgendeinem Grund will er mein Vertrauen. Nur deswegen hat er mich hergebracht. Damit ich ihm etwas schuldig bin.
 »Leg dich besser nicht mit meinem geschätzten Bruder an. Er würde dich zerquetschen.«
 »Seit wann habt ihr das alles mit meinem Vater geplant?« Ich werfe einen letzten Blick in die Zelle und folge dann Minas. Vielleicht ist Atticus in ein paar Tagen versöhnlicher. Ich muss einfach darauf hoffen, dass ich noch mal zu ihm kann.
 Talib hat sich nicht von der Stelle gerührt. Er lehnt an der Wand, kaut auf einem Stück Holz herum und stößt sich ab, als wir ihn erreichen.
 »Die Verhandlungen begannen kurz vor Gareths Flucht nach Infinity. Dass die Kairosianer den Tunnel schlossen, warf uns ziemlich zurück«, antwortet Minas zu meiner Überraschung.
 »Ich bin froh, dass er dieser Welt noch ein paar friedliche Jahre verschafft hat.«
 Minas zuckt mit den Schultern. »Wir konnten warten. Aber dein Vater war sehr wütend auf ihn.«
 »Gareth ist geflohen, weil er sich an den Verbrechen, die mein Vater plante, nicht mitschuldig machen wollte.«
 »Ja, wahrscheinlich.« Minas gähnt. »Er war ein guter Mann und Vater.«
 Im Gegensatz zu meinem. Er hat uns verraten und verkauft. Wie kann Priamos nicht erkennen, dass er auch nur eine ihrer Schachfiguren ist? Glaubt er wirklich, Hyperion überließe ausgerechnet ihm Infinity? Doch sicher nur, bis einer seiner Brüder Anspruch erhebt. Keinen Tag länger.
 Schweigend gehen wir zurück, bis Minas mitten im Archiv plötzlich in einen Gang biegt, über den wir nicht gekommen sind. Als ich ihm folgen will, hält Talib mich am Arm fest. »Wir müssen da entlang.« Er weist nach links.
 »Wo will er hin?«
 »Das geht dich nichts an.«
 Ich finde schon und ich glaube, ich weiß, wohin er geht.
 »Eines Tages werdet ihr verstehen, dass all das hier notwendig war. Selbst Atticus Maverick wird das einsehen. Dann wird er dir verzeihen.« Diese Worte aus seinem Mund klingen noch falscher als alles, was Minas gesagt hat.
 »Das bezweifle ich«, antworte ich resigniert. »Würdest du mir verzeihen, wenn ich deinen Vater getötet hätte?«
 »Du hast ihn nicht getötet.« Mitgefühl steht in seinem Blick. »Das waren Hyperions persönliche Söldner. Er schickt sie immer für die Drecksarbeit.«
 Ich verlangsame das Tempo. Je länger wir brauchen, desto mehr Fragen kann ich stellen. »Thales bezeichnete sie als die besten Männer und als ausgezeichnet ausgebildet.«
 »Das sagt ziemlich viel über Thales aus. Wenn es nach ihm ginge, würde er sich eine eigene Mördertruppe halten. Aber das lässt Hyperion nicht zu.« Mir ist nicht klar, welche Strategie Talib mit seiner Auskunftsfreudigkeit verfolgt.
 »Welchem Bruder wird Hyperion Eternity überlassen? Minas?«, frage ich als Nächstes.
 Er lacht und schüttelt den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Tut mir leid. Minas würde gut mit dieser Welt umgehen.«
 »Willst du mir wirklich weismachen, dass er sie nicht ausbeuten würde? Dass er sich nicht Dinge nimmt, die ihm nicht zustehen?« So wie wir es all die Dekaden getan haben. Weshalb sollte ein Sohn des Aion Rücksicht auf die Menschen nehmen?
 Wir betreten die obere Ebene des Archivs und gehen auf die Aufzüge zu. Die anwesenden Uhrmacher weichen vor uns zurück. Niemand steigt mit ein und Talib drückt den Knopf, der uns bis ins Foyer bringt. »Du hast immer noch nicht begriffen, dass vieles nicht so ist, wie es auf den ersten Blick erscheint. Dabei war dein Vater so ein guter Lehrer. Dann brauchst du wohl noch eine Lektion.« Der Aufzug hält und mit einem Kopfnicken verabschiedet er sich von mir. Er dreht sich nicht um, während er das Foyer betritt und sich umschaut. Die silberne Peitsche und das Schwert klirren an seiner Seite.
 Der Aufzug setzt sich wieder in Bewegung. Kann es sein, dass die Brüder zerstritten sind? Dass sie um Hyperions Gunst buhlen, damit er sie mit einer Welt belohnt? Ich speichere die Überlegung für später ab.
 Ich war neugierig auf dich, hat Minas gesagt. Sollte mir das schmeicheln? Dieser Mann ist so giftig wie die Schlange, die sich um den silbernen Reif auf seiner Stirn windet. Es ist eine Kobra, eine Königskobra. Ich darf mich nicht von ihm in einen Hinterhalt locken lassen. Egal, was er sagt, er spielt ein Spiel, dessen Regeln ich nicht verstehe. Noch nicht.
 Erst in dem Gang, der zu meinem Zimmer führt, entdecke ich die Aushänge. Weshalb sie mir vorhin nicht aufgefallen sind, ist mir schleierhaft. Wahrscheinlich, weil ich so darauf fixiert war, mich von Minas nicht in einen Hinterhalt locken zu lassen.
 Uns ist ein entscheidender Sieg gelungen, steht auf dem Blatt. Wir haben Verhandlungen mit den Kairosianern von Infinity aufgenommen. Unsere Zukunft liegt in dieser Welt. Wir werden die Evakuierung von Eternity schnellstmöglich in die Wege leiten. So lange ist die Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Söhne des Aion haben uns in unseren Bemühungen unterstützt. Sie sind unsere Verbündeten und sie sind mit Respekt und Achtung zu behandeln. Zuwiderhandlungen werden mit sofortigem komplettem Zeitenverlust bestraft. Also dem Tod. Unterschrieben ist das Ganze mit Priamos Aslanidis, Air Commander von Akynthos.
 Dieser Aushang wird noch mehr Fragen aufwerfen, die allerdings kaum jemand laut stellen wird, denn die Ankündigung, dass wir Eternity verlassen, wird die meisten Chronisten in helle Aufregung versetzen. Wer den Preis für unsere neue Freiheit bezahlt, wird den meisten so egal sein wie Rowan.
   [image:  ]7 
 Als der Morgen graut, habe ich kein Auge zugetan. Ich bin immer noch todmüde und fühle mich völlig zerschlagen, aber ich kann nicht liegen bleiben. Vom Flur erklingen die gewohnten Geräusche der aufbrechenden Rekruten. Als hätte sich nicht alles verändert. Sie gehen ihrem gewohnten Tagewerk nach. Dürfen die Sammler wieder hinaus? Fragt sich niemand, was wirklich passiert ist? Nehmen sie die Ankunft der Aionen und Harpyien einfach hin? Ich begreife es nicht. Oder haben sie zu große Angst? Die Worte des Aushanges waren eindeutig. Verhaltet euch ruhig, und ihr dürft mit in die schöne, neue Welt. Ansonsten verliert ihr all eure Zeit. Die Entscheidung dürfte kaum jemandem schwerfallen. Mein Vater hat unser Volk zwanzig Dekaden lang darauf konditioniert, seinen Befehlen zu folgen. Das zahlt sich jetzt aus.
 Ich frage mich, wo Willow und Junah sind. Keine der beiden hat an meine Tür geklopft, und ihre Zimmer waren gestern Abend verschlossen. Gehen sie mir aus dem Weg? Haben Rowan oder Nikos ihnen schon erzählt, was auf Infinity vorgefallen ist? Ich will wissen, ob die Medizin bei Finola gewirkt hat. Dann war nicht alles sinnlos.
 Ich könnte zur Villa fahren unter dem Vorwand, dass ich Zeit ernten will. Glaubt mir das noch jemand? Könnte ich behaupten, dass ich meine Sammlerprüfung doch noch bestehen will? Würde mich überhaupt wer aufhalten?
 Den Vorräten nach zu urteilen, die ich gestern auf dem Weg zu Atticus’ Zelle bewundern durfte, haben wir Zeit im Überfluss. Wir bräuchten die nächsten Dekaden kein einziges Zeitkorn mehr. Eternity könnte so wunderschön sein wie Infinity, wenn wir den Menschen diese Zeit nicht gestohlen hätten. Ja, sie haben sie auch verschwendet, aber es war die Gier meines Vaters und seiner Verbündeten, die diese Welt zerstört hat.
 Ich melde mich bei Declan zum Dienst und er vermerkt es, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann verlasse ich den Turm. Es sind nur sehr wenige Menschen unterwegs und in dem Bus, der erstaunlicherweise fährt, schnappe ich Gesprächsfetzen auf, denen ich entnehme, dass der Gouverneur eine Ausgangssperre verhängt hat. Nur diejenigen, für die es absolut unerlässlich ist, dürfen auf die Straße. Die Geschäfte sind fast alle geschlossen und die fliegenden Stände sind verwaist.
 Wie nicht anders zu erwarten, drehen sich die Gespräche der Handvoll Mitfahrenden im Bus um die Harpyien, die Pegasoi und den Turm, der für sie wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Die Harpyien haben bisher niemanden angegriffen, und das scheint die Menschen in Sicherheit zu wiegen. Es ist erstaunlich, wie schnell sie sich mit etwas völlig Unerklärlichem abfinden und weitermachen. Wie schnell sie sich ruhigstellen lassen in der Hoffnung, kein schlimmeres Schicksal würde sie treffen.
 Das wird jedoch passieren, wenn wir fort sind, Eternity verdunkelt wird und die Zeitenbänder gekappt sind. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die Aionen, aber nun ist mir auch klar, weshalb fast alle Informationen über sie vernichtet wurden. Atticus muss das Büchlein, das er mir gegeben hat, von Infinity mitgebracht haben. Weshalb hat er mir nicht seine Version der Geschichte erzählt? Weshalb hat er sich das Buch wieder zurückgeholt? Wir hätten miteinander reden müssen. Doch das habe ich schließlich auch nicht. Die Wahrheit hätte alles so viel leichter gemacht. Nur dafür hätten wir uns vertrauen müssen.
 Zweimal werde ich von Männern der Stadtwache gestoppt, die mich jedes Mal weiterziehen lassen, sobald ich meine Zeitenlinie präsentiere, so wie Declan die Sammler angewiesen hat. Sie wirken ehrfürchtig, was die Frage aufwirft, was Vater dem Gouverneur von Akynthos erzählt hat.
 An der Villa in Nea angekommen, umrunde ich das Haus. Es kommt mir vor, als läge eine Ewigkeit zwischen meinem letzten Besuch und heute, dabei waren es nur zwei Tage. Der Garten ist verlassen, aber aus der Küche höre ich Stimmen. Ich gehe die Treppe hinauf, klopfe und trete zögernd ein.
 Sie sitzen alle um den Küchentisch herum. Tristan hält Finola im Arm, die in eine Decke gewickelt ist. Ihre Wangen sind gerötet und gerade lacht sie über etwas, das er ihr ins Ohr flüstert. Ihre Brüder sitzen dicht bei ihr und Malia steht am Herd und kocht etwas. Vor Erleichterung werden meine Knie weich und ich muss mich an die Wand lehnen. Sie alle sehen mich ungläubig an, als wäre ich eine Erscheinung. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ist Tristan noch wütend auf mich?
 Saint entbindet mich von dieser Aufgabe, denn er betritt die Küche gerade von der anderen Seite und ist mit ein paar Schritten bei mir. Er zieht mich in eine Umarmung. »Danke«, flüstert er. »Du hast sie gerettet.«
 »Ich bin so froh, dass es geklappt hat.« Verlegen löse ich mich von ihm. »Hey«, begrüße ich die anderen und hebe die Hand. Auch hier sind Junah und Willow nicht. Ich versuche, die Enttäuschung darüber zu verbergen.
 Finola kämpft sich aus der Decke, steht auf und kommt zu mir. Tränen laufen ihr über die Wangen. »Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast«, sagt sie, »mit welcher Magie. Und es ist mir auch völlig egal. Ich bin dir nur so dankbar und froh, dass es dir gut geht. Ich hatte wirklich Angst um dich. Nachdem Junah mir gestern die Medizin gebracht hat, fühlte ich mich heute so viel besser.«
 Endlich sehe ich zu Tristan. Er nickt knapp zur Begrüßung. Seine Stirn ist gerunzelt. Unser letztes Zusammentreffen verlief alles andere als harmonisch. Aber Finola lebt. Das muss doch etwas zählen, oder fürchtet er, ich würde die Zeit zurückfordern, die ich ihr gegeben habe?
 »Setz dich«, fordert er mich auf.
 »Geht es dir gut?«, fragt Malia und stellt mir ein Glas Wasser hin. »Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht. Die anderen haben versucht, uns zu erklären, was passiert ist.«
 »Aber es klang alles ziemlich seltsam«, kommt es von Saint.
 »Bis die Harpyien aufgetaucht sind«, unterbricht Finola ihn.
 »Da wurde es noch seltsamer.« Tristan mustert mich eindringlich. Er wusste von allen am meisten. Schon vor der Invasion.
 Ich hole tief Luft. Die Zwillinge und die beiden anderen Kinder, die sie hier aufgenommen haben, sehen mich erwartungsvoll und ehrfürchtig an. Ich kann Finolas Brüder immer noch nicht auseinanderhalten. Zwillinge sind für uns das schlechteste Omen, dass es gibt. Ich verstehe heute noch weniger, weshalb das so ist, als vorher. Die zwei sind ganz gewöhnliche Kinder, die sich einfach nur gleichen wie ein Ei dem anderen. Sie sollten spielen und zur Schule gehen, und ich bin nicht sicher, was ich in ihrer Gegenwart erzählen kann.
 »Sie sind alt genug.« Tristan scheint meine Gedanken zu lesen. »Sie leben in dieser Welt und sie müssen lernen, sich darin zurechtzufinden. Alles andere wäre verantwortungslos.« Er strubbelt einem der Jungs durchs Haar.
 Damit hat er recht. Was Geheimnisse anrichten können, habe ich gestern am eigenen Leib erfahren. Niemand unterbricht mich, während ich ihnen berichte, was geschehen ist, nachdem ich so plötzlich verschwunden bin. Als ich den Kampf und Atticus’ Festnahme beschreibe, stöhnt Finola leise auf und nimmt meine Hand in ihre. Ich schlucke gegen den Druck in der Kehle an. Niemand macht mir Vorwürfe, doch das Entsetzen in ihren Gesichtern verbergen sie nur schlecht. »Als Nächstes erwarten sie Hyperion, den ersten Sohn des Aion. Mein Vater und er werden einen Vertrag unterzeichnen, der den Chronisten Infinity zusichert. Eternity fällt an einen von Hyperions Brüdern«, ende ich.
 Schweigen legt sich über die kleine Gruppe. Jeder von ihnen versucht, das Gehörte auf seine Art zu verarbeiten.
 »Was passiert dann mit uns?«, fragt ein Zwilling. »Wenn diese Aionen kommen?«
 »Ich weiß es nicht genau«, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich werde ihnen keine Angst machen, solange ich nicht herausgefunden habe, wie es weitergeht.
 »Diese Schwarzen Welten sind also gar nicht tot, wie du eigentlich dachtest«, fragt Tristan, »sondern die Menschen haben sich den Aionen unterworfen? Also erwartet uns die nächste Knechtschaft?«
 »Ja. Mit dem Unterschied, dass sie den Menschen, die sich unterwerfen, Zeit anbieten. Irgendwie kann man wohl ohne Licht überleben.«
 »Aber wie?«, kommt es von Malia. Sie ist ganz blass. »Ohne Licht überlebt gar nichts. Keine einzige Pflanze.«
 »Ich weiß es nicht. Talib hat behauptet, es wäre alles nur halb so schlimm.«
 »Frag ihn einfach«, schlägt Saint vor. »Danach sind wir klüger.« Er blickt zum Fenster. Die Sonne liegt hinter dem allgegenwärtigen Schleier aus Dunst und Schmutz verborgen. »Ich kann mir nicht vorstellen, in ewiger Nacht zu leben. Wenn es das ist, was uns bevorsteht, müssen wir vorher etwas unternehmen. Die Menschen sollten es wissen.«
 »Hast du einen Plan, wie du Atticus befreien willst?«, fragt Tristan. »Klingt schwierig.«
 Ich kratze mir den Nacken. »Ich habe ein paar Ideen.«
 »Sobald er frei ist, könnte er in eine noch freie Welt springen und deren Bewohner warnen«, spricht Tristan laut aus, worüber ich seit gestern nachdenke. Sein Großvater muss ihm noch mehr erzählt haben, als er vor mir preisgegeben hat. Es ist erstaunlich, wie schnell er die Zusammenhänge herstellt. »Dieser Ring öffnet doch von Infinity aus auch die Tunnel in die anderen Welten, oder?«
 »Ja«, bestätige ich. »Und wenn diese Welten die Eingänge auf ihrer Seite nicht verschließen, könnte sie dasselbe Schicksal ereilen wie Infinity. Sie haben keinen Grund, misstrauisch zu sein, solange niemand sie informiert, dass Infinity gefallen ist.«
 Tristan nickt nachdenklich.
 »Wird Atticus den Tod seines Vaters und Serenas nicht rächen wollen, wenn du ihn befreist?«, kommt es von Finola. »Er muss wahnsinnig wütend, traurig und verbittert sein. Tut mir leid, wenn ich das sage, aber was ihr all die Jahre getan habt … Uns die Zeit zu stehlen, das war mehr als falsch. Ihr habt uns ausgebeutet.«
 Ich starre auf die Tischplatte. »Und dafür gibt es keine Entschuldigung. Wir dachten … Ich dachte, ich würde das Richtige tun.«
 »Du hattest keinen Grund, deinem Vater zu misstrauen.« Sie drückt tröstend meine Hand. »Eltern benutzen ihre Kinder normalerweise nicht. Du darfst dir das nicht vorwerfen.«
 »Man muss alles hinterfragen, was einem erzählt wird«, kommt es erbarmungslos von Tristan. »Ohne triftige Beweise bleibt alles graue Theorie. Du hast nie berechnet oder wenigstens überschlagen, ob diese viele Zeit überhaupt gebraucht wird, oder? Du hast einfach brav dein Soll erfüllt.«
 Ich weiche seinem anklagenden Blick nicht aus. »Ja. So ist es.« Daran gibt es nichts zu beschönigen, und ich habe nicht vor, mich mit halbgaren Entschuldigungen aus der Verantwortung zu ziehen. Ich habe Fehler gemacht. Viele Fehler.
 »Tris«, kommt ausgerechnet Saint mir zu Hilfe, »es geht ihr doch schon schlecht genug. Du musst nicht noch in der Wunde herumstochern. Es war ihr eigener Vater, verdammt noch mal.«
 »Wir glaubten, das Recht dazu zu haben. So lernen wir es vom Tag unserer Geburt an. Und jeder von uns hat das bedenkenlos akzeptiert.«
 Atticus nicht, aber seine Mutter war schließlich auch Kairosianerin. Sie muss schon Gareth überzeugt haben, dass die Ausbeutung der Menschen falsch ist. Sie ist bei Atticus’ Geburt gestorben, aber ich bin sicher, heute wäre sie sehr stolz auf den Mann, der er geworden ist. Scham schnürt mir die Kehle zu.
 »Es gibt auch sehr viele Menschen, die überzeugt sind, das Richtige zu tun, indem sie andere ausbeuten und auf deren Kosten leben«, greift Malia vermittelnd ein.
 »Da hast du recht«, sagt Tristan. »Lassen wir das. Die Vergangenheit ist nicht mehr zu ändern. Was tun wir jetzt? Du willst Atticus befreien, und er soll diese anderen Welten warnen. Nur ÷ was wird aus uns?«
 »Wir können versuchen, euch nach Infinity zu schmuggeln. Während der Evakuierung. Dort wärt ihr in Sicherheit«, sage ich vorsichtig.
 Saint runzelt die Stirn und Tristan schnalzt gleichzeitig mit der Zunge. »Du glaubst, wir bringen uns in Sicherheit und überlassen alle anderen Menschen einem Schicksal, von dem sie nicht einmal etwas ahnen?« Sein Unglaube ist so deutlich, dass mir Röte in die Wangen kriecht.
 Tatsächlich habe ich gedacht, sie würden dem Vorschlag auf der Stelle zustimmen. Ich biete ihnen einen Ausweg. Aber das sagt natürlich mehr über mich aus als über sie. »Hyperion wird sich diese Welt nicht wieder nehmen lassen.« Ich muss sie zur Vernunft bringen. »Wenn ihr geht, dann ist das nicht egoistisch, sondern nur klug.« Wie zur Bestätigung erklingt von draußen der Schrei einer Harpyie. Gleichzeitig zucken wir zusammen. Eine andere Harpyie antwortet.
 Tristan küsst Finola, die sich wieder auf seinen Schoß gesetzt hat, gedankenverloren auf die Stirn. »Ich werde bleiben. Alles andere wäre falsch. Aber ich möchte, dass du und die Kinder geht.«
 Totenstille tritt ein, während wir ihn fassungslos anschauen. Ist er verrückt? Er würde sie nie wiedersehen.
 »Wenn du bleibst, bleibe ich auch.« Finola dreht sich in seinen Armen zu ihm um. »Könnten du und Saint die Kinder mitnehmen«, fragt sie Malia, die prompt den Kopf schüttelt.
 Ihre Stimme klingt dünn, aber trotzdem tapfer, als sie antwortet: »Wir haben schon so viel überlebt. Warum das hier nicht auch?«
 »Wir sind eine Familie.« Saint legt einen Arm um sie. »Wir bleiben zusammen.«
 Diese Menschen sind mutiger und selbstloser, als ich es je gewesen bin. Mein Vorschlag hat sie vermutlich beleidigt, aber ich musste es wenigstens versuchen.
 »Dann hätten wir das geklärt.« Tristan sieht nicht glücklich aus, aber er akzeptiert Finolas Entscheidung. »Wie ist dieser Minas eigentlich nach Eternity gekommen, wenn alle Tunnel verschlossen waren?«
 Darüber habe ich mir selbst letzte Nacht den Kopf zerbrochen. »Über einen Tunnel, den unser Oberster Uhrmacher heimlich gebaut hat. Nikos hat den Zugang vor einiger Zeit im Archiv gefunden. Wir haben geglaubt, mein Vater würde einen Fluchtweg errichten lassen, um einige von uns zu evakuieren. Aber wahrscheinlicher ist, dass es eine geheime Verbindung nach Destiny war.«
 »Und die Harpyien stammen von dort?« Saint trinkt einen Schluck aus seinem Glas. 
 »Ganz genau«, bestätige ich.
 »Woher nehmen sie die Zeit, mit der sie die Söldner bezahlen? Ernten sie sie in anderen Welten oder von Menschen, die nicht so willig sind?«, fragt Malia. »Halten sie sich so eine Art Zeitsklaven, denen sie die Lebenszeit stehlen?«
 »Wenn sie ernten, bräuchten sie Sammler«, antworte ich, »und die haben sie nicht. Sie sind hinter der Zeit in den Archiven her.«
 Und der verklumpten Zeit. Aber das sage ich nicht laut, um sie nicht vollends zu verwirren.
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 Als ich am Nachmittag in den Turm zurückkomme, laufe ich Declan direkt in die Arme. »Hast du dein Soll erfüllt?«
 »Nein. Es sind kaum Menschen unterwegs«, behaupte ich, denn ich bringe keine einzige Sekunde mit. Ich konnte niemandem die Zeit stehlen.
 »Du hast zwar deine Prüfung nicht bestanden, aber das entbindet dich nicht von deinen Aufgaben«, belehrt er mich. »Hyperion erwartet das von uns, solange wir noch auf Eternity sind.«
 Ich setze ein unechtes Lächeln auf. Hyperion kann mich mal, und Declan auch. »Ich werde mein Bestes tun.«
 Verwundert sieht er mich an, denn damit hat er nicht gerechnet. Es ist zum Lachen.
 »Averie muss nicht mehr ernten. Sie hat den Dienst an unserer Gemeinschaft übererfüllt und bekommt ab sofort so viel Zeit, wie sie braucht.« Petros Syraka tritt zu uns. »Sie hat den Zeitentunnel nach Infinity geöffnet und uns alle gerettet.«
 Declan fällt die Kinnlade herunter. »Du hast was getan?« Hochachtung tritt in seinen Blick.
 »Ihr Vater wollte es erst auf dem Ball verkünden, aber du solltest es schon wissen.«
 »Danke«, stammelt Declan. »Dann streiche ich die Strafzeit.«
 Petros und ich ignorieren ihn. »Wieso ruhst du dich nicht aus, Kind?«, fragt der Oberste Uhrmacher. »Es ist nicht sicher in der Stadt, solange die Menschen noch so verwirrt sind.«
 Ich bilde mir nicht ein, dass er in Sorge um mich ist. Er will mich von den Menschen und vom Archiv fernhalten. Am liebsten würde ich mit den Zähnen knirschen. Musste der alte Mann gerade jetzt vorbeikommen? »Ich habe nur getan, was mein Vater von mir erwartet hat.«
 »Wir befreien dich von deinen Aufgaben«, beeilt sich Declan, Petros zuzustimmen.
 »Das will ich aber nicht«, sage ich etwas vehementer und hoffe gleichzeitig, dass er nicht misstrauisch wird.
 Petros mustert mich streng. »Wie du meinst.« Er geht davon. Seine Robe schleift über den Boden hinter ihm her. Bestimmt wird er meinem Vater umgehend von meiner Renitenz berichten.
 »Könntest du beim Air Commander ein gutes Wort für mich einlegen?«, fragt Declan, als ich mich gerade abwenden will.
 »Weswegen?« Wenn er wüsste, wo Vater und ich gerade stehen, würde er nicht ausgerechnet mich um diesen Gefallen bitten.
 »Es geht das Gerücht um, dass wir die alten Archive auf Infinity wieder in Betrieb nehmen. Ich wäre gern bei der Kommission dabei, die diese inspiziert. Wir müssen herausfinden, ob die Chronoröhren noch intakt sind. Angeblich haben die Kairosianer die Archive nicht benutzt. Unfassbar, oder? Wie kamen sie dann zu ihrer Zeit?«
 Das würde mich auch interessieren. Ohne zusätzliche Zeit hätte Gareth nicht bis heute gelebt oder Kassandra, die Frau, die mit ihm gemeinsam gestorben ist. Vater kannte und hasste sie. Das lässt nur den Schluss zu, dass sie schon im letzten Krieg gegeneinander gekämpft haben. Der Krieg, der vor zwanzig Dekaden zu unserer Verbannung führte. Zweihundert Jahre sind eine lange Zeit. Auf Eternity haben nur die Chronisten so lange überlebt, die Vater treu ergeben waren oder die nicht gegen ihn aufbegehrt haben. Nur so gelang es ihm auch, die Geschichtsschreibung zu verändern, vermute ich.
 »Du könntest Atticus fragen«, schlage ich vor. »Er hat nichts mehr zu verlieren. Ich begleite dich, wenn du magst.« Nicht sehr subtil, aber es ist einen Versuch wert.
 »Diesen Verräter frage ich sicherlich nicht.« Er schnauft aufgebracht. »Ich hoffe, er verrottet da unten. Von mir kriegt er kein einziges Zeitenkorn mehr.«
 »Ihr habt Anweisungen, ihn mit Zeit zu versorgen?«, frage ich gelassener, als ich mich fühle. Das ist eine gute Nachricht.
 »Ja, aber ich muss sie ihm ja nicht geben«, sagt er lauernd. »Außer ich bekomme eine Gegenleistung.«
 Er will mich erpressen, aber dafür muss er früher aufstehen. »Der Air Commander braucht ihn noch. Er hat ihn nicht umsonst am Leben gelassen. Es wäre klüger, wenn du das nicht aus den Augen verlierst«, sage ich so gleichmütig, wie es mir möglich ist, obwohl ich innerlich vor Rage bebe. Dann drehe ich mich endgültig um und gehe ohne Abschied davon. Die Gefahr, dass ich ihm die Augen auskratze oder ihm eins meiner Messer in seine intrigante Brust ramme, ist groß. Dieses Arschloch bringt es fertig und lässt Atticus sterben. Einfach, weil er es kann und er plötzlich die Macht dazu hat.
 Als ich auf unserer Ebene aus dem Aufzug steige, kommen mir Willow und Junah entgegengerannt. Willow umarmt mich so heftig, dass ich beinahe umfalle. »Du bist wirklich wieder da«, stammelt sie.
 »Schon seit gestern. Wo wart ihr?« Ich bin erleichtert und gleichzeitig aufgebracht.
 Junah betrachtet mich aufmerksam. »Ich habe das Antibiotikum aus Narissos geholt«, sagt sie, »und als ich zurückkam, schickte Knox mich mit zwei anderen Jägern nach Taxilo. Angeblich, um dem Air Commander eine Nachricht von Priamos zu überbringen, aber ich glaube, er wollte mich von dir fernhalten.«
 »Rowan und ich haben Finola die Medizin gebracht, und dann hat Estia mich zwei Tage lang für die Krankenwache eingeteilt.«
 »Ebenfalls, um dich von mir fernzuhalten?« Steckt die Oberste Heilerin auch mit Vater unter einer Decke?
 »Nein, ich glaube, sie wollte mich beschützen. Ist aber nur so ein Gefühl«, sagt Willow und lässt mich los. »Du musst uns alles erzählen.«
 Wir gehen in ihr Zimmer, und dann berichte ich auch ihnen, was in den letzten zwei Tagen passiert ist.
 Als ich ende, fährt Junah sich mit beiden Händen durchs Haar. »O Mann. Was für ein Chaos.«
 »Hast du schon mit Rowan und Nikos gesprochen?«, fragt Willow.
 »Rowan glaubt, es sei richtig gewesen, ein paar Kairosianer zu opfern, damit wir alle eine neue Heimat finden. Nikos hat sich nicht positioniert.« Ich muss mit ihm reden. Er soll nicht glauben, dass ich ihn und Valerian verrate. Ich war gestern nur so wütend und verzweifelt. Was mir nicht das Recht gab, Valerian zu drohen.
 Willow seufzt. »Wenn es auf Infinity so schön ist, wie du sagst, kann ich Rowans Gedanken nachvollziehen«, erwidert sie zögernd. »Aber jemanden feige zu töten … Dafür gibt es keine Rechtfertigung. Was tun wir jetzt?«
 »Ihr tut gar nichts«, erwidere ich heftiger als beabsichtigt.
 Fragend, aber nicht vorwurfsvoll legt sie den Kopf schief. »Du wirst Atticus sicher nicht in der Zelle lassen wollen.«
 Sie kennt mich zu gut. »Das ist meine Sache. Ihr habt doch die Aushänge gesehen, oder?«
 Beide nicken zögernd.
 »Jede Auflehnung gegen die Befehle des Air Commanders wird mit komplettem Zeitentzug bestraft«, betone ich trotzdem noch mal. Damit hat er jeglichen Widerstand im Keim erstickt.
 »Das ist eine wirklich drastische Maßnahme.« Junah lehnt sich in dem Stuhl zurück. »Er hat den Kriegsfall ausgerufen und alles Entscheidungsrecht für sich beansprucht.«
 »Es hätte ihm sowieso niemand widersprochen. Unsere Gelehrten, der Oberste Stallmeister und alle Air Commander sind auf seiner Seite. Er hat diese Aktion bestens vorbereitet.«
 »Es ist wirklich verrückt«, sagt Junah. »Würden diese Harpyien nicht am Himmel kreisen, würde ich dir kein Wort glauben.«
 »Ich mir auch nicht.« Wir grinsen uns an. Es ist allerdings keine fröhliche Grimasse.
 »Wirst du versuchen, Atticus mit Zeit zu versorgen?« Willow sitzt im Schneidersitz neben mir auf dem Bett und ihre Locken stehen in alle Himmelsrichtungen ab. Sie lässt mich keine Sekunde aus den Augen. »Du denkst drüber nach, gib es zu.«
 »Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass er wegen Declans Arroganz stirbt oder die Zeitenkrankheit bekommt.«
 »Dieser Idiot«, brummt Junah. »Er hat schon immer nach denen getreten, die sich nicht wehren konnten.«
 »Ist mir nie aufgefallen.«
 »Weil du die Tochter des Air Commanders bist«, antwortet sie achselzuckend. »Da hat er sich zusammengerissen.« Sie steht auf. »Ich brauche einen starken Kaffee und etwas zu essen, bevor ich Pläne schmiede, die mich den Kopf kosten können.«
 »Nicht den Kopf«, widerspricht Willow. »Nur deine Zeit.«
 »Sehr witzig. Gehen wir in die Cafeteria.«
 Wir schlendern zum Aufzug und fahren nach unten. Obwohl ich jeden Blickkontakt vermeide, hält das kaum jemanden davon ab, mir zu gratulieren oder auf die Schulter zu klopfen. Meine Heldentat hat sich dank Petros Syraka inzwischen doch herumgesprochen.
 Als wir die Cafeteria erreichen, muss ich feststellen, dass mehrere Tische von Männern und Frauen in weißen Uniformen besetzt sind. Gehören sie zu Talibs Kohorte? Sie plaudern und lachen miteinander, als wäre der Turm bereits ihr Zuhause.
 »Hier sind sie auch schon. Reicht es nicht, dass ihre Harpyien in unseren Horsten untergebracht sind?«, beschwert sich Junah.
 Wir bleiben in der Tür stehen. Sie nehmen keine Notiz von uns.
 »Sie sehen so normal aus«, flüstert Willow. »Nicht wie Leute, die eben mal so dreißig Unschuldige getötet haben.«
 »Denkst du wirklich, man sieht jemandem an, dass er ein Mörder ist?«, fragt Junah, bevor ich erklären kann, dass das nicht Hyperions Söldner und damit nicht die Mörder von gestern sind. »Das ist naiv. Du solltest dich immer vor den Männern in Acht nehmen, die am attraktivsten sind.«
 »Aus welchem Schmierblatt hast du denn diese Weisheit?«, frage ich.
 »Das weiß doch jeder.« Junah reckt das Kinn und stolziert zum Tresen.
 »Wollt ihr nicht reingehen? Meine Leute beißen nicht.«
 Ich drehe mich um. Talib steht hinter uns. »Ich befürchte nicht, dass sie uns beißen, aber wir wissen doch beide, was ihr in Wirklichkeit tut.«
 »Wissen wir das?«
 Ich presse die Lippen zusammen. Er ist mindestens so nervtötend wie der Mann, dem er unterstellt ist. Wenn auch nur halb so gefährlich.
 »Möchtest du mich deiner Freundin nicht vorstellen?« Er hält Willow die Hand hin.
 »Willow, das ist Talib. Kommandant von Lord Minas persönlicher Kohorte«, gebe ich nach. Würde er mir mehr über die Welten verraten, die schon in die Hände der Aionen gefallen sind? Möglicherweise stimmt es, was er gesagt hat, und es ist gar nicht so schlimm. Aber die Menschen sind definitiv nicht frei.
 Zögernd nimmt sie die Hand und schüttelt sie.
 »Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.« Talib lächelt sie freundlich an. »Und die Mitglieder meiner Kohorte töten niemanden, der unbewaffnet ist und sich nicht wehren kann«, setzt er mit deutlicher Schärfe in der Stimme an mich gewandt hinzu. »Das überlassen wir Hyperions Söldnern. Ich glaube, ich habe das bereits erwähnt.«
 »Hast du. Aber es schadet ja nicht, es zu wiederholen. Bringst du mich noch mal zu Atticus, wenn ich es glaube?«
 »Netter Versuch.« Er lacht kopfschüttelnd und lässt uns einfach stehen.
 »Das war nicht gerade clever von dir«, bemerkt Willow.
 Das weiß ich auch.
 Wir gehen zum Tresen, wo Junah bereits drei Muffins und drei Becher Kaffee auf einem Tablett platziert hat. »Das ist der Anführer, oder?«, fragt sie mit Blick auf Talib.
 »Das ist er.« Wir setzen uns und ich lausche den Gesprächen der Menschen, kann aber nur ein paar Wortfetzen aufschnappen.
 »Ich frage mich«, flüstert Willow, »ob sie alle aus Destiny kommen. Ob sie dort geboren sind.«
 »Talib nicht. Er stammt von Aegis.« Ich nippe an meiner Tasse.
 Junah knabbert nachdenklich an ihrem Muffin herum, bevor sie fragt: »Was spielt das für eine Rolle?«
 »Hat mich nur interessiert. Jede Welt ist schließlich anders. Es scheint ihnen sehr leicht zu fallen, sich hier anzupassen. Erinnert ihr euch nicht mehr, was wir gelernt haben? In Historie?«
 Junah schüttelt verständnislos den Kopf.
 »Die Menschen leben in jeder Welt in einer anderen Zeit. In einigen haben sie nicht mal den Strom erfunden, weil die Welten sich unterschiedlich schnell entwickeln.« Sie runzelt die Stirn, als versuchte sie, sich noch an mehr zu erinnern.
 »Du hast recht. Das habe ich ganz vergessen«, sagt Willow mit weit aufgerissenen Augen.
 »Weil man uns gesagt hat, die Welten wären mit der Verdunklung gestorben«, sagt Junah langsam.
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 Zwei Tage später habe ich immer noch keine Möglichkeit gefunden, erneut zu Atticus zu gelangen. Langsam habe ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Was, wenn er stirbt und ich es nicht verhindert habe? Ich muss irgendwas tun, aber ohne Hilfe komme ich nicht zu ihm. Nur – wen soll ich fragen? Minas ist verschwunden und Talib habe ich auch nicht mehr gesehen. In meiner Verzweiflung hätte ich einen von ihnen sogar angefleht.
 Hitze steigt von der niedrigen Hafenmauer auf, auf der ich sitze und auf das brackige Wasser starre. Meine Jacke liegt neben mir und ein Schweißtropfen rinnt mir über die Schläfe. Ich habe behauptet, dass ich weiter Zeit ernten möchte, aber ich bringe es nicht übers Herz.
 Ein paar Kinder laufen hastig vorbei. Zwei lachen, während ein drittes furchtbar hustet. Das älteste Mädchen wirft erst ihm einen besorgten Blick zu und schaut dann ängstlich zum Himmel, wo zwei Harpyien kreisen. Ich würde ihr die Angst vor den Tieren gern nehmen, aber das kann ich nicht. Es ist gut, dass sie vorsichtig ist.
 Ich denke an Infinity, den blauen Himmel und das klare Meer. Wenn ich akzeptiere, was passiert ist, und dorthin gehe, könnte ich Eternity hinter mir lassen. Ich würde in einer perfekten Welt leben und immer wissen, dass diese Kinder den Preis bezahlt haben. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst merke, wie jemand sich mir nähert, als eine Stimme ertönt.
 »Hast du Valerian wirklich gedroht?«
 Vor Schreck zucke ich zusammen und drehe mich um. Nikos steht hinter mir. So zornig wie jetzt hat er mich noch nie angesehen. Als würde er hoffen, dass ich alles abstreite. »Er kannte Vaters Pläne. Er kannte sie alle und hat nichts unternommen«, verteidige ich mich halbherzig. »Ich würde diese Drohung nie wahr machen«, setze ich versöhnlicher hinzu. »Das weißt du doch, oder?«
 »Nein, das weiß ich ganz und gar nicht. Wenn du ihm drohst, dann drohst du auch mir, das ist dir doch klar. Er bedeutet mir viel«, erklärt er aufgebracht. »Aber das weißt du ja längst.«
 Nikos verlässt den Turm nur ungern und fast nie allein. Dass er mich gesucht hat, um mich zur Rede zu stellen, sagt mir alles über die Beziehung der beiden.
 »Tut mir leid. Ich war wütend und verzweifelt. Warum hast du uns nie etwas gesagt?« Er ist im Recht und ich im Unrecht, aber offenbar hat auch er mir nicht genug vertraut. Dabei dachte ich, wir seien Freunde.
 Er weicht meinem Blick aus. »Willow weiß es.«
 Dieses Eingeständnis versetzt mir einen Stich. »Du hast nicht daran geglaubt, dass ich es für mich behalte?«
 Er holt tief Luft. »Du bist Priamos’ Tochter. Der Rat ist nicht gerade dafür bekannt, über Regelverstöße hinwegzusehen. Und Valerian … Er mag seinen Job sehr.«
 »Hat er etwa deswegen meinem Vater geholfen, die Verhandlungen mit Minas zu führen?«, frage ich ungläubig. »Weil er den Job mag?« Ist das sein Ernst? »War ihm nicht klar, wohin das alles führt? Glaubt ihr, der Rat gestattet euch auf Infinity eine Beziehung? Aus reiner Dankbarkeit? Das könnt ihr vergessen.«
 »Nicht so laut«, ermahnt Nikos mich. »Deswegen hat er es nicht getan. Gerade du solltest wissen, unter welchem Druck er stand. Sein Vater und deiner sind ziemlich gut befreundet.« Er rutscht neben mich auf die Mauer. »Er hat mich eingeweiht.« Nervös schiebt er seine Brille nach oben.
 »In was genau eingeweiht?« Mein Herzschlag beschleunigt sich.
 »Ich wusste, dass dein Vater dir eine Falle stellt«, flüstert er.
 »Seit wann?«, frage ich tonlos und rücke etwas von ihm ab. Er hat es gewusst?
 »Erst an dem Tag, als du gesprungen bist. Also viel zu spät. Du warst schon unterwegs nach Nea. Sein schlechtes Gewissen ließ Valerian keine Ruhe mehr. Deswegen sind wir dir zur Villa gefolgt. Aber wir kamen zu spät. Wären wir schneller gewesen, hätten wir verhindert, dass Atticus mit dir springt.«
 Nur fünf Minuten früher, und alles wäre jetzt anders. Vermutlich wäre ich an dem Zeitverlust gestorben. »Ihr habt es wenigstens versucht.« Ich drücke seine Hand, und seine Schultern sacken nach unten.
 »Tut mir leid, dass wir es nicht geschafft haben.« Die Erleichterung in seinem Blick darüber, dass ich nun Bescheid weiß, ist offenkundig.
 »Immerhin lebt Finola. Das ist ein kleiner Sieg«, erwidere ich. »Und mir tut es auch leid. Ich freue mich, dass du und Valerian … Dass du ihn liebst.«
 »Das tue ich.«
 Eine Weile lang beobachten wir schweigend die Kinder, die in dem dreckigen Flussschlamm spielen. Das Ufer der anderen Seite wird von halbverfallenen Fabrikgebäuden gesäumt. Dort hat der Gouverneur im letzten Jahr Flüchtlinge einquartiert. Jetzt versuchen sie, sich hier durchzuschlagen, bekommen aber kaum Unterstützung. Ich bin nicht mal sicher, ob sie Strom und fließendes Wasser haben. Bisher hat es mich allerdings auch nicht interessiert, muss ich zugeben. Ich lebte wie in einer Blase und habe die Ungerechtigkeit, die sich direkt vor meiner Nase abspielt, nicht gesehen. Nicht sehen wollen. Weil es so viel bequemer für mich war. »Ich wünschte, ich könnte verhindern, dass den Menschen noch mehr Leid zugefügt wird«, sage ich nachdenklich.
 »Das liegt nicht mehr in unserer Macht. Die Zeit aus dem Archiv wird nach Destiny umgeleitet. Hyperion beansprucht sie für sich. Dein Vater hat Infinity praktisch damit gekauft.«
 Wie ich es mir bereits gedacht habe. »Dann werden die Sammler zukünftig den Menschen auf Infinity die Zeit stehlen.«
 »Sieht so aus.« Nikos klingt so mutlos, wie ich mich fühle. »Petros möchte mich auf Infinity befördern. Ich soll Zweiter Uhrmacher werden.«
 »Stünde nicht Declan dieses Privileg zu?«, frage ich verwundert. »Immerhin war er bisher Petros’ erster Assistent.«
 »Nur bin ich viel klüger als er.« Nikos lächelt und ich stupse ihn von der Seite an.
 »Gutes Argument. Herzlichen Glückwunsch.« Werden wir auf Infinity immer noch befreundet sein? Wo werden wir leben? In jedem Fall wird sich viel verändern und ich werde vermissen, was wir fünf Freunde hatten. Es macht mich traurig, dass es nie wieder so sein wird.
 »Die Glückwünsche kannst du dir sparen. Ich habe abgelehnt.«
 »Wie bitte? Geht das? Fühlt Petros sich nicht beleidigt?«
 »Ich habe mich für die Ehre bedankt, aber behauptet, ich würde mich für das Amt noch nicht reif genug fühlen.« Er fährt sich durch die Locken. »Es war und ist nicht richtig, was wir den Menschen antun.«
 Ich lächle, froh, dass ich mit der Erkenntnis nicht mehr allein bin. »Nein, das ist es nicht.« Wir können immer noch gemeinsam durch dick und dünn gehen. »Keine Geheimnisse mehr, versprochen?«
 Er nickt. »Apropos Geheimnisse. Ich habe etwas für dich.« Vorsichtig zieht er etwas aus seiner Robe.
 »Was soll das sein?« Die Phiole in seiner Hand ist mit einem gläsernen Pfropfen verschlossen und sie ist eindeutig leer.
 »Reine Zeit.«
 Ich starre die Phiole an. »Du meinst geheilte Zeit?«
 »Nein. Das hier ist Urzeit.«
 Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Machst du Witze?«
 Seine Wangen haben sich vor Aufregung gerötet und er schluckt hektisch. »Nein. Nicht darüber. Du siehst sie nur, wenn du genau hinschaust.«
 Meine Finger zittern. Doch ich greife beherzt zu. Die Zeit, die wir ernten, wird nach der Abgabe zu der zähflüssigen Masse, die durch die Chronoröhren pulsiert. Sobald sie mit Luft in Berührung kommt oder ein bestimmtes Alter erreicht, verklumpt sie und wird unbrauchbar. Nur die Heilerinnen stellen daraus noch Zeitenpulver her.
 Willow hat bei ihrer Abschlussprüfung eine winzige Menge dieser verklumpten Zeit »geheilt« – wie wir den Vorgang bezeichnen. Aber geheilte Zeit ist keine Urzeit. Sie ist zwar wieder flüssig, aber sie kann nicht mehr in die Chronoröhren eingespeist werden, weil sie zu schnell erneut verklumpen und dann die Röhren beschädigen würde.
 Nur in ihrer Urform ist Zeit gasförmig, aber gesehen habe ich sie in diesem Zustand noch nie. Wie auch? Weil sie praktisch unsichtbar ist. Ich halte die Phiole in die Höhe. Winzige glitzernde Teilchen schweben darin. Mit bloßem Auge sind sie kaum zu erkennen. »Wo hast du sie her?«, frage ich ehrfürchtig. »Könnte man sie freilassen, oder würde sie versteinern?«
 »Nein, würde sie nicht, und ich habe sie gestohlen, von Petros.«
 »Bist du wahnsinnig?«, frage ich schockiert. »Was, wenn er das herausfindet …« Und das wird er. Nichts ist so wertvoll wie Urzeit.
 »Er besitzt sechs davon«, unterbricht er mich. »Eine habe ich ausgetauscht. Ich war sehr vorsichtig und ich hoffe, es dauert eine Weile, bis er es bemerkt.« Er hat sich in Gefahr gebracht, aber das hier ist kein Kinderspiel mehr. »Eigentlich war ich nur neugierig. Die Phiolen sind ein Geschenk von Hyperion. Minas hat sie ihm übergeben. Ich war zufällig in der Nähe. Die Aionen müssen eine Möglichkeit gefunden haben, aus verklumpter Zeit wieder Urzeit zu machen.«
 Einen Moment lang bin ich sprachlos. »Wahnsinn«, sage ich dann. »Deswegen erobern sie die Welten?«
 »Ganz genau.«
 Ich lege den Kopf schief. »Und du warst ganz zufällig in der Nähe, als Minas Petros dieses Geschenk gebracht hat.«
 Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nicht warten, bevor irgendwer mich in dieses Geheimnis einweiht. Natürlich weiß ich immer noch nicht, wie sie das machen. Aber ich habe auch gehört, dass sie Atticus die Zeit verweigern und er bereits Anzeichen der Zeitenkrankheit zeigt. Doch er muss überleben und stark genug sein, um zu springen und die anderen Welten zu warnen.«
 Ich starre Nikos an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. 
 »Du musst dich beeilen«, fordert er hastig. »Mit jedem Tag steigt die Gefahr, dass die freien Welten mitkriegen, was auf Infinity passiert ist. Ich schätze, die Aionen bereiten die Invasion vor, aber selbst für sie dürfte es nicht leicht sein, in fünf Welten gleichzeitig einzumarschieren. Doch das ist mit großer Wahrscheinlichkeit ihr Ziel. Sie haben jetzt die einmalige Chance, alle restlichen Welten zu erobern.«
 Ich verstaue das Röhrchen in der Tasche meiner Jacke. Eine dunkle Vorahnung erfasst mich. Aber ich schüttele sie ab. »Du hast doch sicher eine zweite Robe, oder?«
 »Habe ich. Was hast du damit vor?«
 Etwas völlig Verrücktes, genauer gesagt etwas völlig Verzweifeltes. »Es ist besser, wenn du das nicht so genau weißt. Dann kriegst du auch keine Schwierigkeiten.«
 »Du willst dich als Uhrmacher verkleiden?«, errät er trotzdem. »Das könnte sogar klappen. Aber findest du den Weg zu den Zellen wieder? Das ist ein ziemliches Labyrinth.«
 »Das hoffe ich.« Was bleibt mir schon anderes übrig? Ich muss es versuchen.
 Er drückt meine Hand. »Ich habe nachher Dienst, komm zu mir und ich lasse dich durch den Tresen. Je natürlicher es aussieht, desto besser.« Er steht auf und schiebt seine Brille zurecht. »Gehen wir zurück?«
 Nebeneinander schlendern wir los.
 »Irgendwann wirst du auch selbst wieder Zeit brauchen«, sagt er nach einer Weile. Natürlich weiß er, dass ich mir seit Tagen keine mehr geholt habe. Ich zehre immer noch von der, die Atticus mir auf Infinity gegeben hat, um mich zu retten. »Du nützt niemandem etwas, wenn du auch die Zeitenkrankheit kriegst.«
 Ich reibe mir den Nacken. »Ich weiß.«
 »Petros hat den Uhrmachern heute früh eine große Ansprache gehalten«, wechselt er dankenswerterweise das Thema. »Er hat behauptet, Eternity würde nun nicht mehr untergehen. Im Gegenteil. Die Aionen würden diese Welt retten und die Menschen wären jetzt in Sicherheit. Bei ihm klang es so, als hätten wir uns für die Menschen praktisch geopfert. Als hätten wir uns nur ihretwegen mit den Aionen verbündet.«
 »Hat jemand ihm diese Geschichte geglaubt?« Ich stoße einen Plastikbecher zur Seite, der über den Gehweg rollt.
 »Alle, würde ich sagen. Sie haben gejubelt und geklatscht.«
 »Es ist leider oft viel bequemer, einer Lüge zu glauben, als nach der Wahrheit zu suchen.« Niemand weiß das besser als ich.
 Wir umrunden einen stinkenden Müllberg und biegen in die Straße ein, in der das Nyx liegt. Seit dem Anschlag bin ich nicht mehr in dem Club gewesen. Ich weiß nicht einmal, ob er wieder geöffnet wurde.
 Heute sind in der Stadt etwas mehr Menschen unterwegs als am Tag nach der Ankunft der Aionen. Der Gouverneur hat die Ausgangssperre wieder aufgehoben. Aber sie huschen nur hastig durch die Straßen.
 »Willst du einen Kaffee?« Ich bleibe an einem Stand stehen, weil der Verkäufer mir leidtut. Kaum jemand nimmt sich noch die Zeit, etwas auf der Straße zu trinken oder zu essen.
 »Lieber heiße Schokolade.«
 »Was hat Valerian dir noch alles über Vaters Pläne erzählt?«
 »Nicht viel. Wir versuchen für gewöhnlich, diese Themen auszuklammern.«
 Ich hebe eine Augenbraue. »Sag bloß, ihr redet im Bett nicht über Politik?«, frage ich in gespielt schockiertem Tonfall.
 »Das machst du richtig, Junge«, sagt der Mann, der uns bedient. »Gibt hundert andere Dinge, die man zwischen weichen Kissen tun kann.« Er zwinkert Nikos zu.
 Der wird puterrot, und trotz der verheerenden Situation, in der wir uns befinden, muss ich lachen. Wir bezahlen, nehmen die Getränke und laufen weiter. »Macht er dich glücklich?«
 Die Röte verschwindet nur langsam. »Ja.«
 »Wie lange läuft das schon zwischen euch beiden?«
 »Fast fünf Jahre.«
 Ich stolpere über meine eigenen Füße. »Wie bitte? Du bist, seit du achtzehn bist, in ihn verliebt?«
 »Du warst siebzehn, als du dich in Atticus verknallt hast, oder nicht?« Er grinst und ich zucke mit den Schultern. Der Unterschied zwischen beiden Beziehungen ist, dass Atticus und ich uns nicht verstecken mussten.
 »Er ist der beste Freund meiner älteren Schwester Pantea und war in Issa ziemlich oft bei uns zu Besuch. Sie gingen zusammen zum Studium nach Akynthos, doch nach dem ersten Jahr durfte er eine Weile nach Hause, weil seine Mutter schwer erkrankt war.«
 Daran erinnere ich mich. Valerians Vater und meiner sind enge Freunde. Als meine Mutter noch bei uns lebte, war Valerians Familie oft zu Besuch.
 »Valerian kam bei uns vorbei und brachte Geschenke meiner Schwester mit«, erzählt Nikos weiter. »Es ergab sich irgendwie von selbst, dass wir Zeit miteinander verbrachten, weil all seine Freunde zum Studium in Akynthos waren. Jedes Mal, wenn er mich ansah oder aus Versehen berührte …« Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Robe. »Ich kannte ihn mein ganzes Leben, und plötzlich war alles anders. Ständig plagte mich dieser dumpfe Schmerz, wenn er nicht da war, und wenn er dann kam, brachte ich kaum einen anständigen Satz zustande.« Er lacht auf. »Ich klinge wie ein Kind und ich fürchte, so habe ich mich auch aufgeführt.«
 »Ihn hat es offenbar nicht gestört.« Ich hake mich bei ihm unter und er drückt meinen Arm. Die Erleichterung, kein Geheimnis mehr aus seiner Liebe machen zu müssen, ist ihm anzusehen. »Wie ging es weiter? Erzähl mir alles und lass bloß nichts aus«, ermahne ich ihn streng.
 Er schiebt wieder seine Brille nach oben. »Ich habe versucht, diese Gefühle zu ignorieren. Ich konnte mich unmöglich in einen Mann verlieben. Aber am Ende des Sommers musste er nach Akynthos zurück. Seine Mutter war wieder gesund. Es war klar, dass wir zwei Jahre lang getrennt sein würden. Bis dahin war überhaupt nichts zwischen uns passiert. Und ein wenig hoffte ich, diese Gefühle würden verschwinden, wenn er erst mal fort wäre. Aber an seinem letzten Abend besuchte er mich zu Hause. Meine Eltern hatten Dienst, und er stand plötzlich vor mir, berührte vorsichtig mein Gesicht, und dann küsste er mich. Da wusste ich, dass sie nicht verschwinden würden.« Ein wehmütiger Ausdruck tritt auf sein Gesicht. »Das machte es nicht gerade leichter.«
 »Wie habt ihr die zwei Jahre Trennung überstanden?«
 »Er hat meine Schwester eingeweiht. Sie war nicht mal überrascht, und sie hat seine Briefe mit zu ihren gelegt. Genauso habe ich ihm geantwortet.«
 »Ihr habt euch zwei Jahre lang nur Briefe geschrieben?« Ich schüttele den Kopf. »Das ist … romantisch.«
 Nikos lacht leise in sich hinein. »Glaub mir, nach zwei Jahren waren sie nicht mehr romantisch, sondern ziemlich heiß und verzweifelt.«
 »Das glaube ich sofort. Will ich wissen, wie euer erstes Wiedersehen verlaufen ist?«
 »Nein«, erklärt er trocken.
 »Ist Valerian deswegen hiergeblieben und hat den Job bei meinem Vater angetreten?« Die Alternative für die beiden wäre gewesen, sich wieder zu trennen.
 »Ja. Nur so können wir wenigstens ab und zu zusammen sein.«
 Plötzlich betrachte ich den Adjutanten meines Vaters mit anderen Augen. Er ist immer so steif und zurückhaltend, aber nur, weil er ein derart großes Geheimnis mit sich herumträgt und alles daransetzen muss, dass niemand es herausfindet.
 »Bisher hatten wir unverschämtes Glück, aber ich will Valerian nicht nur im Geheimen lieben. Ich will mit ihm Hand in Hand durch die Stadt gehen und ihn küssen, wann immer uns danach ist.« Die tiefe Sehnsucht in seinen Worten ist nicht zu überhören. »Ich will mich nicht ewig verstecken. Was wir tun, ist nicht falsch.«
 »Nein. Das ist es nicht. Es ist wunderschön.« Fünf Jahre lieben diese beiden Männer sich bereits im Verborgenen. Durch wie viele Täler sind sie in dieser Zeit gegangen? Wie oft waren sie kurz davor, aufzugeben und einander loszulassen? Wie viele Ängste mussten sie ausstehen? Dagegen erscheint mir meine Liebesgeschichte mit Atticus fast farblos. Wir haben sie jedenfalls gründlich vermasselt. »Ich weiß zwar nicht, wie ich euch helfen kann, aber wenn du je Unterstützung brauchst, bin ich für dich da.«
 Er legt einen Arm um mich, zieht mich an sich und küsst mich auf die Schläfe. »Danke schön. Du weißt gar nicht, was mir unsere Freundschaft all die Jahre bedeutet hat, auch wenn ich dieses winzige Geheimnis vor euch hatte.«
 Jetzt, da ich das alles weiß, bin ich nicht mehr enttäuscht, dass er sich mir nicht anvertraut hat. Er hat den Menschen beschützt, den er liebt. Wie könnte ich ihm daraus einen Vorwurf machen?
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 Zurück im Turm will ich mich gerade von Nikos verabschieden, als jemand nach mir ruft. Langsam drehe ich mich um. Meine Mutter ist in die türkisfarbene Robe der Heilerinnen gewandet, allerdings ist ihre mit silbernen Stickereien verziert. Schlicht stünde ihr nicht, hat sie immer behauptet, und außerdem kennzeichnet es ihre Stellung als Oberste Heilerin von Iscalis. Dem Turm, in den sie nach der Trennung von meinem Vater gezogen ist. Das kupferrote Haar ist zu einem Zopf geflochten, was ihre hübschen Wangenknochen betont, und ein feiner goldener Schimmer liegt auf ihrer hellbraunen Haut. Ansonsten sieht man die Schminke kaum, die sie benutzt. Als Kind fand ich meine Mutter unfassbar glamourös. Ich liebte es, ihr bei ihrer Abendroutine zuzusehen, für die sie mindestens eine Stunde brauchte. Unzählige Tiegel und Döschen standen auf ihrem Frisiertisch. Meistens erzählte sie mir dabei alte Geschichten. Überlieferungen aus der Zeit der Götter. Das waren die schönsten Stunden für mich, denn da hatte ich sie für mich allein. Bis sie uns verließ und nur Percival mitnahm. Danach sah ich sie nur sehr sporadisch, und bei ihrem unverhofften Anblick fällt es mir schwer, meine Gefühle einzuordnen. Ich will mich in ihre Arme stürzen, damit sie mich hält, und sie gleichzeitig anschreien, weil sie nicht hier war, als ich sie am meisten brauchte. Weiß sie schon, dass ihr Geliebter tot ist? Dass er auf Infinity eine Frau gefunden hatte, die er liebte? Sie hat ihre Familie für nichts aufgegeben. Kannte sie die Pläne meines Vaters?
 Sie erreicht mich und legt mir eine Hand auf die Wange. Sorge steht in ihren Augen, von der ich nicht weiß, ob sie echt ist. »Wie geht es dir?«
 »Gut«, sage ich automatisch und überrumpelt.
 Lächelnd legt sie den Kopf schief. »Ich habe dir immer angesehen, wenn du gelogen hast, Liebling. Hast du das vergessen? Ich hätte früher kommen müssen.« Sie zieht mich in eine Umarmung und umhüllt mich mit diesem Duft aus Flieder und Jasmin, der mich so sehr an die glücklichen Tage meiner Kindheit erinnert, dass es mir einen Stich versetzt, und so gern ich einfach in dieser Umarmung verharren würde, so kann ich mir doch keine Schwäche erlauben.
 Ich mache mich los. »Bist du hier, um eine der Ersten zu sein, die nach Infinity gehen?« Meine Stimme klingt kalt.
 »Ave«, ermahnt ausgerechnet Nikos mich, der immer noch neben mir steht.
 »Nikos, Schatz. Du siehst gut aus«, begrüßt sie ihn. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Prüfung. Du hast Bestnoten bekommen.«
 Mutter weiß über alles und jeden Bescheid. Sie ist ein wandelndes Lexikon und führt wahrscheinlich Buch über jede Familie.
 »Danke schön, Alea. Meine Mutter hat doch nicht etwa mit mir angegeben?«
 Sie winkt ab und grinst. »Kein bisschen.«
 Eine glatte Lüge.
 »Dachte ich’s mir doch. Ich komme vor meiner Schicht noch kurz bei dir vorbei«, verabschiedet er sich, streicht mir tröstend über den Arm und geht davon. Er weiß über unser schwieriges Verhältnis Bescheid.
 »Ihn mag ich von all deinen Freunden am meisten«, sagt Mutter lächelnd.
 »Die anderen kennst du doch kaum.«
 Das Lächeln gefriert. Zu Mutters Verteidigung muss ich sagen, dass sie versucht hat, mit mir in Kontakt zu bleiben. Aber ich war zu verletzt. Niemand hat mir erklärt, weshalb sie und mein Vater sich getrennt haben.
 »Da hast du recht, aber ich habe mir von ihnen erzählen lassen. Freunde sind wichtig, und ich habe mir gewünscht, dass du treue Gefährten findest.«
 Ich vermute, ihre Informationen stammen von Estia Morakis, der Obersten Heilerin unseres Turmes und Mutters Freundin. »Das habe ich«, lenke ich ein. »Hör zu, ich habe gerade keine Zeit zum Plaudern, wenn du mich also entschuldigen würdest.«
 »Natürlich. Du kommst gerade vom Sammeln.« Sie gestikuliert nervös mit den Händen, was ungewöhnlich für sie ist. Mutter war immer so selbstsicher. »Ich verstehe«, fährt sie fort. »Gerade war ich auf dem Weg zum Horst. Ich dachte, ich schaue nach Perseus und Ikarus, jetzt, wo …« Ihre Stimme erstirbt und Tränen glänzen in ihren Augen.
 Sie weiß es also. Ich trete näher an sie heran. Wir sind nicht allein im Foyer. Sammler und andere Chronisten laufen eilig an uns vorbei. Ich entdecke zwei von Talibs Männern in ihren weißen Uniformen. Immer wieder grüßt jemand Mutter, aber sie ist ganz auf mich konzentriert. Sie war nirgendwohin unterwegs. Sie hat hier auf mich gewartet. »Alea.« Sie zuckt zusammen wie immer, wenn ich sie beim Vornamen nenne. »Mutter«, berichtige ich mich und sie schluchzt so leise, dass ich das Geräusch überhört hätte, wenn ich nicht so nah vor ihr stehen würde. »Soll ich dich zum Horst begleiten?« Ich wette, sie könnte mir mehr über Gareth erzählen, und dann könnte ich besser verstehen, weshalb er und Atticus sich auf die Seite der Kairosianer geschlagen haben. So schwarz-weiß, wie ich bisher dachte und es gelernt habe, ist unsere Galaxie offenbar nicht.
 »Nein.« Sie schüttelt den Kopf, strafft die Schultern und drückt ganz kurz meine Hand. »Es ist besser, wenn dein Vater uns nicht zusammen sieht. Er glaubt, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich. Ich habe dich so vermisst.« Sie strafft die Schultern, setzt ihr übliches Lächeln auf, dreht sich um und geht davon, ohne eine Erwiderung abzuwarten.
 Ob Percival auch hier ist? Wenn ja, dauert es bestimmt nicht lange, und er läuft mir über den Weg. Hoffentlich ist er nachher nicht im Archiv. Ich stecke die Hände in die Taschen meiner Jacke und spüre darin die Phiole. Ich muss zu Atticus. Das hat höchste Priorität. Um meine Mutter und meinen Bruder werde ich mich später kümmern.
 Ich gehe auf mein Zimmer, ziehe die Jacke aus und lege das Röhrchen vorsichtig auf mein Bett. Meine Hände sind schweißnass. Ich habe schon einige verrückte Dinge getan, aber in das Archiv einzubrechen, um einen Gefangenen zu befreien, ist auch für mich eine neue Erfahrung. Als es klopft, schrecke ich zusammen, aber das ist nur Nikos, der mir eine blaue Robe bringt und mir viel Glück wünscht. Ab jetzt bin ich auf mich allein gestellt.
  
 Zwei Stunden später gehe ich mit festen Schritten zu den Aufzügen, nicke den mir entgegenkommenden Rekruten zu und fahre ins Archiv. Erst im Aufzug ziehe ich die Robe über und verstecke das lilafarbene Haar unter der Kapuze. Es ist unwahrscheinlich, dass der Plan aufgeht. Fast jeder kennt mich, aber was für andere Möglichkeiten habe ich schon.
 Die Aufzugtüren öffnen sich und ich trete hinaus. Mit gesenktem Kopf und wummerndem Herzen gehe ich auf den Tresen zu. Ich hätte keine gute Ausrede parat, sollte mich jemand ansprechen. Die Sammler, die bereits an den Abgabestellen stehen, machen mir Platz. Unauffällig halte ich Ausschau nach Nikos. Als ich ihn entdecke, schiebe ich mich zwischen den geduldig Wartenden hindurch. Niemand nimmt in der unzureichenden Verkleidung Notiz von mir. Nikos klappt wie selbstverständlich den Tresen hoch, während er weiter konzentriert Zeit abnimmt, und plötzlich stehe ich auf der anderen Seite. Ich zögere keine Sekunde, sondern laufe in den ersten Gang hinein. Mein Atem geht ganz flach und mein Herz schlägt so laut, dass jemand es hören müsste. Aber niemand hält mich auf, während ich weiterlaufe. Obwohl es hier unten nicht sonderlich warm ist, läuft mir der Schweiß über den Rücken, als ich die Treppe erreiche, die auf die unteren Ebenen führt.
 Ich beginne mit dem Abstieg, froh, dass die Röhren ausreichend Licht spenden. An der ersten Abzweigung gehe ich nach links über eine Art Brücke, an deren Ende wieder eine Treppe in die Tiefe führt. Ich versuche mich an den Weg zu erinnern, den ich mit Minas und Atticus genommen habe. Aber es ist schwerer, als ich erwartet habe. Mein Orientierungssinn funktioniert in der Stadt sehr gut. Hier unten bin ich leicht überfordert.
 Je tiefer ich vordringe, desto weniger kommt mir von meinem ersten Besuch bekannt vor. Was, wenn ich das Verlies nicht wiederfinde? Wenn ich mich hier unten verlaufe und nicht zurückfinde. Dann werde ich mich einem Uhrmacher zu erkennen geben müssen. Sie werden mich zu meinem Vater bringen. Ich erreiche eine Abzweigung, an der ich vor zwanzig Minuten schon mal vorbeigelaufen bin, und stoße einen Fluch aus. 
 Stimmen erklingen von irgendwo her. Ich bin noch nicht so verzweifelt, dass ich entdeckt werden will. Hastig steige ich in die nächste Ebene ab. Zwar bin ich erst kurze Zeit hier unten, aber es fühlt sich an wie Stunden. Das ist das Gefährliche am Aufenthalt im Archiv, wenn man nicht als Uhrmacher geboren wurde. Die Wahrnehmung verändert sich. In diesem von der Welt isolierten Raum verliert man das Zeitgefühl. Ich schüttele den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Als Minas und Talib mich begleitet haben, war es völlig anders. Sie haben mich abgelenkt.
 Es wäre wirklich klüger, umzudrehen und den Ausgang zu suchen. Die Zunge klebt mir am Gaumen, so durstig bin ich. Aber die Vorstellung, Atticus nicht zu finden und nichts für ihn tun zu können, ist schlimmer. Also suche ich weiter.
 Eine Stunde später oder auch drei, ich weiß es nicht, bleibe ich kurz stehen, um zu Atem zu kommen. In einer kleinen Nische entdecke ich eine Treppe, die ich definitiv noch nicht gegangen bin. Sie ist schmaler als die anderen, windet sich nach unten, und hier finden sich keine Chronoröhren. Weil ich nichts mehr zu verlieren habe, beschließe ich hinabzusteigen. Die Treppe ist rostig und wackelt. Eigentlich unwahrscheinlich, dass sie mich in das Verlies bringt, aber einen letzten Versuch wage ich.
 Am Fuße angelangt, macht sie einen Knick, um dann wieder aufwärts zu laufen. Es gibt keine Abzweigungen, also folge ich dem Gang weiter und stelle mir vor, wie irgendwann in einer fernen Zukunft jemand mein Skelett hier unten findet, aber vermutlich würde nicht mal das passieren. Jetzt ist mir nicht mehr heiß, sondern kalt. Dieser Plan war völlig undurchdacht, und ich könnte mir selbst in den Hintern treten. Ich bin überhaupt keine Hilfe.
 Am Ende des Ganges befindet sich überraschenderweise doch eine Abzweigung, und hier sind auch wieder Chronoröhren an den Wänden und Decken.
 Unschlüssig, ob ich nach rechts oder links gehen soll, bleibe ich stehen und höre wieder eine Stimme. Dieses Mal eine, die mir bekannt vorkommt. Ich wende mich nach links, beschleunige die Schritte, bin dabei aber so leise, wie es mir auf dem Steinboden möglich ist. Am Ende des Ganges drücke ich mich an die Mauer und presse eine Hand vor den Mund, damit mein hektischer Atem mich nicht verrät. Die Stimme ist verstummt, stattdessen höre ich Declan höhnisch auflachen. »Du hast wohl nicht geglaubt, dass wir den Plan deines Vaters vereiteln, oder?«
 Er bekommt keine Antwort.
 »Du bist ein Verräter wie er, und du wirst hier unten verrotten.«
 Atticus und Declan waren nie Freunde, aber mir war nicht klar, dass Declan Atticus hasst. Wie soll ich jetzt zu ihm kommen, wenn der Uhrmacher sich wie ein tollwütiger Hund aufführt?
 »Averie hat dich ganz schön an der Nase herumgeführt, oder?« Ich zucke bei der höhnischen Feststellung zusammen. »Hast du nicht anders verdient. Ganz schön raffiniert von ihr. Hätte ich ihr nicht zugetraut.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe und beginne zu zählen. Es ist niemandem geholfen, wenn ich ihn zur Rede stelle oder mit meiner Peitsche verprügele, was ich gerade am liebsten tun würde.
 Ich komme bis fünf. »Lass meine Schwester aus dem Spiel«, sagt eine zweite Stimme, und ich zucke abermals zusammen, diesmal vor Schreck, denn es ist die Stimme meines Bruders. »Bist du hier fertig? Dann schließt das Gitter.«
 Was tut Percival hier unten? Hat Vater erlaubt, dass er Declan zu Atticus begleitet? Will er ihn auch verhöhnen? Das glaube ich nicht. Es würde nicht zu ihm passen. Mein Bruder ergötzt sich nicht am Leid anderer. Ich neige mich etwas weiter nach vorne.
 »Wir können abhauen«, antwortet Declan, »wollte nur sichergehen, dass er alles hat, was er braucht.« 
 Sie dürfen mich auf keinen Fall entdecken. Hastig laufe ich den Gang zurück. Doch als ich Atticus’ Stimme höre, stoppe ich kurz. Sie ist unnatürlich rau, aber fest. »Du warst immer ein Wurm, Declan«, sagt er. »Und das wird sich niemals ändern. Kriech Priamos nur weiter in den Hintern oder den Aionen. Eines Tages, wenn sie dich nicht mehr brauchen, werden sie dich einfach töten.«
 Ein grelles Licht erhellt das Verlies und dringt bis zu dem Gang davor. Dem Licht folgen der Knall einer Peitsche und ein unterdrückter Aufschrei. Mein Herz bleibt stehen.
 »Was soll das?«, fragt mein Bruder hörbar wütend. »Bist du übergeschnappt?«
 »Du hast immer geglaubt, du seist besser als wir anderen, nur weil dein Vater angeblich ein Held war«, höre ich Declan zu Atticus sagen. »Aber jetzt sitze ich am längeren Hebel, und ich werde dafür sorgen, dass du keine Sekunde mehr an Zeit bekommst, als du brauchst, um dabei zu sein, wenn wir Chronisten wieder die Macht in der Galaxie übernehmen.«
 Atticus’ Lachen klingt heiser und kein bisschen fröhlich. »Du Narr«, stößt er hervor. »Als würden die Aionen das zulassen.«
 Wieder ein Peitschenknall, aber kein Schrei. Ich hoffe, Declan hat Atticus nicht noch einmal getroffen. Wieso hat er überhaupt eine Peitsche? Er ist bloß ein verdammter Uhrmacher. Ich haste aus dem Gang und verstecke mich hinter einer Abzweigung.
 Mein Bruder und Declan entdecken mich nicht, aber Percivals Miene ist versteinert. Auch ihn habe ich fast ein Jahr lang nicht gesehen. Wir haben nicht gerade das beste Verhältnis, weil ich mich von ihm ebenso verlassen gefühlt habe wie von meiner Mutter. Aber obwohl er mich früher geärgert und gegängelt hat, war er nie rücksichtslos.
 Erst als die Schritte der beiden verstummt sind, verlasse ich mein Versteck und gehe zurück zu den Zellen. Sie müssen sich sehr sicher sein, dass niemand herunterkommt, um Atticus zu befreien. Würden sie sonst nicht zusätzliche Wachen postieren?
 Vor den Gittern der Zelle lasse ich mich auf die Knie fallen. Wieder kann ich ihn in der Dunkelheit zuerst nicht ausmachen. Ich schlage die Kapuze meiner Robe zurück. »Atticus!«, rufe ich. »Ich bin‘s. Hat er dich verletzt? Sag etwas. Irgendwas. Bitte …«
 »Verschwinde.«
 Das hätte er wohl gern. Ich habe etwas Schreckliches getan, ja, und ich habe seinen Abscheu verdient. Doch das heißt noch lange nicht, dass ich ihn jetzt, da er mich am meisten braucht, im Stich lasse. Bestrafen kann er mich gern später, wenn er überlebt hat. 
 »Ich habe gesagt, du sollst nicht wiederkommen«, setzt er hinzu.
 »Hast du. Aber du solltest mich besser kennen. Ich bin hier.«
 »Dich kennen? Willst du dich auch noch über mich lustig machen? Willst du wissen, was du angerichtet hast?« Jetzt klingt seine Stimme brüchig und es bricht mir das Herz, wie sehr er leidet. »Wolltest du zusehen, wie sie mich auspeitschen? Dafür bist du zu spät.«
 Ich schnappe nach Luft, erlaube mir aber nicht, meinen Gefühlen nachzugeben, denn wenn ich das täte, würde ich Declan folgen und ihm mit meiner Peitsche eins überziehen. Es geht hier um viel mehr als eine persönliche Fehde. »Ich habe Fehler gemacht, Atticus. Fehler, die ich nicht mehr rückgängig machen kann. Aber du hast mir das Leben gerettet, als du mit mir gesprungen bist, und ich bin hier, um mich zu revanchieren.«
 »Das ist nicht nötig. Ich habe dich gerettet, weil …« Er bringt den Satz nicht zu Ende, aber ich weiß auch so, was er sagen wollte. Weil er mich liebt. Korrektur: geliebt hat. Vergangenheit.
 Auch wenn er es nicht ausspricht, dreht die Erkenntnis, dass unsere gemeinsame Geschichte endgültig vorbei ist, mein Innerstes nach außen. Aber um mich und meine Gefühle geht es jetzt nicht. Nur er ist wichtig. Ich bete, dass meine Stimme nicht zittert, als ich sage: »Ich habe Zeit für dich, und jetzt behaupte nicht, du würdest sie nicht brauchen. Schluck deinen verletzten Stolz hinunter. Wenn du hier stirbst, kannst du niemandem mehr helfen. Du musst die restlichen Welten vor Priamos und den Aionen warnen. Sie müssen erfahren, was auf Infinity passiert ist. Sie müssen die Tunnel auf ihren Seiten schließen.« Am Ende des Satzes bebt meine Stimme nun doch ganz leicht.
 »In dem Zustand kann ich nicht springen«, raunt er heiser. »Und schon gar nicht aus dieser Zelle. Sobald ich das Gitter berühre, bin ich tot.«
 Ich ziehe die Phiole aus der Tasche der Robe und schiebe sie vorsichtig zwischen den leuchtenden Gitterstäben hindurch. »Für das erste Problem habe ich eine Lösung. Das hier ist Urzeit. Nimm sie. In kleinen Portionen. Es wäre besser, wenn niemand merkt, dass du wieder zu Kräften kommst. Ich versuche herauszufinden, wie ich das Gitter öffnen kann.« Ich entdecke kein Schloss oder irgendeine andere Art von Verriegelung.
 »Woher hast du die Urzeit? Von den Aionen?« Stroh raschelt. »Was musstest du dafür tun?«
 »Nichts.« Was glaubt er denn? »Nikos hat sie mir gegeben, und er hat sie Petros geklaut.«
 Atticus lacht leise. »Bring dich nicht für mich in Gefahr. Geh mit deinen Freunden nach Infinity. Es ist wunderschön dort. Ich habe mir für dich gewünscht, dass du dort leben kannst.«
 »Ich gehe nirgendwohin ohne dich.« Sein versöhnlicher Ton macht mir Hoffnung, obwohl ich ihn immer noch nicht sehe, also spreche ich in die Dunkelheit hinein. »Warum warst du nicht ehrlich zu mir? Warum hast du mir nie gesagt, dass du ein Springer bist, dass dein Vater lebt, dass du viel mehr über unsere Welt weißt als ich?« Ich versuche, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen, weiß aber nicht, ob mir das gelingt. Vielleicht ist das die letzte Möglichkeit, mit ihm zu reden.
 »Du hast mir auch nicht gesagt, dass du mich benutzen sollst, damit ich dich nach Infinity bringe, um deinem Vater und den Aionen die Möglichkeit zu geben, meine Welt zu zerstören«, herrscht er mich an. Der versöhnliche Tonfall ist verschwunden.
 »Nein. Das habe ich nicht«, bestätige ich. »Wir haben uns wohl beide nicht vertraut.«
 Stille. Ich könnte jetzt gehen, aber ich will nicht. Stattdessen setze ich mich im Schneidersitz vor das Gitter. »Hast du auch gewusst, dass dein Vater ein Verhältnis mit meiner Mutter hatte? Dass er vor seiner Flucht versucht hat, Eternitys Zeitenbänder zu zerschneiden? Weshalb hat Gareth uns keine Wahl gelassen?« Ich räuspere mich. »Es war falsch, sie alle zu töten. Davon wusste ich nichts, auch nicht, dass Vater sich mit den Aionen verbündet hat. Ob du mir glaubst oder nicht. Aber warum hat dein Vater die Kairosianer gegen uns aufgehetzt?«
 »Bei Kairos. Du hast es immer noch nicht begriffen.«
 Nun werde ich doch wütend. »Dann erhelle mich!«, brülle ich und erschrecke gleichzeitig, weil meine Stimme von der Decke zurückhallt wie ein Echo.
 Ein Schatten taucht auf der anderen Seite des Gitters auf und ich zucke zusammen, als sich Atticus’ Gesicht aus der Dunkelheit schält. Seine Augen glänzen noch fiebriger als beim letzten Mal, die Wangen sind eingefallen und über die linke verläuft ein breiter Schnitt. Das Hemd hängt ihm in Fetzen vom Körper, und auf seiner Brust erkenne ich Striemen von den Schlägen einer Peitsche. Declan hat ihn gefoltert. Wie oft war er hier unten? Es zerreißt mir das Herz, Atticus so zu sehen. Seine Haut ist grau und seine Lippen sind ganz zerbissen.
 Ich schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter. »Ich dachte, wenn ich dich dazu bringe, mich nach Infinity mitzunehmen, könnte ich helfen, Eternity zu retten. Mein Vater …« Ich räuspere mich. »… hat mir gesagt, er wollte nur verhandeln.« Ich möchte, dass er mich versteht, auch wenn er mir nicht verzeihen kann.
 »Das spielt keine Rolle mehr«, sagt er nur, greift aber nach dem Röhrchen. Er hält es hoch und schnaubt, aber wenigstens wirft er es mir nicht an den Kopf.
 »Nimm sie.« Meine Glieder schmerzen, als ich aufstehe und mich anschicke zu gehen.
 »Danke schön«, murmelt er. »Du wirst nicht auf mich hören, aber ich wünschte, du würdest nicht wiederkommen.«
 Da hat er verdammt noch mal recht: Ich komme wieder.
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 In den drei folgenden Tagen tue ich das, was eine brave Sammlerin tut. Ich gehe in die Stadt und ernte Zeit. Bei jeder Minute, die ich einem Menschen nehme, fühle ich mich schuldig, aber das ist meine Tarnung. Vater soll glauben, ich hätte mich gefügt und würde versuchen, mich wieder bei ihm einzuschmeicheln. Wenn er herausfindet, was ich plane, sperrt er mich auch ein. So kann ich mich frei bewegen.
 Ich frage mich, ob Percival noch mal bei Atticus war. Mich hat er jedenfalls nicht aufgesucht. Was erstaunlich ist, weil er mir für sein Leben gern Vorträge hält. Ich grüble über die Worte meiner Mutter nach. Weshalb ist es besser, wenn Vater uns nicht zusammen sieht? Priamos hat uns alle entweder gegeneinander ausgespielt oder benutzt. Kann ich meinen Bruder fragen, wie die Gitter geöffnet werden? Er muss es wissen. Schließlich war er mit unten. Aber ich traue ihm zu, dass er mich persönlich nach Infinity bringt, damit ich keine Dummheiten mache. Das kann ich nicht riskieren, aber jeder Tag, der verstreicht, könnte Atticus’ Leben kosten. Ich muss eine Entscheidung treffen, und zwar bald.
 Zweimal besuchen Junah, Willow und ich die Villa. Sie gehen dort erstaunlich pragmatisch mit der Situation um. Hauptsächlich, weil sie noch kaum Informationen haben. Allerdings befürchte ich, sie begreifen den Ernst der Lage nicht. Menschen haben die Gabe, selbst in der tiefsten Dunkelheit noch ein Licht zu sehen. Ein wenig beneide ich sie darum. Mir erscheint ihre Zukunft gerade sehr düster.
 Heute schlendern Nikos und Junah neben mir her über den Marktplatz. Ich trage ein kurzärmeliges T-Shirt und meine Zeitenlinien leuchten hellrot. Es sind nur wenige Menschen unterwegs. Viel weniger als früher. Kinder sieht man nur noch selten. Und wenn, dann suchen sie nach Essen. Die Harpyien machen ihnen Angst, genauso wie der riesige Turm, die Pegasoi und der glitzernde Zeitentunnel, der sich bis in die Wolken spannt und von dem sie nicht wissen, was es ist. Wahrscheinlich befürchten sie, dass über kurz oder lang weitere unbekannte Wesen herauskommen.
 Einer der Prediger, die wie aus dem Nichts ebenfalls in der Stadt aufgetaucht sind, hat sich auf den rissigen Marmorrand eines Brunnens gestellt, der schon ewig nicht mehr in Betrieb ist. In der Mitte steht die Skulptur eines kräftigen Mannes, der einen Dreizack in der Hand hält. Aus seinem offenen Mund sprudelte früher Wasser.
 »Lasst uns die Abgesandten der Götter ehren«, verkündet er in psalmodierendem Tonfall. Er trägt ein weißes Gewand und streckt die Arme in den Himmel. »Sie werden alles Ungemach von uns nehmen, uns von der Trübsal erlösen und uns retten. Dafür werden wir ihnen dienen. Wenn wir uns beugen, werden sie uns beschützen und belohnen. Es wird keine Kriege mehr geben, keinen Hunger und keine Seuchen. Die Götter haben unsere Gebete erhört und uns ihre Söhne geschickt.« Er senkt den Kopf und legt sich eine Hand auf die Brust und die andere auf die Stirn. »Lasst uns gemeinsam beten: Aion, Erlöser und Beschützer, wir danken dir …«
 Junah räuspert sich und unterdrückt damit ein entsetztes Lachen, als die paar Umstehenden in den Lobgesang einstimmen. Dafür bekommt sie von einer Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm einen bösen Blick zugeworfen.
 Ich ziehe sie weiter. »Die Menschen wissen nicht, was ihnen bevorsteht.«
 »Das wissen wir auch nicht«, sagt Nikos pragmatisch. »Möglicherweise ist das die Taktik der Aionen. So vermeiden sie Panik. Die Menschen sind sehr widerstandsfähig. Sie werden sich mit ihrem Schicksal arrangieren. Das tun sie immer.«
 »Man sollte sich nicht nur arrangieren müssen«, protestiere ich. »Tristan, Finola und die anderen haben mehr verdient. Sie sollten die Chance auf Glück haben.«
 Er runzelt die Stirn. »Weshalb? Bist du glücklich? Ist Glück wirklich der Zustand, der erreicht werden muss?«
 »Bitte keine tiefsinnigen, philosophischen Gespräche«, brummt Junah und beobachtet zwei von Minas’ Männern, die einem Taschendieb hinterherlaufen. Der Junge ist schnell, aber sie sind schneller. »Ich hoffe für ihn, sie verfüttern ihn nicht an ihre Viecher.« Sie schaudert zusammen.
 Zu unser aller Erstaunen nehmen die Männer in den weißen Uniformen ihm nur sein Diebesgut ab und lassen ihn laufen. Die Stadtwachen hätten ihn verhaftet. »Glück hat jeder von uns verdient«, sage ich etwas verspätet. »Ich werde mich mit nichts Geringerem zufriedengeben.«
 Nikos legt mir einen Arm um die Schultern. »Vielleicht wirst du das aber müssen. Vielleicht müssen wir das alle. Manchmal reicht es, mit denjenigen zusammen zu sein, die man liebt und denen man vertraut. Dann lässt sich ziemlich viel aushalten. Solange man überlebt.«
 Ich weiß, dass er auch damit recht hat. Aber wenn niemand gegen Ungerechtigkeit und Willkür aufbegehrt, werden immer diejenigen gewinnen, die skrupellos genug sind, andere zu unterdrücken. Leider waren bisher wir die Despoten.
 Wir erreichen die Villa in dem Augenblick, als die Tür aufspringt und Finola die Treppe hinunterläuft. Sie sieht gesund aus und glücklich. Die Tatsache, dass es ihr so gut geht, ist das Einzige, was mich derzeit aufheitert. Nichts hat sich je richtiger angefühlt, als ihr die Zeit zurückzugeben. Egal, was danach passiert ist. Ich hoffe, dass ich niemals Rowans Zynismus teilen werde. Ein einzelnes Leben ist nicht besser oder mehr wert als ein anderes. Aber wäre ich ohne die Menschen in der Villa je zu dieser Einsicht gelangt? Vermutlich nicht. Nikos hat recht. Finola, ihre Kinder und ihre Freunde sind immer noch zusammen, und fürs Erste genügt das.
 »Ich gehe schnell auf den Markt, ein paar Äpfel kaufen, damit ich Kuchen backen kann.« Sie umarmt mich und ich sehe ihre Brüder in der Tür stehen. »Ihr bleibt hier«, wendet sie sich an die zwei. »Ich will nicht, dass sie mitkommen«, flüstert sie mir zu. »Sie haben schon Albträume. Kannst du auf sie aufpassen? Damit sie mir nicht hinterherlaufen?«
 »Gerne.« Ich muss nicht fragen, wovon die beiden träumen.
 »Tristan und Saint sind im Garten«, sagt sie noch. »Saint wartet schon auf dich.« Sie grinst Junah an, die aussieht, als wollte sie ihr die Zunge rausstrecken, dann aber das Haus umrundet.
 Nikos und ich steigen die Treppe hinauf zum Eingang. »Hast du Atticus die Phiole gebracht?«, fragt er.
 »Ja. Es ist alles gut gegangen. Der Rückweg war erstaunlich leicht. Aber Declan hat ihn verletzt. Mit einer Peitsche. Vater muss ihm erlaubt haben, ihn zu foltern.« Ich will mir gar nicht ausmalen, wie oft Declan seit meinem letzten Besuch noch bei ihm war.
 Die Jungs sind in die Küche vorausgelaufen. Wir folgen ihnen zur Gartentür, und Nikos hält sie mir auf. »Declan ist ein Sadist«, sagt er angewidert und außergewöhnlich aggressiv. »Minas’ Ankunft und die seiner Männer haben ihn alle Skrupel vergessen lassen, die er mal hatte.«
 Saint hat den Arm um Junah gelegt und ihr Kopf ruht auf seiner Schulter. Wir gehen die paar Stufen in den Garten hinunter, wo Malia in einem Beet hockt und Tristan eines umgräbt.
 »Es wird schwer für Junah werden, wenn wir nach Infinity gehen«, sagt Nikos leise und runzelt besorgt die Stirn. »Sie ist das erste Mal wirklich verliebt.«
 »Was, wenn sie bleiben will?« Die Vorstellung, sie zu verlieren, tut weh, aber sie und Saint gehören ganz offensichtlich zusammen. Gerade schiebt er ihre Hand in seine und zieht sie vor sich an seine Brust.
 Nikos seufzt leise. »Was soll sie hier tun? In die Armee des Aionen eintreten, dem Hyperion Eternity zuteilt?«
 Ich schüttele den Kopf und lächele die vier breit an, um meine Sorge zu überspielen.
 »Sie haben die alten Kohleminen geschlossen«, begrüßt Tristan uns grimmig. »Habt ihr davon gehört? Wir wurden aufgefordert, uns in den nächsten Tagen bei der Stadtverwaltung zu melden. Dort werden uns neue Arbeitsplätze zugeteilt. Man munkelt, sie hätten neue Stollen entdeckt.«
 »Mein Angebot steht, wir können versuchen, euch nach Infinity zu schmuggeln. Die Aionen sind zwar die Söhne eines Gottes, aber sie sind nicht gekommen, um euch zu erlösen.«
 Schlagartig wird es totenstill im Garten. Selbst die wenigen Vögel hören auf zu zirpen, als hätten sie meine Worte genau verstanden.
 Malia steht auf und wischt sich die dreckigen Hände an einer Schürze ab. »Hier ist unser Zuhause. Was erwartet uns, wenn wir fortgehen? In eine andere Welt? Wären wir dort überhaupt willkommen oder würden wir immer die Fremden, die Eindringlinge bleiben? Wir haben das alles schon mal erlebt. Es ist schwer, irgendwo anzukommen, wo man nicht erwünscht ist.«
 »Es ist nur ein Vorschlag«, sage ich und fühle mich hilflos angesichts ihrer Sorgen.
 »Lasst uns das drinnen diskutieren.« Nikos wirft einen Blick zum Himmel. Hoch über uns kreist eine Harpyie. Ihr Gefieder ist schneeweiß, und ich bin sicher, dass Talib uns beobachtet. Das ist nicht gut. Minas ist seit Tagen verschwunden. Aber ich gebe mich nicht der Hoffnung hin, dass er wegbleibt.
 Tristan scheucht die vier Kinder ins Haus und wir folgen ihnen. Drinnen setzt Saint Wasser für Tee auf.
 »Ich könnte jetzt etwas Stärkeres gebrauchen«, murmelt Junah, »aber dafür ist es wohl noch zu früh.«
 Sie nimmt Platz und ich lehne mich an das altersschwache Küchenbüfett. Ein paar Astern stehen in einem alten Glas auf dem Tisch. Sie sind fast verblüht. In die vergilbte Leinentischdecke hat jemand rote Blütenköpfe gestickt. Die Farben sind verblasst, wahrscheinlich war es Saints Mutter. An der Wand kleben Kinderzeichnungen, und es riecht nach warmem Essen und Kuchen. Der Duft steckt praktisch in den Wänden. Saint ist hier aufgewachsen. Hier hat er seine Eltern und Geschwister verloren, aber er ist geblieben. Er hat Fremde aufgenommen und sie wurden zu Freunden und schließlich zu einer neuen Familie. Obwohl die Villa schon bessere Tage gesehen hat, strahlt dieser Raum viel Wärme aus. Ich verstehe sehr gut, dass sie nicht wegwollen.
 Nikos zieht einen Stuhl zurück und setzt sich, während ich Malia helfe, Tassen aus dem Schrank zu holen. »Ich befürchte, ich weiß, in welche Minen sie euch schicken«, sagt er langsam. »Es gibt nur einen Grund, weshalb die Aionen all die Welten besetzen. Sie benötigen Zeit. Und zwar viel davon. Sie verfügen nicht über die Fähigkeit, Zeit zu ernten. Aber wenn ihnen ein unendlicher Vorrat zur Verfügung steht, sind sie praktisch unsterblich.«
 Ich unterbreche ihn nicht, obwohl wir darüber schon geredet haben.
 »Wärt ihr das auch?«, fragt Tristan. »Unsterblich?«
 »Nein, unsere Körper haben ein Verfallsdatum«, kommt es von Junah. »Wir können theoretisch vierzig oder sogar fünfzig Dekaden alt werden, aber nicht mehr.«
 »Und diese Zeit holen sie aus euren Archiven, in denen ihr die gestohlene Zeit hortet.« Wieder ist es Tristan und sein Tonfall macht deutlich, was er davon hält.
 Ich ziehe einen Stuhl hervor und setze mich.
 »Die Zeit in den Chronoröhren ist nur ein Teil dessen, hinter dem sie her sind. Sie wollen auch die verklumpte Zeit.«
 »Was soll das sein?«, unterbricht Tristan ihn.
 »Wenn flüssige Zeit sehr lange nicht verwendet wird, verklumpt sie. Mit diesem Problem kämpfen wir Chronisten schon immer. Wir haben es nie geschafft, sie in den Archiven dauerhaft so zu verwalten, dass sie ewig flüssig bleibt.«
 »Was macht ihr mit diesen Klumpen?« Ein konzentrierter Ausdruck legt sich auf Tristans Gesicht. Das ist ein Problem nach seinem Geschmack. Er sollte ein Gelehrter werden, denn obwohl er aussieht wie ein Krieger, gehört sein Herz der Wissenschaft.
 »Wir lagern sie in unterirdischen Stollen. Man erkennt sie leicht wieder, weil diese verklumpte Zeit leuchtet. Sie wird zu einer extrem festen Materie. Unsere Heilerinnen stellen Zeitenpulver daraus her. Aber damit sie brauchbare Zeit wird, die wir in unsere Zeitenlinien pumpen können, müssten wir es schaffen, die Klumpen dauerhaft wieder zu verflüssigen. Noch viel besser wäre es jedoch, wir könnten Urzeit daraus machen. Und genau das tun die Aionen.« Nikos‘ Augen leuchten vor Aufregung.
 »Das ist doch an sich nichts Schlechtes«, kommt es von Saint. »Wir können Zeit gut gebrauchen.«
 »Sie werden sie euch nur nicht geben.« Junah stützt die Unterarme auf den Tisch. »Oder, besser gesagt, nur denen, die ihnen dienen. Wie den Söldnern, die Hyperions Drecksarbeit verrichten. Die bezahlen sie mit Zeit. Ein paar von ihnen waren im Horst und haben uns ihre Tattoos gezeigt. Für jede erarbeitete Dekade lassen sie sich Striche auf ihre Arme tätowieren. Sie tragen sie wie Orden.«
 Ich dachte, die Söldner sind zurück nach Destiny. Was tun sie hier? Das muss ich sie später fragen.
 »Wie funktioniert diese Umwandlung?«, hakt Tristan nach. »Eine feste Masse in einen gasförmigen Zustand zu verwandeln, ist fast unmöglich.«
 Der Kessel fängt laut an zu fiepen und Saint gießt das Wasser in die Teekanne, die er dann zum Tisch trägt. »Aber diese Klumpen in den Stollen gehören den Menschen von Eternity.«
 »Diese Meinung wird Hyperion nicht teilen.« Ich schiebe ihm meine Tasse hin. »Wir glauben, dass Chronos uns mit unseren Gaben segnete, damit wir die Zeit beschützen und über sie wachen. Aber jetzt frage ich mich, ob wir sie nicht eingesperrt haben.«
 »Das haben wir definitiv«, bestätigt Nikos meine Vermutung. »Die ersten Chronisten bauten in allen Welten diese Archive und erdachten sich ein System, wem wie viel Zeit zustehe. Erst dadurch, dass wir sie den Menschen fortnahmen und einsperrten, wurde sie flüssig und kontrollierbar. Ein Gas kann jeder aufnehmen.«
 »Wie Sauerstoff?« Tristan ist aufgestanden und geht in der Küche auf und ab.
 »Ja.« Nikos nickt.
 »Und nur die Aionen wissen bisher, wie diese Umwandlung funktioniert?«
 »Ganz genau. Es kann kein einfacher Prozess sein. Aber am Ende können sie nur so den Menschen auch Zeit geben. Ihr habt schließlich keine Zeitenlinien.«
 Ich schätze, wir alle denken an den Tag zurück, an dem ich meine Zeitenlinien aufgeschnitten habe.
 »Das erzählst du mal eben so nebenbei?«, sagt Junah aufgebracht. »Weißt du das alles von Valerian?«
 Nikos blickt zu mir, aber ich hebe die Hände. »Ich habe niemandem etwas verraten.«
 »Komm schon, Nikos, glaubst du, mir wäre nie aufgefallen, dass Mädchen dich nicht die Bohne interessieren? Und du und Valerian solltet wirklich etwas vorsichtiger sein. Niemand mit ein bisschen Grips glaubt, dass ihr zwei ständig über die Wartung der Chronoröhren redet.«
 »Tun wir aber«, unterbricht er Junah hastig. »Aber ich weiß es von Petros. Er hat Declan auch beauftragt, die Pläne der alten Stollen herauszusuchen.«
 »Man muss die flüssige Zeit vermutlich verdampfen lassen«, grübelt Tristan laut. »Fragt sich nur, ob sie stabil bleibt oder wieder kondensiert.« Niemand sagt etwas, als er einen nach dem anderen anschaut. »Wenn Zeit verschiedene Zustände annehmen kann«, erklärt er uns geduldig, »dann ist sie anderen Elementen gar nicht so unähnlich, wie man glauben würde.«
 »Ist sie auch nicht.« Nikos nickt.
 Tristan zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Das habe ich mir gedacht. Wenn sie also wie jede andere Materie funktioniert, muss man sie entweder einer starken Temperatur oder starkem Druck aussetzen, um ihren Zustand zu verändern.«
 »Jetzt geht das los«, flüstert Saint. »Er wird nicht aufhören, bis er das Rätsel gelöst hat. Ich sag’s euch.«
 »Halt den Mund«, flüstert Junah zurück und wirft Tristan einen anerkennenden Blick zu.
 »Wurde alles schon versucht«, erwidert Nikos. »Aber ohne Ergebnis. Deswegen zermahlen unsere Heilerinnen den Stein zu Zeitenpulver. Dann ist er überhaupt zu etwas nutze.«
 »Habt ihr nur mit dem Stein oder auch mit dem Pulver experimentiert?«, fragt Tristan.
 Nikos, der gerade noch etwas sagen wollte, bleibt der Mund offen stehen. »Nur mit dem Stein, glaube ich. Petros hat nur selten jemanden bei seinen Experimenten zurate gezogen.«
 »Die Kraft, die auf einen Stein einwirken muss, ist um ein Vielfaches höher. Das Pulver kann viel einfacher sublimiert werden. Oder ihr schmelzt es und erhitzt es so stark, dass es verdampft.«
 »Studierst du nicht Mathematik?«, frage ich verwundert über sein Fachwissen.
 Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe diverse Interessen. Vielleicht könnte ich euch behilflich sein«, schlägt er vor. »Wenn du mich mit in euren Turm nimmst.«
 »So verlockend das Angebot ist«, sagt Junah, »aber das lässt Petros niemals zu.«
 »Warum nicht? Die Menschen stehen doch auch in den Diensten der Aionen. Weshalb holt ihr euch dann keine Unterstützung von uns? Oder hätten die Aionen etwas dagegen, wenn ihr dieses Wissen auch besitzen würdet?«
 »Mit Sicherheit hätten sie das«, sage ich. Die Vorstellung, wir könnten die Zeit, die wir genommen haben, zurückverwandeln, ist sehr verlockend. Nur würden weder Vater noch die Aionen sie den Menschen zurückgeben.
 Wir werden unterbrochen, weil in diesem Augenblick Finola vom Markt zurückkommt.
 Die Kinder malen mittlerweile am anderen Ende des Tisches. Unser Gespräch hat sie gelangweilt. Hätte es mich in dem Alter auch. Malia hat ihnen Limonade eingeschenkt.
 »Hey. Wie war es?« Tristan nimmt Finola in den Arm, küsst sie auf die Stirn.
 »Seit die weißen Wachen auf dem Markt patrouillieren, ist es erstaunlich friedlich«, erzählt sie. »Keine Prügeleien, keine Schutzgeldeintreiber, die sonst gemeinsame Sache mit den Stadtwachen machen.« Sie schüttelt den Kopf. »Grundsätzlich würde man meinen, es sei eine Verbesserung, aber mein Gefühl sagt mir, dass das nicht sein kann.«
 »Kann es auch nicht«, sagt Saint. »Ich bitte euch. Göttersöhne, die vom Himmel gestiegen sind, um uns Sterbliche von unserem Elend zu erlösen. Das gibt es doch nur in Legenden.«
 »Du bist ein Zyniker«, sagt Malia.
 »Nur ein Realist. Sie wiegen uns in Sicherheit und dann plötzlich … Bäm. Schlagen sie uns die Köpfe ab.«
 »Hör auf damit!«, fährt Finola ihn an. »Nicht vor den Kindern.«
 »Wir sind keine Kinder mehr, Finny.« Einer der Jungs schaut auf.
 »Ich weiß.« Sie strubbelt ihm durchs Haar. »Geht noch ein bisschen in den Garten«, fordert sie sie auf, »bis ich den Kuchenteig vorbereitet habe. Ihr dürft dann die Schüssel auslecken.«
 »Ich kann Petros nicht fragen«, sagt Nikos, kaum dass die quietschende Küchentür ins Schloss gefallen ist. »Weil ich von all dem nichts wissen darf. Das ist das Problem. Ich habe in seinem Büro herumspioniert.«
 Ich nippe an meinem Tee. »Möglicherweise ist es besser, wenn wir nicht herausfinden, wie es geht.«
 »Averie hat recht«, kommt mir ausgerechnet Tristan zu Hilfe. »Eine Entdeckung bedeutet immer auch Verantwortung. Was würde eure Führung mit dieser Zeit anstellen?«
 Nichts Gutes vermutlich.
 Finola holt eine Schüssel aus dem Schrank und schlägt zwei Eier hinein. Noch so eine Fähigkeit der Menschen, die ich zu bewundern gelernt habe. In den kritischsten Situationen sind sie in der Lage, mit völlig normalen Dingen dafür zu sorgen, dass ihre Welt sich weiterdreht.
 »Könntet ihr mir etwas Zeitenpulver besorgen?« Jeder von uns sieht, wie es hinter seiner Stirn rattert. Glaubt er tatsächlich, er könnte ein jahrhundertealtes Problem der Chronisten lösen?
 »Solche Experimente würden euch nur zusätzlich in Gefahr bringen«, sagt Nikos halbherzig. Aber auch sein Forscherdrang ist geweckt.
 »Wir sind schon in Gefahr. Jeden Tag«, erwidert Saint. »Könnte man denn auch Gutes mit dieser Zeit anfangen? Wenn man sie freilässt?«
 »Ich glaube«, entgegnet Nikos und wirkt vollkommen überzeugt, »freie Zeit würde alles ändern.«
 Sie würde uns ins Chaos stürzen oder alle Welten befreien. Ich bin mir da nicht sicher.
 Kurz vor Sonnenuntergang machen wir uns auf den Heimweg. »Was denkst du, warum Hyperion noch nicht gekommen ist?«, fragt Nikos mich.
 »Ich habe keine Ahnung. Gerade rede ich nicht sonderlich viel mit meinem Vater.« Ich weiß nur eins. Bis dahin muss Atticus fort sein.
 Ich ernte eine winzige Menge Zeit von einem Mann, der mich anrempelt. Damit kann ich später ins Archiv gehen und Ausschau nach meinem Bruder halten. Er muss mir helfen. Ohne seine Hilfe schaffe ich das nicht. Ich muss ihm nur klarmachen, dass ich zwar seine jüngere Schwester bin, aber durchaus in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen.
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 »Du warst ernten?« Minas taucht wie aus dem Nichts auf, als ich gerade das bisschen Zeit abliefere. Percival habe ich nicht entdeckt. Er wirft einen Blick auf das Tablet, das die Uhrmacherin ihm bereitwillig überlässt. »Für diese Winzigkeit warst du ziemlich lange fort. Solltest du dir nicht etwas mehr Mühe geben?«
 »Warum? Damit ihr eure gierigen Finger danach ausstrecken könnt?«
 Die junge Frau auf der anderen Seite des Tresens wird blass, aber Minas schenkt mir ein schmales Lächeln. In seiner schwarzen Uniform sieht er durchaus bedrohlich aus. Sie sitzt perfekt an seinem durchtrainierten Körper. Alle Schnallen und Knöpfe sind sorgfältig poliert und seine Flügel ragen dunkel und glänzend hinter seinen Schultern hervor. »So sanftmütig heute, Ave?«, zieht er mich auf. »Du hast mich wohl vermisst?«
 Ich wende mich ihm zu, weil er nicht lockerlassen wird. »Nein, ich habe gehofft, dass du bereits in der Hölle schmorst für all das Leid, für das du verantwortlich bist. Du und deine Brüder. Und mein Name ist Averie, Lord Minas.« Ich betone den Titel, mit dem ich ihn noch nie angesprochen habe extra übertrieben. Würde ich sein ebenmäßiges Gesicht nicht so genau betrachten, wäre mir entgangen, dass das Lächeln einen Moment lang von seinen Lippen verschwindet.
 »Möglicherweise wird dieser Wunsch eines Tages Wirklichkeit. Wer weiß das schon. Aber viel wahrscheinlicher ist, dass du vor mir brennst, wenn du so weitermachst.«
 Ich schlucke meine Angst hinunter. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
 »Das tue ich nicht. Hyperions Ankunftstag steht fest und damit der Tag des Balls. Ich wollte dich an unseren Tanz erinnern.«
 Ungläubig lache ich auf. »Das kannst du dir abschminken. Ich habe nichts zu feiern.«
 »Vorsicht«, ermahnt er mich und senkt die Stimme, obwohl die junge Uhrmacherin sich aus dem Staub gemacht hat. »Du solltest besser weiter die brave Tochter spielen.«
 Das hatte ich vor, bis er aufgetaucht ist.
 »Und du hast bereits ein Kleid gekauft, das soll doch nicht umsonst gewesen sein.«
 Ich lehne mich an den Tresen. »Wir müssen alle hingehen, oder?«, frage ich direkt.
 »Du hast es erfasst. Da es aus recht nachvollziehbaren Gründen keinen Ball der Verbannung mehr gibt, wird diese Veranstaltung eine Zäsur in eurer Geschichte bedeuten. Hyperion wird deinem Vater offiziell Infinity übergeben. Und du kannst mit der besonderen Aufmerksamkeit meines Bruders rechnen. Er ist schon ganz gespannt auf dich. Schließlich hast du ihm gleich zwei Welten verschafft.«
 Übelkeit steigt in mir auf und ich bin froh, dass der Tresen mir Halt gibt. Weshalb erzählt er mir das alles? Erst jetzt fällt mir auf, wie ruhig es im Archiv geworden ist. Jeder Anwesende lauscht unserem Gespräch. Einige Sammler stehen in Grüppchen beieinander und tuscheln aufgeregt. »Dann sollte ich besser mit deinem Bruder tanzen«, sage ich langsam und lasse Minas keine Sekunde aus den Augen.
 Seine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln. »Das wäre sehr unklug von dir.«
 Mir kommt eine Idee. »Wenn ich dir den einen Tanz verspreche, bist du mir etwas schuldig.«
 Jemand schnappt nach Luft, aber Minas hebt nur eine Augenbraue. »Mutig.« Anerkennung liegt in seinem Blick, und er überbrückt den letzten Abstand zwischen uns. Sein Duft hüllt mich ein, und er riecht gut. Aber das wusste ich ja bereits. »Sag mir, was wünscht du dir von mir?«
 »Bring mich nach Destiny«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von mir, bevor mich der Mut verlässt, und ich recke das Kinn. »Ich will sehen, was den Menschen bevorsteht, wenn einer deiner Brüder Eternity übernimmt.«
 Nun legt sich Totenstille über den Raum. Niemand rührt sich mehr, bis Minas eine Hand hebt und mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Es ist keine zärtliche Geste. Vielmehr habe ich das Gefühl, er würde seine Finger lieber um meine Kehle legen und zudrücken. »Wie du wünschst«, sagt er sehr deutlich, tritt zurück und nickt Declan zu, der auf der anderen Seite des Tresens auftaucht. Der öffnet den Durchgang eilfertig. Minas packt meine Hand und zieht mich hindurch.
 Was hat er jetzt vor? 
 Zielstrebig geht er auf die Treppe zu, die in die unteren Ebenen des Archivs führt.
 Ich versuche vergeblich, ihm meine Hand zu entziehen. »Du willst mich nicht einsperren, oder? Nur weil ich nicht Hurra gerufen habe, als du mich um den Tanz gebeten hast. So winzig ist dein Selbstbewusstsein nicht.«
 Er lacht amüsiert. »Nein, ist es nicht, und ich bringe dich nicht in eine Zelle, dann könnten du und dein Geliebter ja Fluchtpläne schmieden.«
 »Könnten wir das?«
 Er verdreht die Augen und als wir die Treppe erreichen, bedeutet er mir voranzugehen. »Du wirst etwas zu sehen bekommen, womit du nicht rechnest.«
 »Abgenagte Knochen?« Die Bemerkung ist mehr meiner Furcht als meinem Mut zu verdanken und ich setze einen Fuß auf die erste Stufe.
 Er lacht leise hinter mir und der Ton vibriert durch meinen Körper. »Das mag ich so an dir. Du verlierst deinen Humor nicht. Er ist ziemlich schwarz, aber das passt zu der Zukunft, die vor dir liegt.«
 Ich stolpere über die nächste Stufe.
 Er packt meinen Arm. »Vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass du dir das Genick brichst«, schnurrt er an meinem Ohr. »Das wäre etwas zu früh.«
 »Bei Chronos. Ich hasse dich«, stoße ich voller Inbrunst hervor. Was weiß er über meine Zukunft? Ich werde nicht fragen, eher beiße ich mir die Zunge ab.
 »Ich habe nichts anderes erwartet.« Zielsicher dirigiert er mich die Treppe hinunter und durch die Gänge. Es ist wirklich erstaunlich, wie gut er sich auskennt. Als wäre er schon tausendmal hier unten gewesen. Was wohl auch der Fall ist. »Wir sind da«, informiert er mich, als ich mein Vorhaben, fortan zu schweigen, fast breche, und bleibt vor einer Wand stehen. Der Stein ist pechschwarz und von weißen Adern durchzogen, und der Gang, in dem wir uns befinden, ist breiter als die anderen. Viele kleine Nischen gehen von ihm ab. »Wenn du dir ganz sicher bist, dass du dir nichts anderes von mir wünschst, dann geh voran.«
 »Das ist eine Wand.«
 Er mustert mich von oben bis unten, und ich versuche, vor dem durchdringenden Blick nicht zurückzuweichen. Es fällt mir schwer. »Das sieht nur so aus, damit niemand zufällig hindurchstolpert. Das hier ist der Tunnel, den dein kleiner, kluger Freund entdeckt hat«, erklärt er in herablassendem Tonfall.
 Ich lasse mich nicht provozieren, sage ich mir wie ein Mantra vor. Das will er nur. Um sich herauszuwinden und mir den Wunsch abzuschlagen.
 »Der Tunnel, den dein Vater nach Destiny hat bauen lassen, um uns um Hilfe zu bitten. Mit der Zeit, die du so fleißig gesammelt hast. Er war nie dafür gedacht, ein paar von euch zu evakuieren.«
 »Du hast dich also durch die Hintertür hereingeschlichen?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.
 »So ungefähr.« Seufzend gibt er nach. »Ich hätte dir längst selbst den Vorschlag machen müssen. Nach deiner Heldentat hast du jedes Recht darauf, als Erste zu erfahren, was genau mit Eternity passieren wird.«
 »Ganz genau«, sage ich gleichmütig. Meine Beine zittern, aber meine Stimme nicht. Wenn ich da hindurchgehe, bin ich ihm ganz und gar ausgeliefert. »Bringst du mich auch wieder zurück?«
 »Das wäre ein zweiter Wunsch, den ich dir erfüllen müsste.« Er legt einen Finger an seine Lippen, als müsste er darüber nachdenken. »Danach bist du mir etwas schuldig.«
 Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Ich habe gepokert und bin nun fast dabei, mein Blatt zu verlieren. »Was wäre das?«
 »Versprich mir einfach, dich nicht zu offensichtlich gegen unsere und die Pläne deines Vaters aufzulehnen. Hyperion ist nicht so geduldig wie ich.«
 Mehr verlangt er nicht? »Geduld ist nun wirklich auch nicht deine Stärke«, werfe ich ihm vor, drehe mich um und trete näher an die Wand heran. »Du hast Zarin getötet, ohne zu zögern.«
 »Das hatten wir doch schon: Er wollte fliehen und dich alleinlassen. Mit mir«, erwidert er. Ist das Zorn in seiner Stimme? »Welcher Krieger tut so etwas? Ehrlose Feiglinge haben in einer Kohorte nichts verloren.«
 »Er hatte Angst.«
 Minas schnaubt. »Die hast du auch, obwohl du sie ziemlich gut verbirgst.«
 Er weiß es also. »Immerhin könntest du mich mit einem Peitschenschlag töten.« Ich blicke über die Schulter hinunter auf seine Waffe. »Aber dieses Spiel macht dir zu viel Spaß.«
 »Das hast du gut erkannt. Du bist sehr amüsant in deinem Bestreben, dich zu widersetzen. Ich treffe nicht häufig Frauen, die das tun.«
 »Ich nehme das mal nicht als Kompliment. Du bist also wie ein Dieb hereingeschlichen und hast deine finsteren Pläne mit meinem Vater ausgeheckt?«, wiederhole ich mich.
 »Wir haben eure Rettung geplant.« Seine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus.
 »Und dafür lässt du dich ausgezeichnet bezahlen.« Ich strecke die Hand nach dem Stein aus, er ist kühl und gibt unter der Berührung nach. Sollte jemand nur zufällig hier vorbeigehen, würde er nicht bemerken, dass etwas ungewöhnlich ist.
 Auf den Vorwurf erwidert er nichts, und das ist auch nicht nötig. »Bist du bereit?«
 »Was muss ich tun?«
 »Nichts. Wir gehen zusammen. Ich halte dich fest. Dieser Tunnel ist anders als der oben im Observatorium. Die Wände sind dünner. Schließ einfach die Augen.«
 »Aber du bringst mich wieder her?« Nun werde ich doch panisch und trete einen Schritt zurück, aber da legt er schon seine Hände auf meine Taille und zieht mich an seine Brust.
 »Selbst wenn ich jetzt Nein sage, wissen wir beide, dass du viel zu neugierig bist, als dass du dir diese Chance entgehen lässt.«
 »Bild dir nur nicht ein, mich zu kennen«, sage ich atemlos.
 Aber da macht er schon einen großen Schritt und wir fallen. Jedenfalls fühlt es sich so an. Mein Magen sackt in die Kniekehlen, mein Herzschlag setzt aus, aber ich schließe die Augen nicht. Finsternis rast an mir vorbei. Sterne blitzen auf, und dann habe ich wieder festen Boden unter den Füßen. Minas lässt mich los und tritt zur Seite. Keuchend versuche ich Luft zu bekommen und fasse mir an die Brust. Mein Herz rast und meine Beine fühlen sich an wie Pudding.
 Es dauert einen Moment, bis ich registriere, wo wir gelandet sind. Nicht in einem Observatorium, sondern auf einer Art Plateau. Wind zerzaust meine Haare und die Kälte kriecht unter mein T-Shirt. Zuerst schwanke ich noch etwas, aber als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, blicke ich mich staunend um. Dunkle Wolken hängen am Himmel, und in der Luft liegt ein beständiges Flimmern. Zu meinem Erstaunen ist es trotzdem hell genug, dass ich bis zum Horizont sehen kann. »Ich habe es mir viel dunkler vorgestellt«, platze ich heraus.
 »Ich weiß. So finster, dass hier kein Lebewesen überlebt«, antwortet Minas bereitwillig. »Ihr dachtet, unsere Welten wären tot.«
 »Ja. Das hat man uns so beigebracht« Ich reibe mir über die Arme. Offensichtlich war auch diese Information nicht korrekt. »Ihr wart gruselige Gestalten in unseren Märchen«, informiere ich ihn. »Alles war also nicht falsch.«
 Ich trete näher an den Rand des Plateaus und höre ihn hinter mir lachen. »Wenigstens etwas. Ich bin wirklich beruhigt, dass ich dich nicht enttäuscht habe. Wenn wir die verklumpte Zeit mahlen, lässt es sich nicht vermeiden, dass ein Teil des Staubes entkommt. Er verfängt sich in der Wolkendecke. Das sorgt dafür, dass unsere Welten – von einer anderen aus betrachtet – dunkel aussehen. Aber die Sonne scheint hier trotzdem. Die Menschen bekommen mehr Sonnenlicht als die von Eternity, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«
 »Darfst du.« Sie mahlen also tatsächlich die verklumpte Zeit. Minas verrät es mir, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt und kein riesiges Geheimnis. Das muss ich Nikos erzählen. Nur – was passiert dann damit? Würde Minas es mir sagen? 
 Ich betrachte die umliegenden Gebirgsketten. In dem Tal unter uns breitet sich ein Heerlager aus. Es riecht nach kaltem Stein und eisigem Sturm und dem Rauch der Feuer, die überall brennen. Diese Männer tragen nicht die weißen Uniformen von Minas’ Kohorte. Ihre sind aus grauem Leder. Hastig weiche ich zurück.
 »Hyperions einfache Legionen«, erklärt Minas. Also offensichtlich nicht die Söldner, die sein Bruder für seine Spezialeinsätze hält. »Die Reiter lagern in den Bergen, weil die Harpyien ihre Nester hier haben.« Wie auf ein stummes Kommando rast ein Schwarm der Biester auf das Lager zu und landet kreischend am Rande. Die Reiter springen ab und die Tiere erheben sich wieder in den Himmel. Ich verfolge ihren Flug und entdecke Höhlen auf der anderen Seite der Bergkette.
 »Machen sie sich bereit für die Invasion Eternitys?« Bei der Vorstellung, dass all diese Soldaten mit ihren silbernen Peitschen über meine Welt hereinbrechen, wird mir schwindelig.
 »Nur wenn eine Invasion notwendig ist«, antwortet Minas. »Wenn die Menschen nicht aufbegehren, gibt es für uns keinen Grund, gegen sie in den Krieg zu ziehen. Wir sind nicht hinter ihnen her.«
 »Sondern hinter der verklumpten Zeit in unseren Minen?«
 »Ganz richtig. Wer die Macht über die Zeitenvorräte hat, beherrscht die Galaxie Centauri.«
 Ich nicke verstehend. Irgendwann in einer fernen Zukunft wird alle Zeit aufgebraucht sein. Aber bis dahin überlebt der, der sie kontrolliert. Doch was werden sie dann tun? »Die Menschen hier dienen euch also wirklich freiwillig?«
 »Seit sehr vielen Dekaden. Destiny gehörte immer den Söhnen Aions.«
 »Aber das hat euch nicht gereicht.«
 »Nein. Eine Welt ist zu klein für dreizehn Göttersöhne. Das wirst sogar du einsehen.«
 »Klar. Wo leben die Familien der Menschen?«
 »In Städten und Dörfern, wie in allen anderen Welten auch. Weshalb sollten wir daran interessiert sein, sie abzuschlachten, wenn sie uns lebend viel mehr nützen? Wir brauchen die Männer. Sie arbeiten in den Minen oder dienen auf dem Schlachtfeld.«
 Ich werde nie begreifen, wie jemand jemanden töten kann, den er nicht einmal kennt. »Ihr versklavt sie also.«
 »Wir bezahlen sie«, kommt es scharf zurück. »Sehr gut sogar. Sie profitieren von unserer Anwesenheit. Könnt ihr Chronisten das auch von euch behaupten? Was ich bisher von Eternity gesehen habe, spricht eher dagegen. Dein Vater hat diese Welt ausbluten lassen.«
 Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das weiß ich. Aber danke, dass du mich daran erinnerst. Was ist das für ein Funkeln?« Wenn ich schon mal hier bin, will ich auch so viel wie möglich wissen. Nikos wird mir tausend Fragen stellen.
 »Du weißt nicht sonderlich viel über die Zeit, oder? Sonst würdest du es erkennen.«
 Wieder einmal weicht er mir aus. »Es ist doch offensichtlich, dass der Rat und vor allem mein Vater ziemlich viele Geheimnisse vor uns hatten. Also erhelle mich.«
 Kopfschüttelnd lacht er. »Das ist der Zeitenstaub, der beim Mahlen entsteht. Er funkelt ähnlich wie die verklumpte Zeit. Schon der Staub sorgt dafür, dass die Menschen deutlich länger leben. Aber sie erhalten zusätzliche Urzeit.«
 »Gibt es auf Destiny nicht mehr ausreichend verklumpte Zeit, dass ihr sie aus anderen Welten herschaffen müsst?«
 »Tatsächlich gehen die Vorräte zur Neige«, bestätigt er. »Deswegen sind die anderen Welten zu Tributzahlungen verpflichtet.«
 Mit der Fußspitze trete ich gegen einen kleinen Stein. Er rollt über den Rand des Plateaus. »Dir ist schon klar, dass du und deine Brüder euch irgendwann um die Reste streiten werdet?«
 Er lächelt schmal. »Machst du dir Sorgen um meine Sicherheit? Das brauchst du nicht. Dieser Zeitpunkt liegt in einer sehr fernen Zukunft.«
 Doch die Vorsicht, die sich in seinen Blick schleicht, ist nicht zu übersehen. Vermutlich streiten sie bereits darum, und er ist der jüngste der Brüder. Ich kann mir vorstellen, dass das keine gute Position ist.
 »Aber dann werdet ihr die Menschen nicht mehr bezahlen können. Dann wird es auch von ihrer Seite aus Widerstand geben.« Ich muss an die Rebellen denken, die das Nyx überfallen und Mio gefoltert haben. Minas war damals in den Bergen. Was hat er da getan?
 »Widerstand braucht Mut, und wie viele mutige, selbstlose Menschen kennst du? Die meisten lassen sich mit ein paar Zusicherungen beruhigen.«
 Mir fallen auf der Stelle vier ein, aber ich werde seine Aufmerksamkeit nicht noch mehr auf meine Freunde lenken. »Wo sind diese Städte, von denen du gesprochen hast?«
 »Ich habe gehofft, du würdest vor Angst zittern, wenn du das hier siehst.«
 »Kann ich machen, wenn du das für dein Ego brauchst.«
 Wieder mustert er mich so eindringlich, als wäre ich ein kompliziertes Rätsel. Kopfschüttelnd zieht er die Jacke aus und hängt sie mir über die Schultern. Er hat die Gänsehaut bemerkt. Meine Lippen sind vermutlich auch schon blau. Ich sollte ihm die Jacke um die Ohren hauen. »Sie ist warm«, stelle ich stattdessen überrascht fest.
 »Sie kommt ja auch direkt aus dem Höllenfeuer, das ich schon mal für dich angefacht habe.«
 Ich kann ein Auflachen nicht unterdrücken. »Jetzt, wo du es sagst. Sie stinkt nach Schwefel. Also wird es auch auf Eternity so ablaufen. Jeder, der sich brav fügt, wird mit Zeit belohnt, und wer aufbegehrt, bekommt es mit euren Soldaten zu tun?«
 »Ich wusste, dass du klug genug bist, um das zu begreifen.«
 »Gut. Ich werde es mir merken und mich schön unterordnen, Mylord.«
 Sein Blick wird hart, kalt und fast grausam. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück. Habe ich den Bogen überspannt?
 »Das ist zum ersten Mal eine vernünftige Reaktion«, bemerkt er zufrieden. »Geh mit den anderen Chronisten und deiner Familie nach Infinity. Wenn du Glück hast, werden wir diese Welt nicht für uns beanspruchen, solange du lebst.«
 »Aber irgendwann schon? Ihr hört nicht auf, bis ihr nicht alle Welten unterworfen habt?«
 Er starrt mich so intensiv an, dass es all meine Fluchtreflexe aktiviert. Hunger liegt in seinem Blick. Nicht nach mir, sondern nach all der existierenden Zeit. »Das werden wir nicht.«
 Ich muss weg hier. »Dann hätten wir das ja geklärt.« Hastig drehe ich mich zu der Wand um, und bevor er mich aufhalten kann, trete ich zurück in den Tunnel. Ein wütendes Knurren folgt mir, aber da werde ich bereits von einem Sturm gepackt, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Er schleudert mich herum, gegen die dünnen Wände des Tunnels, die erstaunlich fest sind, und obwohl ich versuche, irgendwie eine Balance hinzubekommen, bleibe ich doch ein Spielball der rotierenden Zeit. Mein Kopf schlägt so heftig gegen die Wand, dass es in meinen Ohren zu klingeln beginnt. Und dann knalle ich mit dem Gesicht voran auf den Boden. Ein knackendes Geräusch vertreibt das Klingeln und Schmerz rast durch mich hindurch. Kurz darauf rutsche ich über steinharten Grund und pralle gegen eine Chronoröhre. Mir wird schwarz vor Augen. Der Schwindel schwappt in Wellen durch mich hindurch. Stöhnend bleibe ich liegen. Alles dreht sich, und dann wird mir übel. Ich rolle herum, würge, erbreche aber glücklicherweise nicht, weil sich eine kühle Hand in meinen Nacken legt und mich erdet.
 »Das war sogar für deine Verhältnisse äußerst dumm.«
 »Danke für die Blumen, du Mistkerl. Eine Warnung wäre nett gewesen«, bringe ich nur mit Mühe hervor.
 »Sieh mich an!«, fordert er mich auf. »Ich muss wissen, wie schwer du verletzt bist.«
 Stöhnend wälze ich mich auf den Rücken. Keine gute Idee, denn er beugt sich über mich und ist mir mit einem Mal viel zu nah. Ich kann jedes noch so winzige Einsprengsel in seinen silbernen Augen sehen. Ein sehr dunkles Silber. Langsam hebt er die Hand.
 »Fass mich an, und du hast mein Knie zwischen den Beinen.«
 Sein Lächeln ist mitleidig. »Widerborstig wie immer.« Damit packt er meine Nase und ich schreie, als er den Bruch mit einem geschickten Griff richtet.
 »Scheiße.« Tränen schießen mir in die Augen, ohne dass ich es verhindern kann, und laufen mir über die Wangen.
 Er fängt eine davon mit dem Daumen auf und leckt sie sehr langsam ab. »Das nächste Mal überlegst du dir besser, was du dir wünschst. Und von wem. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich in den Kristallpalast gebracht und dort eingesperrt.«
 Er steht gemächlich auf und nimmt seine Jacke, die wie durch ein Wunder mit durch den Tunnel gewirbelt ist. »Die brauchst du ja nicht mehr.« Ohne auf mich zu warten oder sich auch nur umzudrehen, stiefelt er davon und lässt mich zurück.
 Ich hocke mich hin und lege das Gesicht auf die Knie, bis die Übelkeit und der Schmerz verschwinden.
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 Als ich hoffe, dass meine Beine mich wieder tragen, beschließe ich, nicht direkt zum Ausgang zurückzugehen, sondern das Verlies zu suchen. Ich sehne mich so sehr nach Atticus, dass ich die Gefahr ignoriere, Minas könnte oben jemandem sagen, dass ich mich immer noch hier rumtreibe. Die Sehnsucht schmerzt mehr als die gebrochene Nase. Zwar bin ich die letzte Person, die Atticus sehen will, aber ich muss mich vergewissern, dass Declan ihn nicht noch mehr verletzt hat. Kurz durchzuckt mich der Gedanke, dass er eines Tages fort sein könnte. Nicht, weil er entkommen ist, sondern einzig, weil Vater, Hyperion oder Minas seiner doch überdrüssig geworden sind. Weil ich zu langsam war und ihn nicht befreit habe. Hoffentlich hat die Urzeit etwas geholfen.
 Mittlerweile durchschaue ich das System hier unten und finde den Zugang zum Verlies recht schnell. Glücklicherweise ist er allein. Mit behutsamen Schritten gehe ich auf die Zelle zu und höre bereits seinen unregelmäßigen Atem. Ich bin sicher, dass er auch mich bemerkt, aber er sagt nichts.
 Ich lehne mich an den glatten Stein zwischen zwei Zellen und lasse mich daran hinunterrutschen. Dann lege ich den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Meine Nase pocht. Minutenlang schweigen wir – bis ich es nicht mehr aushalte. »Die Verdunklung der Welten ist eine Nebenwirkung bei der Verarbeitung der verklumpten Zeit. Wusstest du das?«
 »Ja.« Ein einzelnes Wort, mehr bekomme ich nicht.
 »Woher kriegen die Kairosianer eigentlich ihre Zeit? Ich nehme mal an, sie ernten sie nicht, oder?«, frage ich stur weiter.
 »Es gibt keine Sammler bei den Kairosianern. Dafür gibt es sehr viele mit der Begabung, Zeit zu weben. Es ist nichts Besonderes für sie.« Er klingt müde und erschöpft, aber er redet mit mir. Ein Fortschritt, hoffe ich.
 Ich lache leise in mich hinein. »Lass das bloß nicht Ember hören. Sie wäre pikiert, wenn sie wüsste, dass sie nichts Besonderes ist.«
 »Deine Schwester bringt es fertig und lässt alle Weber und Weberinnen auf Infinity töten, nur um etwas Besseres zu sein.« Die Verbitterung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.
 »Es gibt auch Männer mit der Begabung, Zeit zu weben?« Das überrascht mich nun doch.
 »Natürlich gibt es die.« Seine Stimme klingt kühl. »Weshalb bist du hier? Ich habe dir mehr als einmal gesagt, du sollst nicht zurückkommen.«
 »Du weißt ja, dass ich nicht sehr gern tue, was man mir sagt.«
 »Dafür erfüllst du die Befehle deines Vaters ziemlich gut.«
 Diesen Vorwurf habe ich verdient. »Ich bin mit Minas auf Destiny gewesen.«
 Das Stroh raschelt, und dann klingt Atticus’ Stimme viel näher. »Hat das Schwein dich entführt?«
 »Nein. Ich habe ihn darum gebeten.«
 Jetzt lacht er. Das Geräusch lässt Schmetterlinge in meinem Magen auffliegen. »Das bringst auch nur du fertig.«
 »Ich wollte wissen, was auf die Menschen hier zukommt. Wie schlimm es wird.«
 »Und?«
 Nun klingt er neugierig und ich erzähle ihm, was ich gesehen habe und was Minas mir erzählt hat.
 »Fast jeder lässt sich mit ein bisschen Zeit kaufen. Nicht nur Menschen. Das können wir ihnen kaum zum Vorwurf machen. Deine Sorge für sie kommt leider zu spät. Du kannst ihre Zukunft nicht mehr ändern. Sag deinen Freunden, sie sollen sich fügen.«
 Mein Herz zieht sich zusammen. Hat er aufgegeben? Das passt nicht zu ihm. »Vielleicht nicht mehr für Eternity, aber was ist mit den anderen Welten? Selbst in Destiny gibt es Menschen, die sich gegen die Aionen wehren. So wie die Rebellen hier gegen uns revoltiert haben. Auch auf Infinity formiert sich der Widerstand der überlebenden Kairosianer. Wenn wir es schaffen, alle zu verbünden …«
 »Willst du sie etwa in einen vierten galaktischen Krieg führen?«, fragt er abfällig. »Überschätzt du dich da nicht etwas?«
 Wenn er es so sagt, klingt es lächerlich. Wieder raschelt das Stroh, und ich drehe mich so, dass ich ihn sehen kann. Er steht aufrecht direkt hinter dem Gitter, und was ich erkenne, lässt mich vor Entsetzen nach Luft schnappen. Er trägt nur noch seine Hose und sonst nichts. Die grünen Zeitenlinien sind fast vollständig verblasst, wenn ich das bei dem miesen Licht richtig deuten kann, und über den gesamten Oberkörper ziehen sich blutige Striemen.
 Ich stehe ebenfalls auf. »War das wieder Declan?« Der Zorn, der in mir hochkocht, ist so gewaltig, dass es sich anfühlt, als würde ich jeden Moment explodieren.
 »Er und seine Kumpane. Bisher war er nur Petros’ Handlanger, aber er verspricht sich viel mehr für sich, wenn er erst mal auf Infinity ist. Und um seine Loyalität zu beweisen, kommt er in jeder freien Minute herunter und demütigt mich.«
 Ich bringe ihn um. »Ist noch Zeit in der Phiole?« Sie müsste die Wunden eigentlich heilen.
 »Ich habe sie noch nicht benutzt.«
 Scharf ziehe ich die Luft ein. »Warum nicht? Du brauchst sie. Willst du hier unten sterben?« Aufgebracht fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare.
 »Nein! Ich hebe sie mir auf für meine Flucht. Du holst mich doch hier raus, oder nicht?« Da ist ein Unterton in seiner Stimme, den ich nicht deuten kann.
 Hat er Angst, dass ich es nicht schaffe? Ich werde ihn nicht noch einmal im Stich lassen. »Sobald ich weiß, wie man dieses verdammte Gitter öffnet.« Ich stehe auf und begutachte es.
 »Was ist passiert? Hat Minas dich geschlagen?«, zischt er.
 Er muss das Blut in meinem Gesicht erst jetzt entdeckt haben, verdammt. »Ich hatte einen Unfall.« Nichts, was angesichts seiner schrecklichen Verletzungen der Rede wert ist. »Wie kommt Declan zu dir rein?«
 »In der Wand dort ist eine kleine Nische. Darin ist ein Zeitenstein eingelassen. Nur Uhrmacher können die Zellen öffnen. Hast du Schmerzen?«
 »Sieht schlimmer aus, als es ist.« Ich beuge mich zu besagter Stelle und entdecke den Zeitenstein, der so dunkel ist wie der Rest der Wand. Für Unwissende fällt er nicht auf. Als ich meine Finger darauf lege, passiert rein gar nichts. »Muss ich dem Schwein jetzt die Hand abhacken?«
 »Nette Vorstellung, aber das wird nicht nötig sein. Du kannst auch einfach deinen Bruder fragen.«
 »Percival hat dich auch gefoltert?«, frage ich schockiert.
 »Nein«, beruhigt Atticus mich sofort. »Er war nur zweimal hier, um zu reden, und hat mir Essen und Trinken gebracht. Und etwas Zeitenpulver. Es lindert die schlimmsten Verletzungen.«
 Die, die noch zu sehen sind, sehen immer noch furchtbar aus. »Wollte Percival im Gegenzug irgendwas von dir?«
 »Informationen über die Kairosianer und wie wir auf Infinity mit den Menschen zusammengelebt haben.«
 Ich hole tief Luft. Percival ist ein typischer Uhrmacher und Nikos sehr ähnlich, was seinen Wissensdurst betrifft. Er würde sich bestimmt auch gut mit Tristan verstehen. Aber kann ich ihm hierbei vertrauen?
 »Geh zu Willow und lass dein Gesicht versorgen. Es sieht schrecklich aus«, sagt Atticus in meine Überlegungen hinein. »Und ich wette, es tut weh. Du musst hier nicht die Heldin spielen.«
 »Deine Besorgnis ehrt dich, ist aber unnötig.« Ich lächele ihn an, obwohl er das Lächeln nicht erwidert. Zittrig hole ich Atem. In spätestens zwei Stunden wird von meiner Verletzung nichts mehr zu sehen sein, während er hier unten ist und weiter leidet. Ich trete so nahe an das Gitter heran, dass ich das Vibrieren der Zeit in den Stäben spüre. Und ihre Macht. Bisher war die Zeit immer etwas Vertrautes für mich, fast eine Freundin. Was ist, wenn ich mich täusche? »Glaubst du, dass du mir irgendwann verzeihen kannst?« Ich muss diese Frage einfach stellen.
 Atticus sieht mich weiterhin an. Ich erkenne keine Feindseligkeit in seinem Blick, aber auch sonst nichts, keine Wärme und schon gar keine Liebe und kein Verlangen mehr. Nicht eine Emotion. Als wären diese Gefühle mit Serena, seinem Vater und seinen anderen Freunden im Turm von Infinity gestorben. Ob sie eines Tages wieder zu ihm zurückkommen, steht in den Sternen. Aber es wird definitiv nicht passieren, wenn er hier zugrunde geht.
 Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich komme bald wieder«, sage ich leise, und nur in Gedanken setze ich hinzu: Ich liebe dich, ich brauche dich, ich werde für dich da sein, auch wenn du es nicht willst. Dann gehe ich mit schweren Schritten davon. Ich habe ihn verloren und ich kann es ihm nicht zum Vorwurf machen. Meinen Tränen lasse ich erst freien Lauf, als ich sicher bin, dass er nicht sieht, wie meine Schultern beben. Es lindert weder den Druck auf meiner Brust noch den dumpfen Schmerz in meiner Kehle.
  
 Erstaunlicherweise wartet Minas im Archiv am Tresen auf mich. Die meisten Uhrmacher halten Abstand und gehen ihrer Arbeit nach. Ungeduldig klimpert er mit den Fingern auf dem Stein herum. Seine Augen weiten sich für eine Sekunde, als er mir ins Gesicht sieht. Mittlerweile fühlt es sich geschwollen an und der Kopfschmerz ist kaum mehr zu ertragen. Unter den Haaren habe ich noch eine Platzwunde entdeckt. Sie ist für das Blut verantwortlich. Ich muss gruselig aussehen. »Das hat ganz schön gedauert«, sagt er herablassend. »Ich dachte schon, du hast dich verlaufen.«
 Er weiß genau, wo ich war. Ich sehe es ihm an. Hat er mich deswegen allein gelassen? Damit ich nach Atticus sehen kann? Eine absurde Vorstellung.
 »Du hast im Archiv allein nichts zu suchen«, kommt es von Declan, der plötzlich neben uns auftaucht. »Das werde ich melden.«
 »Das wirst du nicht. Ich habe ihr nur eine kleine Lektion erteilt.«
 »Aber …« Ein einziger Blick von Minas bringt ihn zum Schweigen.
 »Gehen wir«, fordert er mich auf. »Ich bringe dich zu den Heilerinnen.«
 Ich schüttele den Kopf. »Das ist unnötig. Ich kenne den Weg.« Ich kann ihn jetzt nicht ertragen. Weder seinen Spott noch seine gespielte Fürsorge.
 Er mustert mich mit diesem Blick, mit dem er alles zu sehen scheint. Vor allem meine Verzweiflung. »Ich weiß.« Er nimmt meinen Arm und führt mich zum Aufzug. Gerade habe ich keine Kraft mehr, mich zu wehren. Morgen wieder.
 Die Sammler, die am Fahrstuhl warten, treten zur Seite, und niemand steigt mit uns ein. Mitleidige Blicke folgen mir. In einer Stunde wird sich herumgesprochen haben, dass ich mit Verletzungen aus Destiny zurückgekommen bin. Sie werden glauben, dass das sein Werk war. Aber das wird ihn nicht kümmern.
 Auf der Ebene der Heilerinnen angekommen, treten wir aus dem Aufzug, und kaum werden wir bemerkt, verändert sich die gesamte Atmosphäre. Eine ältere Heilerin scheucht die jüngeren in den hinteren Bereich. Ich entdecke Willow, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrt, und winke ihr zu.
 Meine Mutter steht mit Estia an einem Tisch und entnimmt gerade einem Tiegel eine Art Paste. Als sie aufsieht, um herauszufinden, was vor sich geht, verengt sie die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie lässt den Spatel fallen. Mit festen Schritten kommt sie auf uns zu. »Was ist passiert, Liebling?« Sie sieht den Mann neben mir an. »Lord Minas, ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue, Euch wiederzusehen. Danke, dass Ihr Averie begleitet habt. Ihr könnt jetzt gehen. Es reicht, dass Eure Männer den ganzen Tag hier herumschnüffeln.«
 Ein kollektives Luftschnappen begleitet den verbalen Rausschmiss, und erst jetzt bemerke ich die weiß uniformierten Männer. Talib lehnt am Fenster und hebt grüßend die Hand. Dabei zuckt er die Schultern, als wollte er zu Minas sagen: Weshalb solltest du beliebter sein als wir?
 Immer noch hält dieser meinen Arm, aber nun schiebt er mich zu meiner Mutter, die mich an ihre Seite zieht. »Bei mir ist es das genaue Gegenteil, Alea. Ich habe unsere Plaudereien mehr als einmal vermisst, und ich freue mich auf Fortsetzungen, jetzt, wo wir wieder Verbündete sind.«
 Die beiden kennen sich. Und zwar ziemlich gut. Es verwundert mich nicht einmal mehr.
 »Ich denke, Priamos ist ein besserer Gesprächspartner, und ich möchte dich bitten, dich von meinen Kindern fernzuhalten.« Ihre Stimme zittert nun doch. Die beiden müssen sich im letzten Krieg begegnet sein. Meine Geschwister und ich waren damals noch nicht geboren.
 »Wie du wünschst«, sagt Minas zu meiner Überraschung, nickt ihr zu und steigt wieder in den Fahrstuhl.
 Als die Tür sich schließt, atmet Mutter hörbar auf. Sie dreht mich so, dass sie mich anschauen kann. »Rede nicht mit ihm und geh ihm aus dem Weg. Es gibt niemanden, der andere besser manipulieren kann als Minas. Wenn er es darauf anlegt, denkst du am Ende, du würdest ihm etwas bedeuten. Aber das ist nie der Fall«, sagt sie eindringlich. »Hast du das verstanden?«
 Ich nicke und sie zieht mich in eine Umarmung. Hält sie mich für blöd? Als würde ich ihm vertrauen. Aber schließlich kennt sie mich auch nicht. Nicht mehr. Vielleicht hat sie das auch nie. Ein dumpfer Schmerz pocht in meiner Brust.
 »Lass mich deine Nase ansehen.« Sie führt mich zu einer Liege. »Was ist passiert?«
 Estia gesellt sich zu uns und ich erzähle von meinem Besuch auf Destiny.
 »Du hast von ihm verlangt, dass er dich in diese Schlangengrube bringt? War er etwa mit dir in Tempest?« Die Augen meiner Mutter weiten sich ungläubig.
 Tempest ist die Hauptstadt von Destiny. In den letzten Tagen habe ich jede Menge Geschichten über die Stadt aufgeschnappt. Hyperion lebt dort mit den Brüdern, die noch keine eigene Welt besitzen, und sie residieren gemeinsam in einem Kristallpalast.
 »Nein.« Damit hat er nur gedroht. Angesichts ihrer Reaktion verrate ich das lieber nicht. »Ich bin vorsichtig«, verspreche ich.
 Mutter holt zittrig Luft. »Gut.«
 »Leg dich hin«, bittet Estia, »wer hat den Bruch gerichtet? Du selbst?«
 »Das war Minas.«
 Die beiden Frauen wechseln einen Blick.
 »Tut dir sonst noch etwas weh?«
 »Nein.« Nur mein Herz. »Aber da ist noch eine Platzwunde.«
 Estia schiebt das Haar an meiner Stirn zur Seite. »In dem Tunnel musst du ganz schön herumgewirbelt worden sein.«
 Damit hat sie recht, was mich zu der Frage bringt, seit wann sie von diesem Durchgang wusste. Ich frage nicht nach, denn es spielt keine Rolle mehr.
 Mutter hält meine Hand, als wäre ich fünf Jahre alt, während Estia mich untersucht und verarztet. Ich ziehe sie nicht weg. Gerade kann ich jeden Trost gebrauchen.
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 Es ist mitten in der Nacht, als es anklopft. Mittlerweile schließe ich ab, damit niemand mehr hereinplatzen kann. Ich knipse meine Nachttischlampe an und tappe zur Tür. »Wer ist da?«
 »Wir sind es. Mach auf. Beeil dich.«
 Hastig drehe ich den Schlüssel herum und lasse Willow und Nikos herein. Zu meiner Überraschung folgt Rowan den beiden. Willow keucht leise vor Aufregung, und in dem schwachen Mondlicht erkenne ich, dass Nikos ziemlich blass und Rowan voll bewaffnet ist. »Was treibt ihr da draußen um diese Zeit?« Das Ausgangsverbot im Turm wird seit der Ankunft der Aionen viel strenger kontrolliert als früher.
 »Das habe ich mich auch gefragt. Sie sind den Wachen nur sehr knapp entkommen.« Rowan faucht regelrecht, aber die Besorgnis in seiner Stimme ist stärker als sein Unmut. Er mag die Entscheidungen meines Vaters irgendwie vertretbar finden, aber für seine Freunde würde er immer noch jede Regel brechen.
 »Ich habe dich vermisst.« Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Er hat seine Freunde beschützt.
 Verlegen lächelt er. »Ich euch auch.«
 »Ohne dich wären wir ihnen direkt in die Arme gelaufen.« Willow umarmt ihn und er schüttelt den Kopf. Immer noch verärgert, aber nicht mehr ganz so sauer. Seine Schultern entspannen sich.
 Ich will gerade fragen, wo sie waren, als draußen schwere Stiefelschritte erklingen. Das müssen mindestens drei Männer sein.
 Obwohl uns eine verschlossene Tür trennt, legt Rowan schützend einen Arm um Willow und zieht sie näher zu sich. Stumm harren wir aus, bis die Schritte nicht mehr zu hören sind.
 »Also?«, flüstere ich vorsichtshalber. »Was habt ihr angestellt?«
 »Zeitenpulver gestohlen«, erwidert Nikos ebenso leise.
 Erstaunt lasse ich meinen Blick zu Willow huschen, die sich keinen Millimeter regt, damit Rowan sie nicht loslässt. »Du hast gesagt, du brauchst es«, sagt sie an Nikos gewandt. »Also haben wir uns ins Labor geschlichen«, erklärt sie mir. »Tagsüber ist es schwierig, weil uns Minas’ Wachen bei jeder Handbewegung über die Schultern schauen.«
 »Sie sind scharf auf jeden Krümel Zeit.« Nikos schüttelt sichtlich empört den Kopf.
 Rowan lässt Willow hastig los, als er meinen prüfenden Blick bemerkt. »Wie viel Pulver hast du genommen?«
 Aus ihrem Umhang fischt sie vier Dosen. »Mehr ging leider nicht.«
 Ich starre sie an. Über den Vorrat an Zeitenpulver wird streng Buch geführt. »Wie hast du das gemacht?«
 Auf ihrer Stirn stehen winzige Schweißtropfen, die sie nun wegwischt. »Ich habe es ersetzt.«
 »Womit?«
 Sie kratzt sich am Hals und leckt sich die Lippen.
 Rowan dreht sie zu sich um, hält sie aber an den Schultern fest. »Womit, Mäuschen?«
 »Mit schwarzem Sand, habe ihn vorher extra fein zermahlen und dann aus jeder Dose vom Vorrat ein bisschen Zeitenpulver abgezweigt und mit dem Sand ersetzt. Es heilt nicht mehr so schnell. Wird schon niemand merken. Funktionieren tut es immer noch.«
 »Das glaubst du doch selbst nicht. Weshalb überredest du sie zu so einem Scheiß? Weißt du, was die Aionen mit ihr anstellen, wenn sie das herausfinden?«, fährt Rowan Nikos an. »Sie haben bereits ein Dutzend Sammler, drei Uhrmacher und elf Jäger in Gewahrsam genommen und fortgeschafft. Wohin weiß der Himmel.«
 Mir wird heiß und kalt zugleich. »Bitte was? Wann?«
 »Gestern und heute«, sagt er düster.
 »In den Zellen sind sie nicht. Die sind alle leer.«
 Nikos wird noch eine Spur blasser, wenn das möglich ist. »Sie bringen sie nach Destiny. Petros hat es mir erzählt. Ich glaube, es war eine Warnung. Er spürt, dass ich nicht ganz auf seiner Seite stehe. Er ist zu alt und zu klug, um es nicht zu bemerken. Stimmt es, dass Minas dich geschlagen hat?«, wendet er sich an mich.
 Ich runzele die Stirn. »Wer erzählt denn diesen Blödsinn?«
 »Der ganze Turm«, kommt es von Willow. »Wir haben dich doch mit ihm gesehen.«
 »Das ist Unsinn. Er hat mich durch den provisorischen Tunnel nach Destiny gebracht und auf dem Rückweg war ich nicht vorsichtig genug. Ihn trifft keine Schuld. Jedenfalls nicht daran.«
 »Dann stimmt die Geschichte, dass du von ihm verlangt hast, dich dorthin zu bringen?« Rowan lehnt sich gegen die Wand. Nikos lauscht an der Tür und Willow macht es sich auf meinem Bett bequem. »Du bist wirklich verrückt.«
 »So würde ich das nicht bezeichnen«, erwidere ich ernst. »Ich fand es wichtig, herauszufinden, was Eternity erwartet. Und außerdem war ich sicher, Minas würde mich zurückbringen. Möglicherweise wollte er mich genau das glauben lassen. Damit ich ihm vertraue, wenn er zum nächsten Schlag ausholt.« Mutters Warnung fällt mir wieder ein.
 »Du musst vorsichtiger sein. Wie ist es dort so?« Rowan verschränkt die Arme vor der Brust und wirkt distanziert, als wollte er es nicht wirklich wissen. Als hielte er an dem Gedanken fest, dass es uns nichts angeht, was aus den Menschen auf Eternity wird. »Existiert da tatsächlich etwas?«
 »Ja. Die Welten sind nicht tot. Und es ist nicht so dunkel, wie ich es mir vorgestellt habe.«
 »Gut.« Er atmet sichtbar erleichtert auf. »Was genau hast du gesehen?«
 »Nicht viel. Ein paar Berge, ein Heerlager.« Ich wende mich an Nikos. »Sie mahlen die verklumpte Zeit, und der Staub sorgt dafür, dass die Welten wirken, als fehlte ihnen das Licht.«
 »Wie wird das Pulver zu Urzeit?« Vor Aufregung glänzen seine Augen.
 »Das habe ich nicht gefragt. Ich wollte nicht zu neugierig sein. In den Bergen lagerte eine Armee und es kreisten jede Menge Harpyien in der Luft. Sie sahen kampfbereit aus, als stünden sie kurz davor, in eine Schlacht zu ziehen.«
 Willow zieht scharf die Luft ein. »Sie bereiten die Invasion der anderen Welten vor, oder?«
 »Hyperion wird mehrere Legionen mitbringen«, bestätigt Rowan. »Wir haben im Gebirge jede Menge Nester gebaut. Die Harpyien passen nicht alle in unsere Horste. Was hast du mit dem Zeitenpulver vor?«, wendet er sich an Nikos.
 Der schweigt, und ich verstehe sein Zögern.
 »Glaubst du immer noch, es wäre richtig gewesen, die Kairosianer zu opfern, damit wir überleben?«, frage ich Rowan.
 Mit einer Hand fährt er sich durchs Haar. »Ich bin froh, dass wir eine neue Perspektive haben«, sagt er dann. »Ich wollte nicht sterben und ich wollte nicht, dass ihr sterbt oder meine Familie. Ist das so falsch?«
 »Nein, das ist es nicht.« Willow steht auf, geht zu ihm und legt ihm eine Hand auf den Arm. »Du kannst fühlen und denken, was du willst. Aber wir müssen zusammenhalten. Das bedeutet nicht, dass wir nicht unterschiedlicher Meinung sein können. Eine Freundschaft muss das aushalten«, wendet sie sich an Nikos und mich.
 »Danke, Mäuschen, aber ich kann für mich selbst sprechen.« Er küsst sie auf die Stirn.
 Mit geröteten Wangen streckt sie den Rücken durch und schaut zu ihm auf. »Ich würde dich bitten, mich nicht mehr so zu nennen«, sagt sie sanft, aber sehr bestimmt. »Ich bin eine erwachsene Frau und kein Kleinkind.«
 »Ich …« Er runzelt die Stirn. »Sorry. Ich wollte dich nicht verletzen. Du bist mir wichtig. Das weißt du, oder?«
 Sie nickt nur.
 Eines Tages wird sie einen Mann treffen, der all das in ihr erkennt, was Rowan nicht sieht. Der die Liebe, die sie zu geben hat, verdient. Das hoffe ich jedenfalls.
 »Wir müssen herausfinden, wie sie diese Urzeit herstellen«, flüstert Nikos. »Nur dann haben wir gegen sie eine Chance.«
 »Wie kommst du darauf?« Rowan klingt erleichtert, sich einem handfesten Problem stellen zu können. »Was sollte uns das nützen? Willst du eine eigene Menschenarmee damit bezahlen?«
 Nikos rückt seine Brille zurecht. »Das entscheiden wir dann.«
 »Wenn uns das wirklich gelingt, würde es alles ändern«, wende nun auch ich ein. Es würde meine Fähigkeit überflüssig machen. Uhrmacher, Jäger, Heilerinnen – sie alle hätten weiterhin eine Aufgabe. Ich nicht und Ember auch nicht mehr. Aber darum geht es hier nicht. »Tristan hat recht. Jede Entdeckung birgt auch eine Verantwortung.«
 »Dessen bin ich mir bewusst«, erwidert Nikos. »Talib hat behauptet, wir Uhrmacher würden über den Vorgang informiert werden, sobald wir einen Eid auf Aion geschworen haben. Aber das glaube ich nicht. Sie werden uns nie wirklich einweihen, und wie willst du gegen sie kämpfen, wenn du keine ebenbürtige Waffe besitzt?«
 Alles, was er sagt, ist richtig, und trotzdem behagt es mir nicht, Zeit überhaupt als Waffe zu betrachten. Doch das ist sie. Das war sie immer. Selbst wir haben genaue Vorschriften, was mit der gesammelten Zeit geschieht, wer ein Recht darauf hat und wer nicht. Dass wir Sammler am wenigsten von unserer Arbeit profitieren, war schon immer falsch. Ich habe es nur nicht erkannt, weil es so Tradition war.
 »Gut.« Ich schlinge die Arme um mich. »Dann versucht es. Aber bringt niemanden unnötig in Gefahr. Tristan wird dir helfen, oder?«
 »Ja. Ich konnte es ihm nicht ausreden, und hier kann ich die Experimente nicht durchführen.«
 »Seid bloß vorsichtig«, sage ich. Eigentlich ist es Wahnsinn, was er da vorhat. Ich müsste sie abhalten, aber … »Wenn es gelingt, sollten wir den Menschen die Zeit zurückgeben, die wir ihnen genommen haben. Sie muss keine Waffe sein. Wir dürfen uns damit nicht ihre Loyalität erkaufen.«
 Rowan stöhnt und legt den Kopf hinter sich an die Wand. »O Mann. Das kann nicht euer Ernst sein.«
 Willow stupst ihm einen Finger in die Brust. »Denk mal drüber nach. Wir hatten nicht das Recht, sie ihnen fortzunehmen.«
 »Aber sie werden sie wieder verschwenden.«
 »Das ist vollkommen egal«, sage ich. »Es ist ihre Zeit. Sie sollten auch darüber bestimmen dürfen. Es steht uns nicht zu, darüber zu richten, was sie damit tun. Was für uns Verschwendung ist, bedeutet ihnen vielleicht etwas oder gar alles.«
 »Und mehr Zeit gibt ihnen die Chance, einen Widerstand zu organisieren«, sagt Nikos.
 Jetzt vergräbt Rowan das Gesicht in den Händen. »Das passiert, wenn man sich auf Menschen einlässt. Alles gerät durcheinander.«
 Willow legt ihm eine Hand auf die Wange. »Du weißt, dass wir recht haben, oder?«
 »Ja. Aber mein Leben war einfacher, als ich noch glaubte, was wir taten, wäre richtig. Jetzt muss ich mir die ganze Zeit Sorgen machen, dass ihr etwas total Dummes anstellt.«
 Sie schlingt die Arme um ihn und legt den Kopf auf seine Brust. »Das musst du nicht, aber es ist nett von dir.«
 Kurz küsst er ihr das lockige Haar. »Dann schaffe ich euch mal unauffällig in eure Zimmer. Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, wendet er sich an Nikos. »Unterschätze Minas nicht.«
 Nikos nickt. »Wir sehen uns dann in der Villa?«
 Wir drei nicken synchron.
 »Könntest du mir noch etwas Zeitenpulver hierlassen?«, frage ich Willow. »Für Atticus.«
 Sie fragt nicht, wie ich es ihm bringe, sondern geht zu meinem Schreibtisch, faltet ein Blatt Papier, auf dem ich vor ein paar Wochen ein heute nutzloses Essay geschrieben habe, zu einer kleinen Tüte und schüttet ein wenig Pulver hinein. Sorgfältig verschließt sie sie.
 »Danke.« Ich umarme sie, bevor sie mein Zimmer verlassen, und lausche ihren leise verhallenden Schritten.
 Dann schließe ich die Tür und gehe zum Schreibtisch zurück. Das Tütchen mit dem Zeitenpulver verstecke ich zwischen den Unterlagen. Mein Blick fällt auf eine Zeichnung von Calypso, die an der Wand hängt. Junah hat sie vor zwei Jahren gefertigt und jedes Detail ist so lebensecht, dass es wehtut. Mit der Fingerspitze zeichne ich ihre Flügel nach. »Morgen sehe ich nach Ikarus. Versprochen.«
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 Mein Versuch, am nächsten Morgen in den Horst zu gelangen, um Ikarus zu besuchen, scheitert, weil nur noch den Jägern und Minas’ Männern erlaubt ist, ihn zu betreten. Ein Befehl meines Vaters. Ich spare es mir, ihn darum zu bitten, weil ich seine Antwort bereits kenne. Das hier ist seine Strafe für mich. So weh es mir tut, das Versprechen, dass ich Calypso gegeben habe, nicht halten zu können, Atticus‘ Befreiung hat Vorrang. Wenn Hyperion kommt, muss er fort sein. Also mache ich mich auf die Suche nach meinem Bruder, finde ihn aber weder im Archiv noch in dem Zimmer, das ihm zugewiesen wurde.
 Ich beschließe, Mutter nach ihm zu fragen, und fahre auf die Ebene der Heilerinnen. Im Gegensatz zu gestern rieche ich heute den frischen Duft, der durch die Diffusoren auf der ganzen Ebene verbreitet wird. Ich bleibe kurz am Aufzug stehen und halte nach ihr Ausschau.
 »Wenn du deine Mutter suchst, sie ist dort hinten.« Eine junge Heilerin zeigt auf sie.
 »Danke.«
 »Dein Vater hat ihn und Ember nach Infinity geschickt. Sie sollen die Vorbereitung für unsere Übersiedlung überwachen.« Konzentriert füllt Mutter eine nach Minze duftende Flüssigkeit in kleine Phiolen und sieht nicht einmal hoch, als ich zu ihr trete und nach ihm frage.
 »Dann haben die beiden sich vertragen?« Mich ignoriert unser Vater seit dem letzten Gespräch, und ich gehe nicht zu ihm. Jahrelang war er neben Atticus und später meinen Freunden meine einzige Bezugsperson, meine Konstante, und obwohl er mir das alles angetan hat, obwohl er mich benutzt hat, vermisse ich ihn manchmal. Aber seine Liebe war nur eine Illusion. Ich weiß das, aber das macht es nicht leichter, es zu akzeptieren.
 »Nein«, sagt Mutter. »Das haben sie nicht. Dein Vater will nur klarstellen, dass er jetzt endgültig das Sagen hat. Percival kann sich seinen Befehlen hier nicht widersetzen.«
 »Weißt du, wann er zurückkommt?«
 Sie streicht über meinen Arm. »Nein. Aber sobald ich ihn sehe, werde ich ihn zu dir schicken.« Sie lächelt. »Halt dich so lange aus Schwierigkeiten heraus.«
 »Ich versuche es.«
 Doch Percival kommt nicht zurück. Ein Tag vergeht und dann noch einer. Petros teilt die Sammler unerbittlich zum Dienst ein. Das Pensum wird drastisch erhöht und es hagelt empfindliche Zeitstrafen, wenn es nicht erfüllt wird. Stundenlang streife ich durch die Stadt, nehme von jedem Menschen, bei dem sich mir die Gelegenheit bietet, nur Minuten, um rechtfertigen zu können, was ich hier draußen treibe. Ich maße mir nicht mehr an, darüber zu richten, was sie mit ihrer Zeit tun. Selbst jemand, der an illegalen Boxkämpfen teilnimmt, kann seine Gründe dafür haben. Jael brauchte das Opium, um seine Schmerzen zu lindern, und ich hatte gedacht, er hätte sein Leben an die Droge verloren. Ich werde nie bereuen, ihm und Malia geholfen zu haben. Viel eher bereue ich, mir nicht viel früher über die Menschen und ihre Art zu leben Gedanken gemacht zu haben.
 An beiden Tagen schaue ich in der Villa vorbei. Ich verstehe nicht sonderlich viel von der Technik, die Tristan und Nikos in der Küche aufgebaut haben, aber wann immer ich komme, dampft, raucht oder explodiert irgendwas. Es ist gefährlich und verrückt, was die beiden da tun, doch sie lassen sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Wenn jemand davon erfährt, werden sie verhaftet und vermutlich nach Destiny deportiert werden. Jedenfalls Nikos. Die Vorstellung ist grauenhaft. Was mit Tristan passieren würde, will ich mir lieber nicht ausmalen.
 Nikos wirkt völlig übernächtigt, weil er im Turm seinen Dienst versieht und in der Zeit, in der er sich ausruhen sollte, herkommt. Es ist ein Wunder, dass er nicht im Stehen einschläft. Das hält er nicht länger durch, und außerdem ist es völlig utopisch, dass sie in kurzer Zeit ein Rätsel lösen, an dem unsere Uhrmacher seit Hunderten Dekaden gescheitert sind. Es war eine dumme Idee und nur unserer Verzweiflung geschuldet.
 »So geht das nicht weiter«, sage ich am Morgen des dritten Tages vorsichtig. Vor lauter Sorge habe ich selbst die ganze Nacht kein Auge zugemacht und bin in aller Frühe zum Ernten aufgebrochen. Percival ist immer noch nicht zurück und Atticus damit seit über zwei Tagen völlig ungeschützt vor Declans Übergriffen. Ich muss in das Verlies.
 »Ihr fliegt noch auf und bringt uns alle in Gefahr.« Gerade gab es einen besonders lauten Knall bei ihrem Versuch, die Zeit verdampfen zu lassen. Immerhin wird das Pulver flüssig. Allerdings ist dieser Zustand nicht stabil, und wenn diese Flüssigkeit wieder fest wird, kann man den entstehenden Zeitenstein nicht einmal mehr reiben. Er wird so hart und klar wie ein Diamant und völlig unbrauchbar. Damit ist diese Zeit endgültig verloren.
 Tristan wischt sich über die Stirn. »Es muss gehen. Wir übersehen irgendwas. Wir können nicht ausreichend Hitze erzeugen, um die flüssige Zeit stabil verdampfen zu lassen.«
 Das erzählt er mir seit drei Tagen, aber darauf weise ich ihn nicht hin. Für die zwei Männer muss es noch zermürbender sein als für mich. Dennoch ist äußerste Vorsicht geboten. Die beiden zu verlieren, weil sie entdeckt werden, hilft keinem von uns.
 »Ist es nicht vermessen von uns, das Geheimnis, das die Aionen seit Hunderten Dekaden hüten, im Alleingang lüften zu wollen?«, fasse ich meine vorherigen Gedanken in Worte.
 Nikos nimmt ein Röhrchen und hält es in die Höhe. Das Zeitenpulver leuchtet und funkelt, und sehr langsam verwandelt es sich vor meinen Augen in eine flüssige Masse. »Wahrscheinlich ist es das.« Er klingt resigniert. »Das ist das letzte Pulver. Ich will Willow nicht bitten, noch mal das Risiko einzugehen, etwas zu stehlen. Wir haben es wenigstens versucht.«
 »Bestimmt ist irgendeine Magie im Spiel.« Finola bringt uns allen Gläser mit frischer Zitronenlimonade. Die Zitronen habe ich in der Cafeteria des Turms mitgehen lassen. Sie reibt Tristan über den Arm und küsst ihn auf die Wange.
 »Sie ist mein größter Fan«, sagt er zu mir, als sie wieder zur Spüle geht, und lächelt. »Ich bin dir so viel schuldig. Schon allein deswegen werden wir nicht aufgeben.«
 Es ist das erste Mal, dass er Finolas Rettung erwähnt. Hitze steigt mir in die Wangen. »Du bist mir nichts schuldig. Im Gegenteil. Ihr alle habt mir die Augen geöffnet.« Hätten sie uns hier nicht so vorurteilsfrei aufgenommen, würde ich immer noch mit Scheuklappen herumlaufen und auf die Menschen herabschauen. Ich lache verlegen auf und nippe an der Limonade. »Mein Leben wäre einfacher, aber es wäre eine Lüge.«
 Tristan hebt sein Glas und lächelt. »Auf die unbequeme Wahrheit.«
 »Auf die unbequeme Wahrheit«, kommt es unisono von Nikos und Finola.
 »Ich muss los«, sagt Nikos kurz darauf und stellt sein Glas ab. »In zwei Stunden beginnt meine Schicht und ich brauche noch etwas Schlaf.«
 Rowan wartet mit Ares im Garten, als wir hinauskommen. Finolas Brüder bestaunen den Hengst, halten aber Abstand. »Brauchst du ein Taxi?«, fragt er Nikos.
 »Das wäre nett.« Er gähnt. »Hat Valerian dich geschickt?«
 »Jupp. Steig auf, bevor Talib mich hier unten entdeckt. Jetzt kommandiert er uns rum und nicht mehr Knox.«
 Tristan hat einen Arm um Finola gelegt und die Zwillinge drängen sich an ihn. »Aus der Nähe sind diese Flügelpferde noch beängstigender.«
 »Nenn sie besser nicht Pferde«. Ich muss grinsen. »Die Pegasoi würden nie einen Menschen angreifen«, versichere ich ihm. »Denk dran, Nikos im Park abzusetzen«, erinnere ich Rowan. »Er darf nicht in den Horst.«
 Er nickt, und dann hebt Ares bereits ab. Diese Besuche werden von Tag zu Tag gefährlicher. Wir dürfen sie nicht fortsetzen, aber ich will noch loswerden, was mir letzte Nacht eingefallen ist.
 »Möglicherweise hat Finola recht«, wende ich mich an Tristan, »was die Versuche betrifft. Ich meine nicht, dass es Magie braucht, aber dieser Ort könnte der falsche sein, um hier flüssige Zeit zum Verdampfen zu bringen.« Ich begleite die vier zurück in die Küche. Einen Moment kann ich auch noch bleiben.
 »Der Zeitenturm steht auf dem Schnittpunkt zweier Kraftlinien. Und das hat einen Grund. Deswegen wurde das Archiv dort gebaut. Die Zeit kann dort nur wegen der Energie, die an diesem Ort existiert, beherrscht werden. Möglicherweise braucht es auch diese besonderen Kräfte für die Sublimation. Verstehst du, was ich meine?«
 Tristan starrt mich an, als wären mir rosafarbene Flügel gewachsen. »Noch nicht ganz. Erklär es mir.«
 Seltsam, dass ein für uns so normales Wissen den Menschen vorenthalten wurde. »Jede Welt besitzt sogenannte Kraftlinien. Sie überziehen Eternity wie ein Netz. In ihnen fließt all die Energie, die eine Welt braucht, um zu existieren. Die Schnittpunkte der Linien sind besondere Kraftpunkte. Und diese Kraftpunkte wiederum finden ihre Verlängerung bis zu den Sternen. Der Turm von Akynthos ist so mit dem Sternbild des Wassermanns verbunden. Aus dessen Sternen empfängt er seine Energie und seine Macht. Das gilt für alle Welten. Jede hat ein eigenes Sternbild, aus dem sie ihre Stärke erlangt. Es ist ein universelles Gesetz, wenn du so willst. Ein System, erschaffen von Chaos, als er die Welten und den Himmel schuf und alles über die Zeitenbänder miteinander verband. Für die Ewigkeit. Und obwohl die Aionen aus unserer Geschichtsschreibung verbannt wurden, vermute ich, dass auch auf Destiny die Türme an ähnlichen Punkten stehen.«
 Tristan hat die Stirn in Falten gelegt. Er ist ein Skeptiker. Das hätte ich mir denken können. Alles, was sich nicht rational erklären lässt, ist für ihn Hokuspokus. Aber seine Welt hat sich drastisch verändert. Plötzlich gibt es Wesen aus Mythen und Legenden. Es wird Zeit, dass er sich noch anderen Wahrheiten öffnet.
 Finola macht sich mittlerweile an der Spüle zu schaffen und die Kinder am Tisch malen. Pegasoi, wie mir aus dem Augenwinkel auffällt.
 »Durch die Linien fließt eine spezielle Energie«, setze ich meine Erklärung fort. »So verbinden sie den Kosmos mit der Erde. Diese kosmische Einstrahlung ist notwendig, um die Archive zu unterhalten.«
 »Kosmische Energie?« Er fährt sich mit beiden Händen durchs Haar.
 »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen ihr Menschen nichts wisst oder an die ihr nicht glaubt«, wende ich ein. »Das bedeutet nicht, dass sie nicht existieren.«
 »Das musst du mir nicht mehr erklären.« Er betrachtet meine verblassten Zeitenlinien. »Spätestens seit Finolas Rettung weiß ich das besser, als mir lieb ist.« 
 Ich kann sehr gut nachvollziehen, wie er sich gerade fühlt. Er hat mich geküsst und mir damit seine Zeit freiwillig überlassen. Bis dahin wusste ich nicht, dass das möglich ist. Vermutlich gibt es noch viel mehr geheimes Wissen über unsere Galaxie und unsere Fähigkeiten.
 Tristan wirft einen scharfen Blick zu Finola, die jedoch beschäftigt ist. »Wir müssen mich also doch in den Turm schmuggeln?«
 »Nur, wenn du lebensmüde bist.«
 »Wie ich gehört habe, warst du mit deiner Verkleidung recht erfolgreich.«
 Ich lache auf. »Minas’ Wachen tragen seine Uniform. Ich kann schlecht eine klauen.«
 Er reibt sich den Nacken.
 »Vergiss es«, sage ich scharf. »Du wirst niemanden überfallen und dessen Uniform stehlen. Bisher verhalten Minas’ Männer sich ausgesprochen friedlich, aber ich glaube, das tun sie nur, um euch in Sicherheit zu wiegen. Wie geht es Saint?«, wechsele ich das Thema. Junah hat ihn seit Tagen nicht gesehen und sich bei mir darüber beklagt.
 »Die Arbeit in den Zeitminen ist anstrengend«, antwortet Tristan widerwillig.
 »Viel anstrengender als in den Kohleminen«, mischt Finola sich ein, die uns offenbar doch belauscht hat. Sie schenkt mir ein dankbares Lächeln, weil ich Tristan von dem völlig verrückten Plan abgebracht habe.
 »Du hast gesagt, die verklumpte Zeit würde als Tributzahlung benutzt«, sagt Tristan und setzt sich zu den Kindern an den Tisch. Er sieht mindestens so müde aus wie Nikos. »Wenn sich aber in jeder eroberten Welt der Zeitenstaub auf die Wolken gelegt hat und sie damit so dunkel wirkt, müssen auch in jeder Welt diese Klumpen zu Pulver zermahlen werden.«
 »Das ist richtig. Vermutlich beginnen sie bald mit dem Bau von Mühlen. Es macht auch keinen Sinn, die verklumpte Zeit durch die Tunnel zu schaffen. Ein Pulver ist viel einfacher zu handhaben.«
 »Stell dir mal die Mühlsteine vor.« Tristan betrachtet die glitzernde, flüssige Zeit, die Nikos in dem letzten Röhrchen erzeugt hat. Lange wird sie nicht mehr flüssig sein. »Sie werden jede Menge Menschen finden, die die Arbeit dort verrichten. Nur wenige werden der Versuchung widerstehen und die Zeit ausschlagen, die sie uns als Bezahlung anbieten.«
 Damit hat er wohl recht. Solange die Verfügungsgewalt über die Zeit in den Händen einiger weniger liegt, wird sich daran auch nichts ändern.
 »Ihr Chronisten glaubt, die Zeit sei begrenzt. Mir kommt es vor, als gäbe es ziemlich viel davon. Weshalb wird sie nicht einfach gerecht verteilt?«, fragt Finola.
 »Weil mindestens zwei Söhne des Chaos, Chronos und Aion, daran nicht interessiert sind. Für Kairos kann ich nicht sprechen. Chronisten lernen sehr früh, praktisch mit der Muttermilch, dass sie sehr besondere Gaben haben und damit auch etwas Besonderes sind.« Ich verschränke die Finger und knacke mit den Knöcheln. Die beiden warten geduldig, bis ich meine Gedanken geordnet habe. »Das zu hinterfragen, kam mir früher nie in den Sinn.«
 Ein kräftiges Pochen von der Eingangstür erklingt, und wir zucken zusammen.
 »Ihr bleibt hier«, befiehlt Tristan. Bevor wir protestieren können, geht er zur Küchentür und schließt diese hinter sich.
 »Bestimmt die Stadtwachen.« Finola zerknüllt ein Geschirrtuch. »Sie gehen seit Tagen von Haus zu Haus und kontrollieren die Männer, die sich nicht gemeldet haben. Tris hat zwar eine Entschuldigung seines Professors, für den Notfall, aber wir sind nicht sicher, ob das ausreicht.«
 Ich schleiche zur Tür und öffne sie einen kleinen Spalt.
 »Du musst mitkommen. Jeder Mann wird eingeteilt«, höre ich eine raue Stimme. »Es gibt keine Ausnahmen mehr.«
 »Ich verabschiede mich kurz«, sagt Tristan.
 »Nichts da, Bursche, du willst doch nur weglaufen. Wir hatten heute schon drei Abgänge, ist den Jungs nicht gut bekommen. Bis morgen sollen alle Männer im arbeitsfähigen Alter registriert sein.«
 Finola, die neben mich getreten ist, legt sich einen Finger auf den Mund und zieht dann entschlossen die Tür auf. Bevor ich sie aufhalten kann, geht sie zu den Männern. »Er will nicht weglaufen. Er wollte sich nur verabschieden, damit ich mir keine Sorgen mache«, sagt sie mit fester Stimme. »Wann kommt er zurück?«
 »Wenn er sich registriert hat und für die Schichten eingeteilt wurde.«
 Bei der Registrierung werden den Männern Nummern in die Haut gebrannt. Es ist barbarisch, aber so können sie sich nirgendwo verstecken und auf ganz Eternity identifiziert werden.
 Ich luge durch die Scheibe und achte darauf, dass niemand mich sieht. Finola zieht Tristans Kopf zu sich herunter und küsst ihn. Er umarmt sie und flüstert etwas in ihr Ohr. Dann geht er mit den Männern davon.
 Vorsichtig schließt Finola die Tür, kommt zurück in die Küche und sieht mich an. Die Furcht steht ihr ins Gesicht geschrieben.
 Ich mustere die Gerätschaften auf dem Tisch. Mit diesen Experimenten bringen wir jeden im Haus in Gefahr. »Wir sollten das abbauen«, sage ich. Die Zeit in dem letzten Röhrchen ist inzwischen erstarrt, und gerade knackt das Glas und zerspringt.
 Hinter uns geht die Tür zum Garten auf und ich wirbele herum, aber es ist nur Malia.
 »Hey«, sagt sie mit gefurchter Stirn. Sorge steht in ihrem Blick. »Die Stadtwachen treiben alle Männer zusammen, die sich nicht gemeldet haben.«
 »Ich weiß. Gerade haben sie Tristan mitgenommen«, sagt Finola.
 »Versteckt das hier alles, und zwar so gut ihr könnt«, befehle ich den beiden. »Ich muss zum Turm.« Wenn Percival nicht zurückkommt, werde ich mich noch mal verkleiden und versuchen, ins Archiv zu gelangen. Gegen Mittag liefert die Frühschicht ihre Zeit ab, dann herrscht dort der größte Andrang.
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 Bei meiner Rückkehr fahre ich auf die Ebene der Heilerinnen und halte dort nach meiner Mutter Ausschau. Als sie mich sieht, hellt sich ihr Gesicht auf. Gerade verarztet sie einen von Minas’ Männern mit Zeitenpulver. Er hat eine Verletzung an der Hand.
 »Du kannst gehen«, verabschiedet sie ihn. »Es wird in ein paar Minuten verheilt sein.«
 »Danke.« Er steigt von der Pritsche, verbeugt sich knapp und eilt davon.
 Sie mustert mich aufmerksam. »Du bist nicht verletzt?«
 »Nein. Hast du schon was von Percival gehört?« Ich kann die Angst und Panik in der Stimme nicht unterdrücken. Ich hätte längst irgendwas unternehmen müssen.
 Beruhigend reibt sie meinen Arm. »Er ist vorhin zurückgekommen und erstattet nun deinem Vater Bericht. Die Vorbereitungen für die Übersiedlung sind fast abgeschlossen.« Sie führt mich in eine kleine Küche. »Ich mache uns Tee.«
 »Ich habe keine Zeit.« Trotzdem lehne ich mich an den Schrank, auf dem die Utensilien stehen.
 Sie lächelt liebenswürdig. »Dann wirst du sie dir für deine Mutter nehmen.«
 »Ich denke, Vater soll uns nicht zusammen sehen«, versuche ich, sie mit ihren eigenen Argumenten zu schlagen.
 »Er ist nicht hier und außerdem ist es ihm vielleicht mittlerweile egal. Er hat sein Ziel erreicht«, setzt sie hinzu. Die Trauer darüber ist ihr deutlich anzumerken. Früher lag immer ein Strahlen auf ihren Zügen. Das ist jetzt verschwunden. »Weshalb suchst du deinen Bruder?« Sie nimmt eine Dose vom Regal und löffelt daraus zermahlene Teeblätter in ein Sieb. Es riecht nach Pfefferminz und Fenchel.
 Ich zucke mit den Schultern. »Ich will wissen, wie es auf Infinity so ist. Was sie vorbereitet haben.«
 Mutter legt den Kopf schief. »Du konntest von all meinen Kindern immer am schlechtesten lügen. Deshalb warst du so nützlich für deinen Vater. Er hat dich mühelos durchschaut.«
 »Wenn du wusstest, dass er mich bloß benutzt, weshalb hast du mich nie zu dir geholt?«
 Ihr Blick wird dunkel vor Trauer. »Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich es getan. Ich wäre gar nicht ohne dich gegangen.«
 »Aber das bist du.«
 »Ja, und ich werde es mir bis zum letzten Atemzug vorwerfen.«
 Bisher kam es mir nie so vor, als würde meine Mutter mit ihrem Schicksal hadern – jedenfalls nicht bei unseren seltenen Begegnungen in den letzten Jahren. »Hat Vater dich gezwungen, mich hierzulassen?«
 Sie gießt heißes Wasser über die Teeblätter und sieht mich nicht an, als sie antwortet. »Wir waren uns einig, dass es das Beste für dich ist, wenn du in deiner gewohnten Umgebung bleibst.«
 »Und Ember?«
 »Sie hatte die Wahl und entschied sich für Akynthos. Immerhin war sie bereits volljährig. Ich konnte sie schlecht zwingen und war froh, dass sie bei dir geblieben ist.«
 Ich schnaube leise. »Sie blieb nicht wegen mir und sie hat sich auch nie um mich gekümmert.«
 Mutter beißt sich auf die Unterlippe und nickt. »Das tut mir leid.« Sie schenkt den Tee in Tassen und schiebt mir eine davon hin. »Möchtest du Zucker?«
 »Nein, danke.« Ich habe meinen Tee noch nie gesüßt, daran sollte sie sich erinnern.
 Eine junge Heilerin kommt herein. »Alea, wir brauchen deine Hilfe.«
 »Ich komme.« Das Mädchen verschwindet und Mutter macht Anstalten, ihr zu folgen.
 Doch bevor sie den Raum endgültig verlässt, hält sie sich am Türrahmen fest und atmet einmal tief ein. »Percival wird Atticus nach dem Gespräch mit deinem Vater besuchen. Ich habe ihm etwas Zeitenpulver mitgegeben.« Damit geht sie davon.
 Ich starre ihr hinterher und setze mich dann hektisch in Bewegung. Jetzt oder nie. Hoffentlich ist Declan nicht auch im Verlies und wenn, dann finde ich Mittel und Wege, ihn auszuschalten.
 Ich fahre zu meinem Zimmer, hole Nikos’ Robe, das Tütchen mit dem Zeitenpulver und meine Peitsche und fahre ins Archiv. Mit festen Schritten eile ich an den Schlangen der Sammler vorbei und auf den Tresen zu. Ich stoppe nur kurz, um Nikos’ wuscheligen Haarschopf zu suchen, und will gerade weitergehen, als mir jemand auf die Schulter klopft. Ich erstarre. Jeder kennt mich. Sobald ich die Kapuze herabschiebe, wird jeder wissen, dass ich versucht habe, mich ins Archiv zu schmuggeln.
 »Es gibt nur noch einen Zugang durch den Tresen«, sagt die Person hinter mir. »Ganz hinten links. Hast du das noch nicht gehört?«
 Mein Nacken kribbelt vor Anspannung, als ich den Kopf schüttele und dabei einen Blick auf weiße Uniformhosen erhasche. Es ist nicht Talib, sondern ein anderer von Minas’ Männern. Eine Sekunde lang bin ich noch wie erstarrt. Erst als jemand mich anrempelt, gehe ich weiter. Am Ende des Tresens stehen zwei weitere Wachen. Ich verlangsame die Schritte. Was, wenn sie meine Zeitenlinien kontrollieren wollen? Immerhin sind sie rot und nicht blau wie die der Uhrmacher. Aber wenn ich jetzt umdrehe, mache ich mich erst recht verdächtig. Ein Schweißtropfen rinnt mir den Rücken hinunter, aber ich gehe langsam und mit gesenktem Kopf weiter.
 Ein Arm schnellt hervor und ich kann gerade noch verhindern, dass ich zurückzucke. Welche Strafe würde mich erwarten? Welche Nikos, dessen Robe ich trage? Der Arm öffnet den Durchgang und winkt mich hindurch. Zügig laufe ich weiter, immer in der Erwartung, dass jemand meinen Namen ruft. Aber nichts dergleichen passiert. Erst auf der Treppe geben meine Beine unter mir nach und ich sinke auf die oberste Stufe. Möglicherweise ist diese ganze Sache eine Nummer zu groß für mich, aber Glück habe ich wenigstens. Verdammtes Glück.
 Ich warte, bis mein Atem sich beruhigt hat und meine Beine nicht mehr zittern. Dann renne ich los. Ich darf Percival nicht verpassen. Wird er mir helfen? Vater wird seinen eigenen Sohn nicht so schlimm bestrafen wie einen anderen Uhrmacher. Deswegen habe ich auch nicht Nikos gefragt.
 Ich betrete den Gang, der zu den Zellen führt, und höre Stimmen. Langsam schleiche ich näher, ziehe die Peitsche unter der Robe hervor und presse mich gegen die Wand. Es sind nur zwei Stimmen und sie gehören Atticus und meinem Bruder. Auf Zehenspitzen gehe ich weiter.
 »Du weißt, dass Averie nicht Bescheid wusste«, sagt Percival gerade. »Wie fast niemand. Priamos hat sie benutzt.«
 Es ist lieb gemeint, dass er für mich Partei ergreift, aber das habe ich ihm schon selbst gesagt.
 »Das ist doch gleichgültig. Das Resultat zählt.« Atticus’ Stimme klingt rau und zittrig und mein Herz zieht sich zusammen.
 »Sie hat dich nicht verraten.«
 »Darüber kann man geteilter Meinung sein. Was willst du hier, Percival?«
 »Sichergehen, dass du noch lebst und Declan dich nicht getötet hat.«
 »Das wagt der Feigling dann doch nicht.« Ein Hustenanfall unterbricht Atticus’ Satz.
 Percival wartet geduldig und ich halte die Luft an. Selbst wenn ich ihn befreie, wird er zu schwach sein, um direkt zu springen, fürchte ich. Es war klug von ihm, die Phiole zu verstecken. Aber wie lange wird es dauern, bis er sich mit Hilfe der Urzeit regeneriert. Ich hoffe, nur ein paar Sekunden oder Minuten.
 »Ich wusste nicht, dass er dazu fähig ist, jemanden zu quälen«, sagt Percival. »Wie man sich doch in jemandem täuschen kann. Er war jahrelang mein Freund.«
 Ich höre an seiner Stimme, wie weh ihm diese Erkenntnis tut. Geht es Atticus genauso mit mir?
 »Ich wette, er hofft, Hyperion streichelt seinen Kopf, wenn er kommt.« Atticus versucht zu lachen, aber es ist eher ein raues Krächzen.
 »Dann muss er nicht mehr lange warten. Hyperion kommt heute oder morgen. Wir erwarten ihn praktisch stündlich.«
 Ich schlage die Hand vor den Mund. Dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.
 »Ich weiß nicht, ob ich noch mal kommen kann«, sagt Percival jetzt. »Ich weiß nicht, was dann mit dir geschieht. Soll ich …« Er zögert. »… Averie etwas von dir ausrichten?«
 Vor Rührung presse ich die Lippen zusammen. Percival ist nicht nur wegen Atticus, sondern auch wegen mir hier. Weil er weiß, was der Mann in der Zelle mir bedeutet.
 »Sie war bereits hier. Mehrfach. Es gibt nichts mehr zu sagen.«
 Percival seufzt hörbar und ich mache einen weiteren Schritt in ihre Richtung. »Natürlich war sie das.«
 »Was wirst du als Nächstes tun?«, fragt Atticus. Die Worte klingen hastig, als wollte er verhindern, dass mein Bruder geht und ihn hier unten alleinlässt. »Wirst du deinen Vater nach Infinity begleiten und ihm zukünftig dienen? Oder dich wieder mit deiner Mutter in einem Turm weit weg vor ihm verstecken?«
 Es dauert etwas, bis Percival antwortet. »Welche Alternative habe ich? Dein Vater und meine Mutter waren nicht stark genug, sich gegen Priamos und seine Anhänger durchzusetzen. Wären wir es?«
 Ich bin leicht geschockt von dem, was diese Worte bedeuten. Was sie über Mutter und Gareth aussagen. Würde Percival sich gemeinsam mit Atticus gegen Vater auflehnen? »Nicht gerade eine große Armee. Aber der Wille zählt. Ich wäre dabei«, sage ich und trete aus dem Gang.
 Percival wirbelt herum und zieht gleichzeitig eine Peitsche unter seiner Robe hervor. Bevor der Riemen mich erreicht, springe ich zur Seite.
 »Das war knapp.« Anerkennung schwingt in Atticus’ Stimme mit.
 »Hast du den Verstand verloren?«, fährt Percival mich an. Der Riemen knallt auf den Boden und versprüht goldene Funken.
 »Wieso verflixt besitzt du eine Peitsche?«
 Er antwortet nicht, sondern stürmt mit langen Schritten auf mich zu und zieht mich in eine feste Umarmung. »Was tust du hier? Und wem hast du die Robe geklaut?«
 Diese Umarmung fühlt sich so tröstlich an. Wir haben unsere Differenzen, aber er ist hier und er hat sich um Atticus gekümmert, als niemand anderes es getan hat. »Atticus muss fliehen und die anderen Welten warnen.«
 »Wie soll er das bewerkstelligen? Von hier unten kann er nicht springen, und ich bezweifle, dass wir es schaffen, ihn aus dem Archiv zu schmuggeln.«
 Ich rechne es meinem Bruder hoch an, dass er mich nicht für verrückt erklärt. »Ich habe eine andere Idee.« Ich löse mich aus seiner Umarmung und gehe auf die Zelle zu. Dabei ignoriere ich die Distanz in Atticus’ Blick und konzentriere mich auf meine Aufgabe. »Dich brauche ich nur, um die Zelle zu öffnen.«
 »Ist dir auch klar, was dann passiert? Innerhalb von wenigen Sekunden wird ein Alarm ausgelöst, weil die Öffnung nicht angemeldet ist, und dann wird es hier vor Wachen nur so wimmeln. Ihr werdet nicht schnell genug sein, um rauszukommen. Nicht in seinem Zustand.«
 Ich schlucke hektisch. Mit einem Alarm habe ich nicht gerechnet. Hätte ich wohl tun sollen. »Ich kenne einen geheimen Weg nach draußen.«
 Percival legt die Stirn in Falten, hakt aber glücklicherweise nicht nach. »Und wir haben noch ein Problem.« Seine Hände sind unter den weiten Ärmeln der Robe verborgen. »Um die Gitter zu öffnen, müssten meine Zeitenlinien ausreichend gefüllt sein, und das sind sie nicht.«
 »Warum nicht? Du bist Uhrmacher. Dir steht ausreichend Zeit zu.«
 »Das schon, aber ich fordere mein Kontingent schon seit Jahren nicht mehr voll ab. Es ist unrecht. Wir haben all diese Zeit nur gehortet, um Hyperion damit zu bezahlen. Aber das hast du ja nun auch selbst herausgefunden.«
 »Und du wusstest es seit Jahren?« Meine Stimme klingt unnatürlich schrill. Wie sollte es auch anders sein? Wie viele Geheimnisse hat er noch vor mir? Und dann die Sache mit seiner Peitsche … Uhrmacher kämpfen nicht.
 Er legt die Hände auf meine Oberarme. »Du warst damals viel zu jung und wir durften es dir nicht sagen.«
 »Ach nein?« Ich mache mich los.
 »Hör zu, es ist nicht so, dass wir dich nicht einweihen wollten. Denkst du, es ist Mutter leichtgefallen, sich von dir fernzuhalten? Du bist ihre Tochter. Ihr kleines Mädchen.«
 Tränen steigen mir in die Augen. »Sie hat mich verlassen.« Ich klinge wie ein Kind und ich verachte mich dafür. Es sollte mir nichts mehr ausmachen. »Wie wichtig kann ich ihr schon gewesen sein?«
 Mitleid schleicht sich in Percivals Blick, zumindest nehme ich an, dass es Mitleid ist. »Erinnerst du dich denn gar nicht daran, wie es früher war? Wie nah ihr euch standet?«
 »Doch«, erwidere ich. »Das macht es nur schlimmer. Sie hat nicht nur Vater verlassen, sondern auch mich.«
 »Das hat sie nicht gewollt. Es war Priamos’ Bedingung. Nachdem Gareth nach Infinity gesprungen war, verlangte Mutter von ihm, seine Pläne aufzugeben. Aber es war genauso sinnlos wie vorher. Er hielt daran fest, und nun gab es niemanden mehr, der ihn aufhalten konnte.«
 Ich weiche einen Schritt zurück. »Du meinst seine Pläne, sich mit den Aionen zu verbünden?«
 »Ja. Deswegen habe ich dir von ihnen erzählt. Diese Gruselgeschichten. Mehr konnte ich nicht tun. Ich wollte, dass du wenigstens weißt, dass sie existieren.«
 »Priamos hat seit Beginn der Verbannung versucht, meinen Vater zu überreden, nach Destiny zu springen, um mit Hyperion die Bedingungen auszuhandeln, unter denen er uns in einem Krieg gegen die Kairosianer unterstützen würde. Aber Gareth weigerte sich«, mischt Atticus sich nun ein. »Aus gutem Grund.« Er steht ganz dicht hinter dem Gitter. Die Wunden sind noch auffälliger als bei meinem letzten Besuch. Er ist sehr blass, seine Lippen fast farblos.
 Das Zeitenpulver, das Percival ihm mitgebracht hat, reichte offensichtlich nicht aus, um ihn zu heilen. Ich gebe ihm mein Tütchen. »Und stattdessen ist Gareth nach Infinity gesprungen, um die Kairosianer vor Priamos‘ Plänen zu warnen«, sage ich tonlos, während er es auf die Verletzungen streut. »Deswegen schlossen sie den Tunnel endgültig.«
 Atticus nickt und ich beobachte die Wunden. Die kleineren schließen sich. »Gareth hatte meiner Mutter versprochen, alles zu tun, um Hyperion aufzuhalten. In der Nacht ihres Todes.«
 In dieser Nacht wurde Atticus geboren. Sie hatte sich von ihrem Kind und ihrem Mann verabschieden müssen und trotzdem noch an ihr Volk gedacht. Das Volk, das sie für den Mann verlassen hatte, den sie liebte. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus.
 »Gareth hat lange gehofft, Priamos zur Vernunft bringen zu können. In diesem schrecklichen Sturm damals hat unser Vater versucht, ihn zu töten. Er wurde immer mehr zur Bedrohung für seine Pläne«, ergänzt Percival vorsichtig.
 »Mutter hatte nie ein Verhältnis mit ihm, oder? Das war nur noch eine von Vaters Lügen.«
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 Die Kälte in Atticus’ Blick macht mir Angst. Seine Kiefermuskeln sind so angespannt wie sein ganzer Körper. »Deine Mutter und mein Vater waren beste Freunde seit ihrer Geburt. Ihre Familien sind seit Hunderten Dekaden eng verbunden. Als deine Eltern sich ineinander verliebten, wurden auch unsere Väter Freunde. Allerdings war dein Vater vom Ehrgeiz zerfressen. Er wollte die Chronisten zu alter Größe zurückführen. Er wollte die Welten nicht teilen. Also plante er, die Kairosianer zu unterwerfen. Mein Vater hatte durch meine Mutter viele von ihnen kennengelernt. Er hatte Freunde unter ihnen gefunden. Das veränderte seine Einstellung zu ihnen. Er begriff, dass es falsch war, den Menschen die Zeit zu stehlen. Aber trotz ihrer Freundschaft ist es ihm nie gelungen, Priamos versöhnlicher zu stimmen. Dein Vater wollte den dritten galaktischen Krieg unbedingt. Womöglich wären wir nie verbannt worden, wenn er einsichtiger gewesen wäre. Hyperion und seine Brüder mussten nur zusehen, wie wir uns gegenseitig zerfleischten, und am Ende eroberten sie Verity. Unsere Unfähigkeit, uns gegen sie zu verbünden, verschaffte ihnen den entscheidenden Vorteil.«
 Hätte mir jemand vor einem Monat diese Geschichte erzählt, hätte ich sie nicht geglaubt. »Weshalb hat Mutter mich nicht zu sich geholt, als ich älter wurde?«, frage ich Percival. »Oder mich wenigstens gewarnt. Weshalb habt ihr mich einfach ins offene Messer rennen lassen? Und damit ganz Eternity und Infinity?« Wut kocht in mir hoch.
 Wieder legt mein Bruder mir eine Hand auf die Schulter. »Weil Priamos Mutter erpresst hat. Er drohte ihr damit, dir etwas anzutun, wenn wir dir die Wahrheit sagen. Sie hat ihn nicht verlassen. Sie hätte dich nie verlassen. Er hat sie verbannt. Nur mit seiner Erlaubnis durfte sie ab und zu mit dir in Kontakt treten.«
 »Er wollte mir etwas antun?« Die Beine drohen unter mir wegzuknicken.
 Percival nickt. »Und sie wollte kein Risiko eingehen. Das kannst du ihr nicht vorwerfen.«
 Kann ich nicht? Darüber muss ich später nachdenken. »Aber er kann nicht gewusst haben, dass ich mich in Atticus verliebe. Dass wir ein Paar werden.«
 »Er hat erlaubt, dass ich Zeit mit dir verbringe. Dass ich dir Calypso überlasse und dir zeige, wie man in einen Sturm reitet«, kommt es vorsichtig von Atticus. Bei Calypsos Erwähnung zittert seine Stimme leicht. »Und ich wäre bei dir geblieben, aber Gareth ahnte, dass Priamos dich manipuliert. Als ich ihm erzählte, dass wir zusammen sind und dass ich bei dir in Akynthos bleiben will, befahl er mir, die Stadt sofort zu verlassen.«
 Ich schüttele den Kopf. Also wusste praktisch jeder, dass mein eigener Vater mich manipuliert und benutzt hat. Nur ich nicht. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Es geht immer noch etwas schlimmer »Weshalb bist du zurückgekommen?« Nicht wegen mir. Das weiß ich längst. »War das auch ein Befehl deines Vaters?«
 Er nickt knapp. »Wir mussten wissen, wie weit Priamos’ Pläne gediehen waren.«
 »Und du glaubtest, ich wüsste darüber Bescheid und würde sie dir verraten, wenn du mir das Gefühl gibst, dass ich dir immer noch etwas bedeute? Findest du nicht, dass du mindestens einen Teil Mitschuld an dem trägst, was geschehen ist?«
 Sein Blick ist undurchdringlich und er schweigt. Das ist Antwort genug. Er wäscht seine Hände in Unschuld. Mein Herz bricht noch ein Stück mehr, aber es schlägt tapfer weiter. Ich verbiete mir, mich selbst zu bemitleiden. Dafür ist später Zeit – oder besser nie.
 »Nur Priamos’ engster Kreis war eingeweiht, wie du dir denken kannst«, sagt Percival. »Sie sind alle nach Kriegsende mit ihm von Verity hergekommen. Wer sich nicht anschloss, wurde beiseite geschafft. Gareth hatte Glück, dass er fliehen konnte.«
 »Vaters Pläne sind also voll und ganz aufgegangen.« Ich reibe die schweißfeuchten Hände an der Robe trocken. »Wenigstens bis jetzt. Wenn wir dich hier rausholen, wirst du dann in die letzten fünf freien Welten springen und sie warnen?«
 »Noch besser wäre es, wenn ich den Tunnel zwischen Infinity und Eternity wieder schließe«, murmelt er.
 »Genau das werden sie erwarten. Und wenn sie dich dabei erwischen, dann stirbst du, und nichts wird die Aionen mehr aufhalten.«
 »Gut. Wenn es das ist, was du willst, dann warne ich zuerst die fünf Welten.« Atticus dreht sich um und geht zum hinteren Ende der Zelle. Percival nimmt meine Hand und drückt sie tröstend.
 »Hier. Die wirst du brauchen, um mich rauszuholen. Aber lass mir was übrig.« Atticus hält die Phiole zwischen zwei Fingerspitzen und schiebt sie durch das Gitter.
 Percival schnappt nach Luft. »Ist es das, was ich denke?«
 »Du bist der Uhrmacher von uns. Du musst es wissen.«
 Ehrfurcht steht in seinen Augen. »Das ist Urzeit. Wie bist du in ihren Besitz gekommen?«
 »Das spielt gerade keine Rolle. Nimm dir davon so viel, wie du brauchst, um das Gitter zu öffnen.«
 »Warst du schon mal in einer anderen Welt?«, frage ich Atticus. »Werden sie dir zuhören?«
 »Vater war mit mir auf Felicity. Mach dir keine Sorgen. Sie werden mir glauben und die anderen Welten warnen. Wir waren auf diesen Fall vorbereitet. Dachten wir jedenfalls. Nur konnten wir von Infinity keine Warnung mehr absenden.«
 Weil der Überfall viel zu schnell passierte. »Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn wir die Phiole öffnen?«, frage ich meinen Bruder.
 »Nur theoretisch. Aber ich mach das schon«, antwortet er. »Bereit? Wenn das Gitter sich öffnet, müsst ihr rennen.«
 »Ich bin bereit«, kommt es von Atticus. Mittlerweile ist auch etwas Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt.
 Ich nicke nur und würde gern zu Chronos beten, dass ich den Weg finde, aber ich kann diesem Gott nicht mehr vertrauen. Noch etwas, das ich verloren habe. Meinen Glauben.
 Vorsichtig zieht Percival den Glaspfropfen von der Phiole. Er hält sie sich an den Mund und kippt sie nur ein wenig an. Fasziniert beobachte ich jede Bewegung seiner Lippen. Er wusste, dass man die Zeit trinken muss? Er nimmt einen winzigen Schluck, bevor er die Phiole wieder sorgfältig verschließt und seinen Arm entblößt. Seine Zeitenlinien leuchten nun in einem dunklen Indigoblau. Synchron schnappen wir drei nach Luft. Das hat diese kleine Menge bewirkt. Das ist unglaublich. Glücklicherweise hat Atticus die Urzeit bisher nicht benutzt. Es wäre Declan nicht entgangen.
 »Leg die Hand auf den Stein«, weist Atticus ihn an.
 Percival streckt den Arm aus. Er wirkt etwas benommen, aber da erklingt ein Summen und dann verschwinden die leuchtenden Gitterstäbe. Atticus ist frei und tritt aus der Zelle.
 Percival reicht mir die Phiole. »Lauft. Ich lenke sie ab. Sie werden gleich hier sein.«
 Ich packe Atticus’ Arm. Trotz des Zeitenpulvers sehen die Wunden auf seinem Oberkörper von Nahem immer noch schrecklich aus. Er taumelt, fängt sich aber wieder.
 »Warte«, hält Percival uns zurück und zieht seinen Umhang von den Schultern. Darunter trägt er ein T-Shirt und eine weite Leinenhose. Er reicht Atticus die Robe. »Nimm sie. Und was immer du vorhast«, wendet er sich an mich, »sei vorsichtig. Wir treffen uns später in deinem Zimmer.«
 »Ich danke dir«, sagt Atticus. »Ich hätte nicht erwartet, dass eins von Priamos’ Kindern sich für die richtige Seite entscheidet.«
 Die Rüge ist an mich adressiert. Nicht dass ich Dankbarkeit erwartet hätte.
 »Ob das hier richtig war, wird sich erst noch herausstellen«, antwortet Percival kühl. »Das Schicksal dieser Welten liegt jetzt in deiner Hand.«
 Atticus nickt noch einmal knapp, und dann hasten wir zum Ausgang des Verlieses. Kalter Schweiß bricht mir aus, als ich Stimmen höre. Viele Stimmen und das Trampeln von Stiefeln.
 »Ich gehe ihnen entgegen.« Percival hebt die Hand und weist nach rechts. »Findest du deinen Weg von dort?«
 »Ja«, behaupte ich. Es wird zwar etwas schwieriger sein, weil ich beim letzten Mal aus der anderen Richtung kam, aber es ist nicht unmöglich. Ich sehe meinem Bruder hinterher. Wenn Hyperion herausfindet, dass wir Atticus befreit haben und dieser die anderen Welten warnen will, wird der erste Sohn Aions jemanden bestrafen. Ob Vater uns vor ihm beschützt? Ich hoffe, dass ich die Antwort auf diese Frage nie herausfinden muss.
 So schnell es geht, laufen wir durch die Gänge. Rennen können wir nicht, um Geräusche zu vermeiden, die uns nur verraten würden. Schweigend überqueren wir Treppen und Brücken. Ich würde gern noch etwas sagen, mich erklären, doch Atticus weiß bereits, wie leid mir alles tut. Ich muss Geduld haben. Aber ich habe Angst, dass das ein endgültiger Abschied ist. Dass er heute aus meinem Leben verschwindet. Es gibt keinen Grund für ihn, zurückzukehren, wenn er erst mal in Sicherheit ist. Er könnte in einer der freien Welten friedlich leben, sich neu verlieben und eine Familie gründen. Ich presse mir eine Hand aufs Herz. Das alles sollte ich ihm wünschen, aber es bedeutet, dass ich ihn endgültig verliere.
 Wir biegen um weitere Kurven, als aus einem Gang unmittelbar vor uns Stimmen dringen. Mist! Es ist mir nicht möglich, abzuschätzen, wie viele Männer da herumlaufen. Aber mein Ziel kann nicht mehr weit sein. Ich setze alles auf eine Karte und schnappe mir Atticus’ Hand, ziehe ihn in einen weiteren Gang und beschleunige das Tempo.
 »Was hast du eigentlich vor?« Sein Atem geht keuchend und er stolpert. Lange hält er nicht mehr durch.
 »Ich schicke dich durch den Tunnel nach Destiny. Von dort kannst du mit Hilfe der Zeit in der Phiole in eine der freien Welten springen.«
 Er entreißt mir die Finger. »Willst du mich direkt Hyperions Söldnern ausliefern?«
 »Ein bisschen mehr Vertrauen könntest du ruhig haben«, stoße ich hervor.
 »Das hatte ich, und nun sind mein Vater, Kassandra, Serena und alle anderen tot.«
 Ich bin so geschockt über die Feindseligkeit in seiner Stimme, dass ich mich umdrehe und stehen bleibe, obwohl es das Letzte ist, was wir tun sollten. Meine Lungen brennen und mein Herz rast so schnell, dass ich kaum noch Luft bekomme. »Es ist ja nicht so, als hättest du mein Vertrauen nicht auch missbraucht. Du hast genauso gelogen wie ich. Also tu nicht so, als ob alle Schuld bei mir läge. Du kanntest Vaters Hinterhältigkeit immerhin. Im Gegensatz zu mir.«
 Er presst die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzen muss, und schließt kurz die Augen. »Wo geht’s lang?«, fragt er dann.
 Er kommt mir nicht einen Zoll entgegen. Soll mir recht sein. Ich laufe weiter. Die Stimmen entfernen sich mal und kommen dann wieder näher. Dreimal können wir im letzten Moment abbiegen und den Männern gerade so entgehen. Immer wieder muss ich die Richtung wechseln und fürchte inzwischen, völlig die Orientierung verloren zu haben.
 »Du weißt nicht, wo wir hinmüssen«, bemerkt Atticus irgendwann. Er lehnt sich an eine Wand und atmet hektisch. »Gib mir die Phiole.«
 »Es muss hier irgendwo sein.« Ich umfasse das Röhrchen und sehe mich um, als er mich in einen Versorgungsgang zieht. Er ist so schmal, dass wir nur fest aneinandergepresst hineinpassen.
 Atticus lässt sich schwer gegen mich fallen und ich schlinge die Arme um ihn. Er knirscht mit den Zähnen und ich spüre, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannt. Vor Abscheu vermutlich. Ich blinzele die Tränen weg. Er duldet die Umarmung nur, weil er es muss. Hätte er eine Wahl, würde er mich wegstoßen.
 Ich zähle fünf Männer, die an der Stelle vorbeilaufen, an der wir gerade noch standen. Zwei tragen eine weiße Uniform und drei die grauen Jacken der Sturmjäger. Sie entdecken uns nicht und ihre Rufe verhallen.
 Atticus stößt langsam die Luft aus, die er angehalten hat. Seine Hände liegen flach an den Stein gepresst neben meinem Kopf und ich unterdrücke den Impuls, über seinen Rücken zu streichen. Obwohl ich jeden Zoll seines Körpers kenne, glaube ich nicht, dass ich dazu noch das Recht habe. Nicht einmal, um ihn zu trösten.
 »Sie sind weg«, sagt er nach einer Weile. Seine Stirn ruht nun auf meiner Schulter. Immerhin das hat er sich zugestanden.
 Tatsächlich ist es sehr still. Fast zu still, wenn man von dem Klopfen unserer Herzen absieht. Es könnte eine Falle sein, um uns in Sicherheit zu wiegen. Keiner von uns rührt sich. Eine Minute bleiben wir noch eng aneinandergeschmiegt stehen. Und dann noch eine. Mein Atem hat sich beruhigt und ich weiß wieder, wo wir sind.
 »Der Eingang zum Tunnel befindet sich nur ein paar Meter den Gang hinunter«, flüstere ich.
 Atticus drängt sich aus unserem Versteck, lauscht kurz, und dann laufen wir noch ein kleines Stück nebeneinander her, bis ich die Wand aus dem pechschwarzen Stein mit den weißen Adern entdecke.
 »Hier müssen wir durch. Es ist ziemlich stürmisch dort drinnen. Nur dass du Bescheid weißt.« Ich verkneife mir den Vorschlag, dass wir uns an der Hand halten könnten. Die Vorstellung, wieder dort hineinzugehen, verursacht mir ein flaues Gefühl. Aber ich muss sicher sein, dass er unversehrt ankommt. Erst wenn er gesprungen ist, werde ich beruhigt sein.
 »Bitte deine Mutter, Perseus und Ikarus mit nach Infinity zu nehmen. Ich werde eine Möglichkeit finden, sie zu holen.«
 »Das mache ich.« Natürlich denkt er an die Hengste. Ich frage ihn nicht, wann wir uns wiedersehen. »Nimm meine Hand«, fordere ich ihn nun doch auf, als hastige Schritte sich nähern.
 »Du wirst hierbleiben. Ich gehe allein.«
 »Nein«, stoße ich hervor.
 »Lenk sie ab. Verschaff mir Zeit, bis ich drüben bin.«
 »Ich halte das für keine gute Idee. Was, wenn auf der anderen Seite jemand ist? Ich will nur sichergehen, dass alles nach Plan verläuft.« Und ich will mich nicht von ihm trennen.
 Kälte liegt in seinem Blick. »Das wird es, und ich will nicht, dass du mitkommst. Du bist schuld am Tod so vieler, tue wenigstens einmal das Richtige.«
 Die Worte fühlen sich schlimmer an als eine Ohrfeige. Ich warte, dass er sie zurücknimmt, doch das tut er nicht. Er wird mir keine Absolution erteilen. Weder jetzt noch irgendwann. Je eher ich das begreife, desto besser. Diese Wunde heilt niemals. Denn wenn er mir vergeben würde, müsste er auch sich verzeihen, dass er mich wieder in sein Leben gelassen hat. Dass er sich erlaubt hat, mich zu lieben. Und das wäre der endgültige Verrat an seinem Vater.
 Ich taste nach der Phiole. Ein Druckmittel habe ich noch. Doch sie ist weg. »Verdammt.« Ich drehe mich im Kreis. Ohne die Zeit hat Atticus keine Chance.
 »Suchst du etwa das hier?« Er hält die Phiole zwischen zwei Fingern. Ein Druck legt sich auf meine Brust. Er hat sie mir gestohlen. Vermutlich, während ich ihn in dem schmalen Gang im Arm hielt. Jetzt zieht er den Pfropfen ab und trinkt die Zeit so hastig, als hätte er Angst, ich würde sie ihm wieder abnehmen.
 Sein Atem geht stoßweise, als er das Röhrchen absetzt. Seine Lippen glitzern und unter der offenstehenden Robe erkenne ich, wie die Wunden verschwinden, seine Zeitenlinien sich verdunkeln und in einem kräftigen Tannengrün zu strahlen beginnen. Er rollt mit den Schultern, und jedes Anzeichen von Erschöpfung fällt von ihm ab.
 »Wie du willst«, gebe ich nach. »Dann bleibe ich.« Vorsichtig trete ich näher und lege ihm eine Hand auf die Wange, präge mir jede Linie seines Gesichts ein. »Pass auf dich auf, du musst überleben.«
 Ich spüre seine Hände auf meiner Taille und wünschte, er würde mich küssen. Ein letztes Mal. Zum Abschied. Ich hebe das Kinn, sein Griff wird fester, beinahe schmerzhaft. »Fass mich nicht an«, sagt er sehr langsam und deutlich. »Nie wieder.«
 Meine Wangen röten sich vor Scham. »Ich wollte nicht …«
 »Ich weiß genau, was du wolltest.« Die Herablassung in den Worten ist fast schlimmer als die Zurückweisung. Er greift nach meiner Peitsche, die unter der Robe an meinem Gürtel befestigt ist. »Die nehme ich mit.«
 In meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Sie war sein Geschenk an mich. Ein Geschenk, das er nun zurückfordert.
 »Atticus«, flehe ich ihn an, als er sich abwendet. Das kann nicht unser Abschied sein.
 Er ignoriert mich, tritt durch die Wand und ist fort. Der Tunnel verschluckt ihn, und ich bin allein. Der Schmerz in meiner Brust brennt wie Feuer. Ich presse die zitternden Lippen zusammen. Das war unser Abschied. Er lässt mich genauso zurück wie damals, nur fühlt es sich heute noch viel endgültiger an.
 Ich wäre gern wütend, weil er so unversöhnlich ist, doch Wut ändert nichts an den Tatsachen. Er ist fort, ohne ein Wort der Versöhnung. Aber er wird für die anderen Welten kämpfen, und nur das zählt. Die Schritte und Rufe sind jetzt ganz nah. Alle Kraft weicht aus meinen Gliedern. Ich lege den Kopf in den Nacken, atme tief durch und bleibe einfach auf der Stelle stehen. Sollen sie mich verhaften und vor meinen Vater schleppen. Er kann mir kaum noch etwas Schlimmeres antun, als er es bereits getan hat. Gleich haben sie mich erreicht. Ich hole tief Luft, bereit, mich der Herausforderung zu stellen. Egal, was passiert, ich werde Atticus nicht verraten.
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 Eine Hand legt sich von hinten um meine Taille, und bevor ich aufschreien kann, eine zweite auf meinen Mund. Jemand hebt mich hoch und zieht mich in eine Nische am Rande des Ganges. Grauer Rauch legt sich um mich und Minas presst meinen Rücken gegen seinen festen Körper. Ich weiß, dass er es ist, weil ich seinen unverwechselbaren Geruch erkenne. »Ärger im Paradies?«, raunt er mir ins Ohr.
 Declan stürmt heran, bevor ich antworten oder mich wehren kann. Drei weitere Uhrmacher sind bei ihm. Hektisch schauen sie sich um.
 »Hier waren wir schon«, sagt einer der Männer.
 »Das weiß ich selbst.« Declan macht einen Schritt in unsere Richtung, aber er bemerkt uns nicht. 
 Minas zieht den Rauch etwas enger. 
 »Der Verräter und dieses Miststück müssen hier irgendwo sein.«
 Woher weiß er, dass ich Atticus geholfen habe? Ich spüre ein Grollen in Minas’ Brustkorb aufsteigen und erschrocken lege ich eine Hand auf seinen Oberschenkel. Er verrät uns noch. Das Grollen erstirbt, aber dafür versteift er sich hinter mir. Hastig ziehe ich die Hand weg. Weshalb hilft er mir? Sicherlich nicht aus reiner Gutmütigkeit.
 »Hier ist niemand«, sagt einer der Männer, nachdem er zwei andere Nischen kontrolliert hat. »Warum ist keine Wache bei ihm geblieben?«
 »Weil niemand einfach so aus den Zellen entkommt«, zischt Declan mit wutverzerrtem Gesicht. »Das ist unmöglich.«
 Ich versuche, Minas’ festen, schlanken Körper hinter mir zu ignorieren. Genau wie seine Hand, die er gegen meinen Bauch presst. Gerade noch habe ich Atticus ebenso umarmt, und nun beschützt mich dessen Todfeind. Minas‘ Brust hebt und senkt sich gleichmäßig, während mein Herz hektisch wummert. Sein Griff ist unerbittlich. Ich kann mich keinen Zentimeter rühren.
 »So unmöglich offenbar nicht«, sagt Talib, der mit zwei seiner Leute, aus einer Abzweigung auftaucht. »Das musst du wohl ausbaden. Brich die Suche ab. Atticus Maverick ist entkommen.«
 »Du wirst nicht darüber bestimmen, wie lange wir suchen, Mensch.« Aus Declans Mund klingt es wie ein Schimpfwort. Er ist nicht der einzige Chronist, der auf die Menschen herabschaut, und ich verachte ihn dafür nur umso mehr. Dieses Mal entkommt fast mir ein Grollen, aber ich unterdrücke es, als sich Minas’ Griff verstärkt. Sein Atem streicht über meinen Nacken. Ich erschauere. Er ist viel zu nah.
 Die Feindseligkeit von Minas‘ Männern ist mit den Händen zu greifen. Wenn Declan nicht aufpasst, werden sie ihn mindestens verprügeln.
 Das scheint ihm selbst klarzuwerden, denn er lenkt ein. »Suchen wir woanders weiter«, verlangt er und geht davon. Seine Uhrmacher folgen ihm murrend, und auch Talib wendet sich ab, nicht ohne einen Blick in unsere Richtung zu werfen. Aus irgendeinem Grund weiß er, dass wir hier stehen, aber er verrät uns nicht.
 Minas wartet nur wenige Sekunden, bevor er den Rauch verschwinden lässt. Hastig trete ich von ihm weg und drehe mich zu ihm um. »Was soll das? Wieso hast du mich vor Declan versteckt?«
 »Ein Danke wäre angebrachter, findest du nicht?« Er reibt sich die Hände, als wollte er den letzten Rest der Berührung vertreiben.
 »Danke«, presse ich hervor.
 »Willst du ihm folgen?«, fragt Minas als Nächstes. »Davon würde ich dir abraten, aber natürlich musst du nicht auf mich hören.«
 »Nein.«
 »Was hat er vor? Wieso ausgerechnet Destiny? Das ist ausgesprochen hinterlistig von dir. Ich dachte, du liebst ihn, und dann schickst du ihn direkt in ein Schlangennest. Und fast begann ich dich zu mögen.«
 Ich balle die Hände zu Fäusten. »Der Tunnel nach Infinity wird streng bewacht.«
 Er lacht amüsiert auf. »Und du hättest ihn nicht durch den ganzen Turm schmuggeln können. Clever, aber nicht clever genug.«
 Ich lehne mich an die Wand hinter mir. »Dieser Tunnel wird auch bewacht, oder?«
 Bedauernd hebt er die Hände. Deswegen plaudert er hier mit mir und folgt Atticus nicht, um ihn zurückzuholen. »Mein geschätzter Bruder wird sich über seinen Besuch freuen. Wenn Maverick Glück hat, wird er ihn nicht sofort töten.«
 »Aber irgendwann?« Ich ziehe die blaue Robe so fest um mich, als könnte sie mich zusammenhalten, während ich auseinanderfalle. Mein Herz schlägt vor Angst so laut, dass er es hören muss. Wir haben gespielt und verloren, und Minas weidet sich an meiner Verzweiflung.
 Das süffisante Lächeln, dass er mir schenkt, kann die Wut in seiner Stimme nicht mildern. »Das bleibt abzuwarten. Aber wäre es so schlimm? Er hat dir das Herz gebrochen. Wie konntest du nur so dumm sein und ihm helfen? Sein Schicksal sollte dich nicht mehr interessieren.«
 »Das tut es aber. Das wird es immer!«, fauche ich.
 Er schnalzt mit der Zunge. »Natürlich wird es das. Geh auf dein Zimmer. Dort kannst du dich in deinem Elend suhlen. Sofort.« Sein Befehl knallt durch den Gang, aber etwas in mir hakt aus.
 Ich hebe die Hand, um ihm die Ohrfeige zu verpassen, die er verdient, doch er ist schneller. Er packt mein Handgelenk und zieht mich ganz nah zu sich heran. Sein verdammter Duft umfängt mich. Wie immer riecht er nach dem frischen Wind, der nur noch vor Morgengrauen in den Bergen weht.
 »Gut. Ich gehe«, flüstere ich und schlucke meine Angst hektisch hinunter. Ich habe den Bogen endgültig überspannt.
 Seine Flügel klappen urplötzlich auf. »Dafür ist es jetzt zu spät. Halt still!«, zischt er. Zorn blitzt in seinen Augen auf, und dann senkt er die Lippen auf meine.
 Vor Schreck und Überraschung lasse ich ihn einen Moment gewähren. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. Seine Zunge gleitet über meine Unterlippe. Die Berührung ist erstaunlich sanft, aber das spielt keine Rolle. Ich stemme mich gegen ihn und versuche, ihn wegzustoßen. Rücksichtslos drängt er mich gegen die Wand, packt meine Arme und hebt sie über meinen Kopf nach oben. Mühelos hält er mich mit einer Hand gefangen und hebt mit der anderen mein Bein an, schlingt es um seine Taille. Wütend knurre ich. Seine Zunge schnellt hervor, schiebt sich zwischen meine Lippen. Fast erwarte ich, Asche und Staub zu schmecken, aber da ist nur frischer Atem – vermischt mit der herben Note eines Gewürzes, das ich nicht identifizieren kann. In meinen Ohren rauscht es. Panik steigt in mir auf. Was tut er? Trotz allem, wofür er steht, hätte ich ihn nicht für einen Mann gehalten, der eine Frau gegen ihren Willen berührt. Niemand wird mir hier unten gegen ihn beistehen. Wir sind allein. Er kann tun, was er will. Der Druck seiner Lippen wird stärker. Ich versuche noch einmal, mich zu befreien, beiße zu und schmecke Blut.
 Minas gibt einen erstickten Ton von sich. Halb Grollen, halb Stöhnen. Dann holt er langsam und kontrolliert durch die Nase Luft, als müsse er sich beruhigen, und endlich lässt er von mir ab. Seine silbernen Iriden funkeln in einem eisigen Grau, und er leckt sich genüsslich über die Lippen.
 Aufgebracht wische ich mir mit dem Handrücken über den Mund. Sein Geschmack verschwindet nicht, und er lächelt nur über die Geste.
 Jemand räuspert sich. »Was hast du da für eine interessante Eroberung gemacht, Bruder?«, erklingt dann eine tiefe raue Stimme, und dieses Mal erstarre ich wirklich. Wir sind nicht mehr allein.
 Gemächlich lässt Minas mein Bein los. Er hat die Flügel ausgebreitet. Nicht die volle Spannweite, nur so viel, damit man mich nicht sehen kann.
 »Konntest du sie nicht einmal in ein Bett tragen? Zeig uns, wer dich so die Kontrolle verlieren lässt?«
 Schon allein die Stimme verursacht mir eine Gänsehaut, und das mehrstimmige Lachen, das ihr folgt, vertieft sie noch.
 Minas küsst mich ein letztes Mal nur ganz kurz, sehr behutsam und setzt ein arrogantes Grinsen auf, bevor er sich umdreht. »Ich begrüße dich auf Eternity, Hyperion. Brüder. Wir haben es wieder einmal geschafft. Sie hat mir Gesellschaft geleistet, während ich euch erwartet habe. Ich dachte allerdings, ich hätte mehr Zeit,« er tritt zur Seite, »mit diesem kleinen, störrischen Leckerbissen.«
 Würde ich nicht noch an der Wand lehnen, wäre ich zurückgetaumelt. Vor mir steht Hyperion. Der erste Sohn des Aion und der Nyx. Ein Sohn zweier Götter. Genau wie Minas und die anderen sechs hochgewachsenen Männer, die sich nun in dem Gang drängen.
 Eiseskälte und Berechnung stehen in dem Blick des ersten Aionen. Ansonsten wirkt er wie seine Brüder, abgesehen von den Flügeln, fast menschlich. Ohne die offenkundige Skrupellosigkeit und die Arroganz, die er ausstrahlt, wäre er sogar attraktiv. Und genau das jagt mir die größte Angst ein. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Zittern.
 »Störrisch, also«, sagt er schleppend. Seine Haut ist schneeweiß, sein Haar hat einen kupferroten Schimmer und hängt ihm bis auf die Schultern. Er ist schlank und sehr muskulös. Aus tintenschwarzen Augen mustert er mich aufmerksam.
 Angestrengt versuche ich, die Angst herunterzuschlucken. Die Göttersöhne sind gekommen, um zu beanspruchen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht. Wenn Hyperion zu der Einsicht käme, dass ich ihm im Weg stehe, würde er mich zerquetschen. 
 Hinter den Männern tritt mein Vater hervor. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet, als wollte er mir einen Befehl erteilen. Es überrascht mich nicht sonderlich, ihn in dieser Begleitung zu sehen. Nur – wieso kommen sie durch diesen Tunnel und nicht durch den im Observatorium herein? Haben sie das Heerlager besichtigt?
 »Möchtest du uns etwas sagen, Priamos? Treiben sich noch mehr solcher Leckerbissen in deinem Archiv herum? Stehlen sie etwa meine Zeit?« Hyperion lässt seinen Blick über die Zeitenlinien an meinem Ausschnitt gleiten und bleckt die Zähne. Das erinnert mich an meine erste Begegnung mit Minas. Damals wollte er mir meine Zeit aussaugen. Der erste Sohn des Aion macht einen Schritt auf mich zu.
 »Du rührst sie nicht an!«, kommt es höflich und gelassen von Minas. Bei dem Besitzanspruch, der in dem Satz liegt, will ich so weit weglaufen, wie ich kann.
 Aber da entdecke ich die Peitsche. Meine Peitsche. Hyperion dreht den Griff zwischen seinen Spinnenfingern. Ist das Blut an seinen Händen? Mir dreht sich der Magen um. Atticus muss ihnen direkt in die Arme gelaufen sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Wir waren zu spät. Es war alles umsonst. Ich habe Percival unnütz in Gefahr gebracht.
 Nur mit Mühe bleibe ich aufrecht stehen. Meine Gedanken rasen und ich mache einen Schritt in Richtung des Tunnels. Minas packt meine Hand und hält mich fest. Der Griff ist unerbittlich. Sie könnten Atticus nur verletzt haben. Was, wenn er Hilfe braucht? Ich unterdrücke ein wütendes Knurren. Versteht er nicht, dass ich etwas tun muss? Dumme Frage. Natürlich nicht.
 »Sieh an, deine Peitsche«, sagt Minas gelassen an mich gewandt. »Du musst sie bei deinem letzten Besuch verloren haben. Als du so überstürzt gegangen bist.«
 Vor ihm geflohen, trifft es wohl eher.
 »Die hier?« Hyperion hält sie hoch.
 Minas nickt und er wirft sie ihm zu. Anstatt sie jedoch mir zu geben, schnallt er sie an seinen Gürtel.
 »Darf ich dir meine Tochter vorstellen?« Ich höre Vaters Worte wie durch einen Nebel. Was haben sie Atticus angetan? Hat er wirklich geglaubt, die Flucht war nur eine Falle? »Sie wollte euch als eine der Ersten empfangen. Ihr könnt über sie gebieten. Sie wird euch jeden Wunsch erfüllen.«
 Ich dachte, meine Verachtung für ihn könnte nicht noch größer sein. Dabei hatte ich noch nicht einmal Zeit, die Informationen, die ich von Percival bekommen habe, zu verarbeiten. Hat er zugesehen, wie sie Atticus gefangen genommen oder gar getötet haben? Ich schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter.
 Ein Schweißtropfen läuft von seiner Schläfe über seinen Hals. Hat er die Peitsche erkannt? Das müsste er eigentlich. Dann weiß er, dass ich Atticus geholfen habe zu fliehen. Weshalb verrät er mich nicht?
 »Sie ist euch treu ergeben«, setzt er hinzu.
 Weil er mich weiter benutzen will. Das ist die einzige logische Erklärung.
 »Uns allen?«, fragt einer der Männer, und die anderen lachen anzüglich. 
 Minas schiebt sich mit einer winzigen Bewegung so vor mich, dass er mich abschirmt. Seine Flügelspitzen streichen beruhigend über meinen Arm.
 »Sie hat den Tunnel nach Infinity geöffnet«, erklärt Vater hastig und unterwürfig. Seine Stimme bebt, dabei ist Hyperion sein Verbündeter. Für ihn hat er gemordet und mich benutzt. Seine eigene Familie verraten.
 »Wolltest du mir das verschweigen, Minas? Das ist keine unwesentliche Information.« Interesse schleicht sich in seinen Blick.
 »Mir war klar, dass ihr Vater sich rechtzeitig mit dieser Heldentat brüsten würde«, sagt dieser in dem gelangweilten Tonfall, den ich bereits kenne.
 »Wie ist dein Name?«, fragt Hyperion.
 »Averie«, sage ich mit so fester Stimme, wie es mir möglich ist. »Averie Aslanidis.«
 »Und du bist eine Sammlerin?« Wieder lässt er den Blick langsam über meinen Körper gleiten, und es fühlt sich an, als würden tausend Spinnen über meine Haut krabbeln.
 Ich unterdrücke ein Schaudern und nicke nur knapp.
 »Interessant. Du bist recht hübsch. Bei dem Ball, den dein Vater für mich ausrichtet, wirst du an meiner Seite sitzen. Keine meiner Frauen hatte große Lust, mich zu begleiten.« Er wartet meine Antwort nicht ab. »Sorge dafür, dass deine Brüder eine angemessene Unterkunft bekommen«, befiehlt er stattdessen Minas. »Und du«, wendet er sich an meinen Vater, »zeigst mir eure Zeitenvorräte. Ich will wissen, ob du Wort gehalten hast.« Hyperion geht voran, so selbstverständlich, als wäre er nicht das erste Mal hier. Und vermutlich ist er das auch nicht.
 »Du kannst das hier noch beenden.« Sirius klopft Minas auf die Schulter und zwinkert mir zu. »Wir wollten dir nicht den Spaß verderben.«
 »Danke. Ich brauche nicht lange.«
 Lachend entfernen seine Brüder sich und wir zwei bleiben zurück. Kaum sind die Männer hinter der nächsten Biegung verschwunden, geben meine Beine nach und ich rutsche an der Wand herunter.
 »Da hat dein Geliebter dir mit seiner Abfuhr wohl das Leben gerettet«, erklärt Minas stumpf. »Wärst du mitgegangen, wärst du jetzt tot. Hyperion fackelt nicht lange, wenn er Eindringlinge erwischt.«
 Minas hat nicht nur die Peitsche erkannt, sondern auch das Blut gesehen. Meine Beine beginnen zu zittern. Ich schiebe die Hände unter die Achseln, als auch sie zu beben beginnen.
 »Wenigstens warst du so klug und hast nicht nach ihm gefragt«, setzt Minas erbarmungslos hinzu.
 Ich starre ins Leere. Spare mir die Frage, ob Hyperion Atticus nur gefangen genommen hat. Diese vergebliche Hoffnung will ich mir gar nicht machen. »Rühr mich noch einmal an und ich töte dich«, flüstere ich, weil ich irgendwas sagen muss.
 Er kichert leise. »Für einen guten Kampf bin ich immer zu haben, aber ich trete nicht gegen eine Frau an.«
 Ich presse die Lippen zusammen. Immer noch schmecke ich ihn auf der Zunge. Es fühlt sich wie der ultimative Verrat an, obwohl es keine Rolle mehr spielt und ich es selbst nie erlaubt hätte. Doch es bringt mich dazu, mich aufzurappeln und loszugehen. Jeder Schritt, der mich von dem Tunnel entfernt, fühlt sich an, als ließe ich mein ganzes bisheriges Leben zurück. Ich steige die Treppen nach oben, und niemand hält mich auf, als ich durch die Tür ins Archiv trete. Aufgeregte Wachen und Sammler laufen herum. Alle flüstern Hyperions Namen oder die seiner Brüder. Eine seltsame Betäubung liegt auf meinen Sinnen. Ich nehme alles nur durch einen Schleier wahr. Trotzdem gelingt es mir, den Fahrstuhl zu erreichen. Was haben sie Atticus angetan? Ging es schnell, oder musste er leiden?
 Der Aufzug befördert mich nach oben. Ich laufe durch den Flur, erreiche mein Zimmer und taumele gerade rechtzeitig ins Bad. Vor der Toilette falle ich auf die Knie und gebe alles von mir, was ich heute gegessen und getrunken habe.
 »Steh auf«, befiehlt Minas, als ich nur noch trocken würge. Er packt meinen Arm und zieht mich hoch. »Spül dir den Mund aus.« Seine Stimme zittert vor Zorn. Wieso ist er mir gefolgt? Hat er nicht schon genug angerichtet? Er wusste, dass seine Brüder kommen. Er hätte Atticus aufhalten können.
 Ich reiße ihm den Zahnputzbecher aus der Hand und trete zum Waschbecken. Dann spüle ich ganze drei Mal, aber immer noch klebt sein Geruch an mir. »Ich muss duschen. Verschwinde.«
 Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. »Ich würde dir raten, beim Ball unterwürfiger zu sein. Hyperion ist nicht so geduldig wie ich.« Die Wut glimmt auch in seinen Augen.
 Dabei bin ich die Einzige, die das Recht hat, verbittert zu sein. Ich hebe die Hand und werfe den Wasserbecher nach ihm. Gelassen tritt er zur Seite und der Becher zerschellt an der Wand.
 »Genau das meinte ich.« Seine Lippen verziehen sich zu einem grausamen Lächeln. »Er wird seine Freude mit dir haben.«
 Einen Augenblick lang starren wir uns an. So lange, bis ich es nicht mehr aushalte und die Fassung verliere. Atticus ist tot. Tränen laufen mir über die Wangen und ich kann sie nicht aufhalten. Minas schüttelt den Kopf und verlässt das Zimmer. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.
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 Mit hektischen Bewegungen zerre ich mir die Sachen vom Körper. Alles riecht nach Minas. Fast muss ich wieder würgen. Atticus hatte es beinahe geschafft und dann … Schluchzend lehne ich den Kopf gegen die Fliesen. Heißes Wasser prasselt über meinen Körper. Wir waren zu spät, nur ein paar Minuten früher und … Wie kam ich darauf, dass dieser irrwitzige Plan gelingen könnte? Ich hätte … Mit der Faust schlage ich gegen die Fliesen. Schmerz durchzuckt meinen Arm, der nichts im Vergleich zu dem Schmerz in meinem Herzen ist. Ich habe Atticus endgültig verloren und kann niemand anderem die Schuld geben als mir selbst. Habe ich mir wirklich eingebildet, ich könnte etwas gegen die Aionen ausrichten? Ausgerechnet ich könnte einen galaxieweiten Widerstand organisieren? Das ist einfach lächerlich. Ich kauere mich auf dem Boden zusammen und bleibe dort so lange hocken, bis das Wasser eiskalt über meine Haut prasselt.
 In dieser Nacht schlafe ich nicht. Ich quäle mich mit jeder noch so kleinen Erinnerung an Atticus. Wie ich ihn mit vierzehn heimlich beobachtete, als er Perseus nach Gareths angeblichem Tod gesund pflegte. Wie er mit zwanzig zum Studium nach Akynthos kam. Kein Junge mehr, aber auch noch kein Mann. Wie wir uns heimlich im Observatorium trafen, wo er mich zum ersten Mal küsste. Ich erinnere mich daran, wie er mir in der Bibliothek vorlas, mich dabei im Arm hielt und die Spitzen meiner Haare zwirbelte. Jedes Mal, wenn wir zusammen waren, mussten wir uns berühren. Es war wie ein Zwang. Trotz allem, was ich jetzt weiß, bin ich sicher, dass unsere Liebe echt war. Bevor unsere Väter alles zerstörten. Nur das, was wir in den letzten Wochen geteilt haben, ist Theater gewesen. Die Erkenntnis frisst sich in mein Herz. Nicht für mich, aber für ihn. Liebte er in Wirklichkeit längst Serena? Fast habe ich Mitleid mit der toten jungen Frau, die zulassen musste, dass er mit mir schlief, um mich auszuhorchen. Brodelnde Wut vermischt sich mit der Trauer. Nun sind beide tot. Vielleicht ist es doch nicht so lächerlich, den Aionen Einhalt zu gebieten. Wir dürfen Hyperion und seinen Brüdern nicht noch mehr Welten überlassen. Vater darf den Bewohnern Infinitys nicht dasselbe antun wie denen Eternitys. Wenn ich bei dem Versuch sterbe, ihn aufzuhalten, dann soll es so sein. Er hat die Menschen ausgebeutet, weil er glaubt, seine Existenz wäre mehr wert. Nur weil er mit einer besonderen Gabe gesegnet wurde, die er zum Wohl dieser Welt hätte einsetzen können.
  
 Als der Morgen graut, klopft es an meine Tür. Valerian steht auf der anderen Seite und hinter ihm zwei Männer aus Minas’ Wache. »Du siehst grauenhaft aus«, informiert Vaters Adjutant mich. »Zieh dir was an. Priamos und Ember warten auf dich.« Seine Miene ist angespannt, kleine Furchen graben sich in seine Stirn. Hat Nikos ihm gesagt, ich hätte nie vorgehabt, ihre Beziehung zu verraten? Ich kann ihn nicht beruhigen, solange die Wachen uns belauschen. Weshalb hielt Vater es für notwendig, sie ihm mitzuschicken? Das ist kein gutes Zeichen. Valerian wartet vor der Tür, bis ich mich angezogen habe, und dann gehen wir zum Aufzug.
 »Dein Vater ist sehr wütend«, informiert er mich leise.
 »Weshalb?« Die Gefühle meines Vaters interessieren mich nicht.
 Er blickt auf mich herab. Die Sorge steht nun in seinen Augen. »Sei einfach vorsichtig und pass auf, was du sagst.«
 Ich richte den Blick nach vorn. Die am Fahrstuhl versammelten Rekruten machen Platz und wir betreten den Aufzug. Niemand ist mutig genug, sich zu uns zu gesellen.
 »Wartet!« Junah drängt sich im letzten Moment in die Kabine. »Val«, begrüßt sie ihn. »Du bist früh unterwegs.« Sie schiebt ihre rosafarbene Brille auf die Stirn und ignoriert die beiden Wachen.
 »Mein Dienst beginnt im Morgengrauen.«
 »Klar. Hab gehört, Hyperion ist angekommen. Wann ist der Ball? Ich bin froh, dass unsere Kleider jetzt doch noch zum Einsatz kommen.« Tröstend drückt sie meine Hand. Weiß sie schon, dass Atticus tot ist? Weiß es überhaupt jemand außer Vater und den Aionen?
 »Der Termin für das Fest wird heute bestimmt«, sagt Valerian steif. »Es ist eine große Ehre, neben dem ersten Sohn des Aion zu sitzen. Jede Frau im Saal wird dich beneiden«, wendet er sich an mich.
 Das kann ich unmöglich tun. »Es macht mich sehr stolz«, quetsche ich mit Mühe hervor.
 Der Aufzug hält und immer noch sind Junahs und meine Hand verbunden. »Kopf hoch«, flüstert sie, nachdem die Wachen ausgestiegen sind. Valerian hält mit einem Fuß die Tür offen, das gibt ihr Zeit, mich zu umarmen. Dankbar nickt sie ihm zu, als wir uns voneinander lösen.
 Dann gehe ich hinter ihm her zu Vaters Büro. Meine Hände sind eiskalt, als ich eintrete. 
 Ember sitzt stocksteif auf dem kleinen Sofa und kneift die Augen zusammen. Sie mag wunderschön sein, aber ich sehe nur noch eine mitleidlose, gierige Fratze. Wie können wir beide verwandt sein?
 »Was tust du hier?«, zische ich, nicht imstande, mich zurückzuhalten. »Hast du auf Infinity einen Sonnenbrand bekommen?«
 »Ich bin hier, weil ich im Gegenteil zu dir absolut loyal bin und versuche, unser Volk zu schützen und in eine glorreiche Zukunft zu führen.«
 »Unter Hyperions Knute, meinst du?«
 Vater kommt hinter seinem Schreibtisch hervor. Sein Gesicht ist vor Ärger verzerrt. In seinen Augen steht so etwas wie Wahnsinn. Instinktiv weiche ich zurück. Er ballt die Hände zu Fäusten, als müsste er sich bremsen, sie mir nicht um den Hals zu legen. »Die noch von den Kairosianern besetzten Welten haben die Zeitentunnel auf ihren Seiten verschlossen. Offensichtlich wurden sie von jemandem informiert, dass die Aionen nun auch Infinity erobert haben. Ich denke, wir drei wissen, wer dieser Jemand war und wer ihm geholfen hat, zu fliehen.«
 Der Boden unter mir schwankt. Ich muss mich irgendwo festhalten. Mit weichen Knien gehe ich zum Sofa und lasse mich neben Ember fallen, ignoriere ihr aufgebrachtes Schnaufen, als mein Arm ihren streift. Bevor ich es verhindern kann, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Denn dass die Welten in Sicherheit sind, kann nur eins bedeuten: Atticus lebt. Er ist nicht in Hyperions Hände gefallen. Er muss die Peitsche verloren haben, mehr nicht. Hat er sich in dem Tunnel verletzt? Stammte daher das Blut? Ich habe einfach das Schlimmste angenommen. Vor Erleichterung lege ich den Kopf in den Nacken und lache leise auf. Er lebt. »Und ich dachte schon, dieser Tag würde so übel werden wie der gestrige«, stoße ich hervor.
 Mit wenigen Schritten überwindet Vater die Distanz zwischen uns. Er holt aus und schlägt zu. Ich drehe den Kopf nicht rechtzeitig weg. Dafür bin ich zu überrascht. Sein Ring knallt gegen meine Wange. Die Haut platzt auf und ich spüre das Blut. Warm rinnt es zu meinem Kinn und verschwindet unter dem Kragen meines T-Shits. Ich bleibe aufrecht sitzen und verziehe keine Miene, obwohl der Schmerz durch meinen ganzen Körper schießt. Das hier ist sein wahres Ich. Brutal und absolut rücksichtslos. Er hat mich jahrelang getäuscht und benutzt, und trotzdem bin ich über diesen Ausbruch schockiert. Und über den Hass in seinem Blick. Wenn er mich nicht immer noch bräuchte, würde er mich töten. Ember würde keinen Finger rühren, um mich zu retten. »Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?«, brüllt er und weicht zurück.
 »Ja«, antworte ich ruhig. »Ich habe ein paar Welten vor deiner und Hyperions Tyrannei bewahrt und hoffe, sie werden nicht von so machtgierigen Despoten regiert, wie du einer bist.«
 »Du bist noch dümmer, als ich immer gedacht habe«, faucht Ember mich an. »Die Aionen brauchen uns nicht mehr. Sie könnten uns alle töten. Wir haben sie eingelassen, sie bekommen alle Zeit, die wir geerntet und gehortet haben, um sie zu bezahlen. Wir haben nur Hyperions Wort, dass er uns Infinity überlässt, aber dafür haben wir ihm freies Geleit in die übrigen Welten versprochen und nun können wir dieses Versprechen wegen dir nicht halten.«
 »Wie kommst du auf den Gedanken, dein Leben wäre mehr wert als das all der Menschen, die zukünftig in Hyperions Minen schuften müssen?«, brülle ich zurück.
 »Weil es mehr wert ist. Ich bin eine Nachfahrin des Chronos.« Sie plustert sich neben mir auf. »Ich bin mit einer besonderen Gabe gesegnet. Du kannst dich gern opfern. Niemand wird dich vermissen. Mich braucht mein Volk.«
 »Damit meinst du unsere Führungsspitze, die Vater die Stiefel lecken. Du wirst doch nur sie mit Zeit versorgen, oder etwa auch jeden gewöhnlichen Sammler?« Ich bin zu euphorisch, um den Sarkasmus zu verbergen. Atticus lebt und Unity, Liberty, Felicity, Serenity und Ascendancy sind vorerst in Sicherheit. Nicht für immer, aber für eine ganze Weile. Um sie wirklich zu beschützen, müssen wir die Aionen endgültig aufhalten.
 »Wir werden herausfinden, wie viele Springer es auf Infinity gibt, und sie zwingen, Hyperions Söldner in die anderen Welten zu bringen. Wir müssen die Tunnel von dort aus mit Gewalt wieder öffnen«, bestimmt Vater. Er ist blass, und nun bilden sich hektische Flecken auf seinen Wangen. Er hat Angst. Ich würde sogar sagen, Todesangst. »Und zwar, bevor Hyperion von diesem Desaster erfährt. Und du wirst uns dabei unterstützen.«
 Hyperion weiß es noch nicht? Ich will nicht der Bote sein, der ihm diese Nachricht überbringt. Ich schüttele den dröhnenden Kopf. Immer noch läuft Blut über meine Wange. »Du hast mich lange genug benutzt.«
 »Du weigerst dich?« Er verengt die Augen zu Schlitzen und der Unglaube in seiner Stimme ist nicht zu überhören.
 Ich strecke das Kinn vor und stehe auf. »Genau das tue ich. Ich kann Eternity nicht mehr retten und Infinity nicht vor deiner Herrschaft bewahren, aber ich lasse nicht zu, dass noch weitere Welten dieses Schicksal ereilt.«
 Er legt den Kopf schief und mustert mich. »Gut. Dann wirst du mit den Konsequenzen deiner Entscheidung leben müssen. Ich hoffe, das kannst du.«
 Kälte kriecht mir den Nacken hinauf. »Was hast du vor?«
 »Nichts, was dich noch etwas anginge, nun, da du beschlossen hast, deiner Familie nicht zu helfen. Du bist kein Teil mehr von ihr.«
 »Du verstößt mich? So, wie du Mutter und Percival verstoßen hast?«
 Seine Augen weiten sich, und ich verfluche mich gleichzeitig. Nun weiß er, dass ich mit einem der beiden gesprochen habe. »Verschwinde aus meinen Augen«, befiehlt er. »Vergiss nicht, dass Hyperion dich zum Ball an seiner Seite erwartet. An deiner Stelle würde ich ihn nicht versetzen. Vielleicht bist du dann noch zu etwas nützlich.«
 Ember stößt ein überraschtes Geräusch aus.
 »Du kannst meinen Platz sehr gern übernehmen«, biete ich ihr an. »Ich lege keinen Wert darauf.«
 »Das war kein Wunsch, sondern ein Befehl«, zischt Vater. »Und wenn dir dein Leben lieb ist, dann tust du, was er von dir verlangt. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich in das Verlies sperren, aber möglicherweise wartet noch eine viel größere Strafe auf dich.«
 Ich schlucke das aufsteigende Grauen hinunter, drehe mich um und gehe. Sollte ein winziger Teil von mir noch gehofft haben, es könnte eine Versöhnung oder wenigstens eine Verständigung zwischen uns möglich sein, so muss ich diese Hoffnung jetzt begraben. Ich muss Percival und Nikos warnen. Vater wird annehmen, dass einer der beiden mir geholfen hat.
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 Valerian richtet sich hinter seinem Schreibtisch auf, als ich die Tür des Büros hinter mir schließe und mich dagegen lehne. »Was bei Chronos …«
 Ich hebe eine Hand und unterbreche ihn damit. »Nicht so schlimm. Bin gestolpert«, setze ich mit Blick auf die Wachen vor der Tür hastig hinzu.
 Seinem Gesichtsausdruck zufolge glaubt er mir kein Wort. Stattdessen zieht er eine Schublade auf, holt ein Taschentuch hervor und kommt zu mir. »Lass mich wenigstens das Blut wegwischen. Es sieht schlimm aus. Willow muss das nähen.« So behutsam wie möglich tupft er auf meiner Wange herum, aber ich ziehe trotzdem zischend die Luft ein.
 Die Konfrontation hat mich den Schmerz nicht so spüren lassen, der jetzt mit voller Wucht zutage tritt. »Du musst Nikos warnen. Sie werden ihn befragen.« Seine Augen weiten sich.
 »Wo hast du ihn da mit reingezogen?«
 Bevor ich antworten kann, erklingt eine Stimme. »Was treibt ihr zwei da?«
 Er hat mir gerade noch gefehlt.
 Ich stöhne und Valerian tritt zur Seite. »Ich bin Averie nur behilflich. Sie ist gestürzt.«
 Minas’ eisiger Blick ruht auf meiner Wange. Er zieht die Augenbrauen etwas hoch. »Wie ungeschickt.«
 Ich nehme Valerian das Taschentuch aus der Hand und drücke es vorsichtig auf die Wunde. »Danke«, sage ich leise. Ohne Minas zu beachten, verlasse ich das Vorzimmer und gehe geradewegs zu den Aufzügen. Atticus ist noch am Leben. Er verabscheut mich, aber er lebt. Und er hat, ohne Zeit zu verlieren, alle Welten gewarnt. Wenn ich könnte, würde ich vor Glück tanzen. Was wird er als Nächstes tun?
 Minas betritt den Aufzug in der letzten Sekunde, bevor die Türen sich schließen. »Was ist wirklich passiert?«
 »Ich bin gestürzt«, antworte ich. Kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Seine eng angelegten Flügel zittern. Es erinnert mich an das Beben von Ikarus Flanken, wenn er aufgeregt ist. Ist er etwa immer noch aufgebracht, weil ich mich nach seinem Kuss übergeben habe? Was hat er denn erwartet? Das ich ihn erwidere? Wieso hat er mich überhaupt geküsst? Letzte Nacht kam ich nicht dazu, darüber nachzudenken.
 »Ich will die Wahrheit wissen, Averie«, sagt er ernst. »War das einer meiner Brüder? Halte dich von ihnen fern, und wenn sie dir begegnen, dann bringe ihnen den Respekt entgegen, den sie erwarten. Mit ihnen ist nicht zu spaßen.«
 Dieses Mal hebe ich die Augenbrauen. »Dann hoffe ich mal, keiner von ihnen ist so anhänglich wie du. Bei dir gelingt mir das nämlich mehr schlecht als recht.«
 »Sie wären viel anhänglicher«, sagt er ernst. »Betrachte dich hiermit als gewarnt. Erneut.«
 Nicht mal die schlecht versteckte Drohung kann mein Hochgefühl dämpfen. »Tue ich, und nun kannst du aussteigen.« Ich drücke auf den Halteknopf.
 Doch wie nicht anders erwartet, bewegt er sich nicht von der Stelle, als der Aufzug auf der Bibliotheksebene hält. »Ich begleite dich zu den Heilerinnen.«
 Stöhnend lehne ich mich an die Glaswand. »Du wolltest doch sicher zu meinem Vater, irgendwas Wichtiges besprechen. Wie man Eternity am besten unterwirft, oder so.« Die anderen Welten sind ja nun versperrt, denke ich höhnisch. Weiß er es schon?
 »Dein freches Mundwerk wird dein Untergang sein. Hyperion wird es als Herausforderung betrachten, dich zu unterwerfen, wenn du so mit ihm sprichst«, sagt er zähneknirschend.
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken, aber ich werde ihm meine Furcht nicht zeigen.
 Als wir auf der Ebene der Heilerinnen ankommen und aus dem Aufzug steigen, legt er mir eine Hand auf den Rücken. Heute duftet es hier nach Bergamotte und Vanille. Zielsicher manövriert er mich zu meiner Mutter.
 Sie steht mit Estia Morakis zusammen hinter einem Tisch und reibt Zeitenstein in eine Schale. Estia tröpfelt gleichzeitig mit einer Pipette etwas hinzu. Sie sind so auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie erst aufschauen, als wir vor ihnen stehenbleiben. Wieder verstummen die Gespräche und jedes Lachen. Dafür, dass es noch so früh am Tag ist, sind alle bereits sehr beschäftigt. Minas scheint nicht zu bemerken, welche Wirkung seine Anwesenheit hat, oder er ignoriert es.
 »Estia, Alea. Würdet ihr euch um sie kümmern? Hyperion hat seine Gespielinnen gern makellos.«
 Mein Kopf ruckt nach oben.
 »Das wirst du sein, wenn du weiter so widerspenstig bist.« Er grinst. »Und gib dich nicht der Illusion hin, jemand käme, um dich vor diesem Schicksal zu bewahren. So dumm wäre niemand.« Er zieht die Hand fort, nickt kurz zum Abschied und schlendert zurück zum Aufzug, ohne jemanden eines Blickes zu würdigen.
 Ich schwanke und lehne mich gegen den Tisch, weil mir plötzlich der Halt seiner Hand fehlt.
 »Komm mit, Liebling.« Mutter legt einen Arm um mich und führt mich zu einer der Pritschen, die für die Kranken vorgesehen sind. Langsam bin ich hier Stammgast. »Setz dich. Du bist leichenblass. Das war dein Vater.« Keine Frage, einfach nur eine Feststellung.
 Mit tausendmal geübten Handgriffen beginnt sie die Wunde zu reinigen. Dann streut sie Zeitenpulver darauf. »Ich muss die Wunde nähen, damit sie sich wirklich schließt. Keine Angst, es wird keine Narbe zurückbleiben.«
 Als würde mich das interessieren. Meine Kopfhaut kribbelt und ich starre zu ihr hoch. »Hat er dich auch geschlagen?«
 Sie presst die Lippen aufeinander. »Wir liebten uns sehr. Anfangs. Nach der Verbannung …« Sie schluckt und es fällt ihr sichtlich schwer, fortzufahren. »… begann er sich zu verändern. Ich dachte, wenn wir Kinder bekämen, würde er sich arrangieren. Eternity war damals wunderschön, musst du wissen. Wir alle hätten hier sehr glücklich sein können.« Sie senkt die Stimme. »Doch dein Vater war wie besessen. Er konnte nicht akzeptieren, dass er den Krieg und Verity verloren hatte. Deswegen schmiedete er diesen unsäglichen Plan, den Menschen so viel Zeit wie nur möglich zu stehlen, um damit die Aionen als Verbündete zu gewinnen. Er wird nicht dulden, dass du das alles zunichtemachst. Eher wird er dich töten.« Sie legt mir eine Hand auf die unverletzte Wange. »Du bist klug und tapfer. Das warst du immer. Aber du bist auch dickköpfig und kompromisslos. Wenn du überleben willst, musst du lernen, diese Seite von dir zu verstecken.«
 »Ich werde mein Leben nicht retten, wenn ich dafür so viele andere opfern muss«, stoße ich hervor.
 Sie lächelt, doch es wirkt traurig. In ihren Augen schimmert es verdächtig. »Das habe ich mir schon gedacht. Wir glaubten alle, wir könnten ihn aufhalten.« Eine einzelne Träne läuft über ihre Wange. »Und nun sind Helena, Gareth und Kassandra tot.«
 Helena – Atticus’ Mutter, die bei seiner Geburt verstarb. Ich weiß kaum mehr von ihr als ihren Namen.
 »Kassandra und Gareth sind Hand in Hand gestorben«, sage ich leise. »Er war nicht allein.«
 Sie presst die Lippen zusammen und streicht eine Salbe auf die Wunde. Sie hat sie genäht, ohne dass ich es gespürt habe. »Kassandra war Helenas Schwester«, sagt sie leise.
 Die Frau, die an Gareths Seite gestorben ist, war also Atticus’ Tante. Hat er sonst noch eine Familie, zu der er gehen kann? Oder ist er ganz auf sich allein gestellt?
 »Als Helena beschloss, Gareth in die Verbannung nach Eternity zu folgen, flehte sie ihn an, ihr das nicht zu erlauben. Aber Helena war mindestens so starrköpfig wie du.« Mutter lächelt versonnen bei der Erinnerung. »Sie liebte Gareth viel zu sehr, als dass sie sich von ihm getrennt hätte. Und er hatte versprochen, unser Volk zu beschützen.«
 »Was er nicht geschafft hat. Nicht vor Priamos.«
 »Nein. Das hat er nicht«, bestätigt Mutter und setzt sich neben mich auf die Pritsche. »Ich bin froh, dass er nach seiner Flucht mit Kassandra eine neue Gefährtin gefunden hat. Dass sie ihm verziehen hat, was Priamos Helena angetan hat. Ich hätte gedacht, sie gibt ihm wenigstens eine Mitschuld.«
 »Was hat er Helena angetan?«, frage ich alarmiert.
 »Die Kairosianer haben völlig andere Regeln als wir.« Mutter nimmt meine Hand in ihre. Ich weiß nicht, ob sie den Trost braucht oder sie mich beschützen will vor dem, was gleich kommt. »Als Helena schwanger wurde und sich herausstellte, dass sie Zwillinge bekommen würde, geriet sie in Panik. Du weißt, was Chronisten mit Zwillingen machen?«
 Meine Augen weiten sich. »Sie töten sie. Beide. Aber Atticus lebt.«
 Mutter nickt. »Wir versuchten, es zu verbergen. Doch Gareth glaubte nicht, dass Priamos einem seiner Kinder etwas antun würde, und erzählte es ihm kurz vor der Geburt. Er wollte keine Geheimnisse vor seinem besten Freund haben und erhoffte sich dessen Hilfe. Gareth war nicht bereit, eins seiner Kinder aufzugeben oder heimlich zu verstecken. Tatsächlich sah es so aus, als würde dein Vater es akzeptieren, dass die Kinder einer Kairosianerin unseren Gesetzen nicht unterworfen sind.« Sie stoppt und holt tief Luft.
 Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten. Stattdessen verschränke ich meine Finger mit ihren. Was hat sie in den Dekaden alles erlitten? Den Krieg, den Verlust ihrer Heimat und ihrer Liebe. Den Tod ihrer Freunde. Plötzlich sehe ich meine Mutter mit ganz anderen Augen und ich wünschte, ich hätte all das viel früher gewusst. »Was hat er getan?«
 Sie holt tief Luft. »In der Nacht, in der Atticus und seine Schwester geboren wurden, stürmte es. Der Zeitensturm tobte so heftig, dass Priamos und Gareth mit drei Kohorten hinausfliegen mussten. Die Geburt war lang und schwer, aber beide Kinder waren gesund. Helena hielt sie im Arm, als die Männer zurückkehrten. Gareth strahlte vor Stolz. Wir hatten die beiden gerade mit Zeit versorgt. Atticus’ Linien färbten sich grün. Rheas Linien schienen sich nicht entscheiden zu können.« Sie presst die Lippen zusammen. »Mit wenigen Schritten war Priamos an ihrem Bett und während Gareth Helena küsste, riss er ihr ihre Tochter aus dem Arm und brach ihr das Genick. Einfach so und im Bruchteil einer Sekunde. Ich werde das Geräusch nie vergessen«, sagt sie tonlos. »Ich höre es immer noch in meinen Albträumen.« Sie schlingt die Arme um sich. »Es gelang, uns Atticus zu retten. Danach wurde Helena zu einem Schatten ihrer selbst. Gareth brachte sie nach Bacta. Sie kümmerte sich liebevoll um Atticus. Aber eines Tages stürzte sie sich vom Turm in den Tod. Gareth hat es nicht kommen sehen.«
 Ich bin wie betäubt und habe so viele Fragen. Ich dachte immer, Helena wäre bei Atticus’ Geburt gestorben, und auf eine gewisse Weise war sie das auch. Wie konnte Gareth meinem Vater danach noch gegenübertreten? Er muss noch jahrelang versucht haben, Priamos zur Vernunft zu bringen. Wie konnte er mit uns an einem Tisch sitzen? Weshalb hat Vater Atticus am Leben gelassen?
 »Es war an der Zeit, dass du es erfährst.« Mutter streicht mir das Haar hinters Ohr und nimmt mein Gesicht zwischen die Hände. »Ich habe gegen Priamos gekämpft und einen hohen Preis bezahlt. Für dich würde ich mir etwas anderes wünschen, aber ich fürchte, dafür ist es zu spät. Du wirst ihm die Stirn bieten, oder?«
 Ich nicke nur und frage mich, ob Atticus das weiß. Eine Träne läuft mir über die Wange. Er hat eine Schwester gehabt. Eine Zwillingsschwester.
 »Ich bin auf deiner Seite«, sagt Mutter und wischt mir die Träne fort. »Vergiss das nicht. Das war ich immer.«
 Ich umarme sie. »Atticus ist geflohen«, flüstere ich, und ihre Augen weiten sich vor Erstaunen, doch sie stellt keine Fragen. »Ich habe ihm geholfen und er hat die anderen Welten gewarnt. Du musst Ikarus und Perseus mit nach Infinity nehmen«, flüstere ich. »Er wird sie holen kommen.«
 »Das mache ich. Versprochen.« Stolz breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Vielleicht irre ich mich und es ist doch nicht alles verloren.«
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 Drei Tage später steige ich in das Ballkleid, um neben Hyperion an der Tafel zu sitzen, während meinen Freunden feierlich ihre Abschlusszeugnisse überreicht werden. Fast bin ich froh, dass ich auf ganzer Linie versagt und die Prüfungen nicht bestanden habe. So muss ich nicht vortreten, um dem Air Commander die Hand zu schütteln.
 Mittlerweile hat sich herumgesprochen, dass Atticus geflohen und die Tunnel von Infinity in die anderen noch freien Welten gekappt wurden. Konsequenzen gab es bisher keine. Was mich nervöser macht, als wenn Hyperion die Wut und den Frust, die er darüber empfinden muss, über dem Turm ausgeschüttet hätte. Solange er niemanden bestraft, schwebt das Damoklesschwert seiner Rache über uns. Alle wissen es und beäugen sich misstrauisch.
 All die Jahre freuten wir uns auf den Ball. Jetzt wollen wir die Nacht nur noch hinter uns bringen. Vater hat mich nicht noch einmal rufen lassen. Er will mich verunsichern und es ist ihm gelungen. Ich bin dankbar, dass Willow und Junah bei mir sind.
 »Du bist leichenblass«, sagt Junah außergewöhnlich behutsam. »Aber das ist nichts, was wir nicht hinkriegen.« Geschäftig kippt sie ihren Schminkbeutel auf meinem Bett aus. Auch sie und Willow tragen die Kleider, die wir uns zusammen auf dem Markt gekauft haben. Es kommt mir vor, als wäre es ewig her.
 Willow kämmt mein Haar. Gerade habe ich ihnen alles erzählt, was ich in den letzten Tagen über meinen Vater und seine Machenschaften erfahren habe. Der Schock ist ihnen anzusehen, und ich rechne es ihnen hoch an, dass sie noch hier sind. Klug ist es nicht.
 »Was hast du jetzt vor?« Willow rafft mein Haar zusammen und steckt es anschließend hoch. Sie selbst hat ihre Locken in unzählige dünne Strähnen geflochten.
 »Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich.
 »Die offizielle Evakuierung beginnt bereits morgen.« Sie schüttet mir ein paar Klemmen in den Schoß. »Ich habe gehört, dass die Ratsmitglieder mit ihren Familien als Erstes übersiedeln. Jeder Air Commander eines Turmes hat auch wieder einen auf Infinity zugeteilt bekommen.«
 »In den nächsten zwei Wochen sollen dann nach und nach alle Chronisten drüben sein.« Sorgfältig tupft Junah Make-up auf meine Wangen. Die Wunde von Vaters Schlag ist verschwunden, aber ich spüre sie immer noch.
 »Was wirst du tun?«, fragt Willow vorsichtig Junah. »Wegen Saint?«
 Heute ist der Rahmen ihrer Brille schwarz. Ein deutliches Statement. Sie spricht selten über sich und Saint und wir haben ihre Zurückhaltung immer akzeptiert. Dass Willow sie nun direkt darauf anspricht, zeigt ihre Sorge.
 »Es sollen vorerst noch zwei Kohorten Sturmjäger in Akynthos stationiert bleiben. Nur für eine Übergangszeit«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von ihr. »Ich könnte mich für eine melden.« Sie beantwortet die Frage damit nicht wirklich, doch das muss sie auch gar nicht. Sie will sich nicht von Saint trennen.
 »Weshalb besteht Hyperion eigentlich darauf?«, frage ich.
 »Ich weiß es nicht.« Junah zuckt mit den Schultern. »Du könntest das Minas fragen.« Sie tupft mir Lidschatten auf die Augenlider. »Wenn du ihn nicht verärgert hättest. Er ist verschwunden. Kommt er zum Ball?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Das interessiert mich nicht.«
 »Gegen seine Brüder wirkt er fast harmlos. Ich bin gespannt, welchem von ihnen Hyperion Eternity überlässt«, überlegt Junah laut.
 Harmlos? Den Kuss habe ich ihnen verschwiegen. Würde das ihre Meinung ändern? »Wir können zwar für Eternity nichts mehr tun«, sage ich. »Aber für Infinity.« Über den Kuss habe ich länger nachgedacht, als ich es hätte tun sollen. Er hatte gewollt, dass ich gehe, und mich erst geküsst, als ich nicht schnell genug verschwunden war. Im Nachhinein kommt es mir vor, als hätte er sein Revier markieren wollen. Nicht besonders schmeichelhaft für mich, aber seine Brüder lassen mich seitdem in Ruhe.
 »Willst du gegen deinen Vater kämpfen?« Willow steckt eine letzte Strähne fest. »Ich habe immer geglaubt, wir könnten eines Tages einfach friedlich leben. Ohne den Druck, gerettet werden zu müssen. Und nun kommt es mir so vor, als zögen wir in den Krieg.«
 Junah tupft etwas Lipgloss auf meine Lippen und tritt dann hinter mich. Gemeinsam schauen wir in den Spiegel. »Das tun wir auch. Wir kämpfen, um uns selbst zu retten.«
 »Dafür werden wir diesen Krieg gegen unser eigenes Volk führen müssen«, erinnere ich die beiden. »Die meisten werden froh sein über ihr neues Leben auf Infinity und nicht bereit sein, auf etwas zu verzichten.«
 »Weil sie auf die Zeit der Menschen angewiesen sind.« Junah räumt die Schminksachen zusammen. »Du würdest ihnen ihre Lebenszeit rauben.«
 »Würde es nicht reichen, wenn auch wir, wie die Menschen, ein von Geburt an bemessenes Kontingent an Zeit hätten?«
 »Und wer bestimmt dessen Höhe?«, fragt Willow. Sie sortiert die Sachen auf meinem Schreibtisch. »Es gäbe wieder jemanden in einer Machtposition.«
 Damit hat sie recht. »Aber etwas muss sich ändern.«
 »Glaubst du, Atticus schließt sich dem Widerstand gegen die Besetzung auf Infinity an? Wird er versuchen, mit dir in Kontakt zu treten?«, fragt Junah.
 »Das bezweifele ich.« Ich stehe auf und streiche den Rock des Kleides glatt. Ich bin schön. Hyperion wird nichts an mir auszusetzen haben. Er weiß schließlich nichts von dem Messer, das ich um meinen Oberschenkel geschnallt habe.
 »Warum glaubst du das? Du hast sein Leben gerettet«, sagt Willow empört.
 »Ich habe es erst in Gefahr gebracht«, berichtige ich sie.
 Junah schnauft wütend. »Hör auf, dich in deinen Selbstvorwürfen zu suhlen. Das wird langsam langweilig. Du hast Atticus gerettet und er die fünf anderen Welten. Also krieg dich wieder ein.«
 Willow und ich starren sie beide an und dann lache ich leise. »Du hast recht. Ich muss damit aufhören. Es bringt mich kein bisschen weiter.«
 »Sag ich doch.« Junah grinst.
 »Darauf stoßen wir an«, sagt Willow und reicht jedem von uns ein Glas Prosecco, den sie aus der Cafeteria mitgebracht hat.
 Die Gläser klirren aneinander. »Keine Selbstvorwürfe mehr«, betont Junah noch einmal streng.
 Ich werde es versuchen. Zuletzt wähle ich passende Ketten und Armbänder für den Abend aus, und dann bin ich bereit. Jedenfalls so bereit, wie ich sein kann.
  
 Rowan und Nikos stoßen am Aufzug zu uns. Sie sind nicht ganz so herausgeputzt wie wir, aber immerhin hat Rowan seine Stiefel poliert und Nikos trägt eine Fliege. Wir haken uns bei ihnen unter.
 Valerian begrüßt uns zwar alle am Eingang des Saals, hat aber nur Augen für Nikos, der ihn vorsichtig anlächelt. Wissen die beiden schon, was die Zukunft für sie bereithält? Werden sie im selben Turm leben? Ich muss das Nikos später fragen.
 »Hey.« Junah stupst Valerian an. »Gibt es eine Sitzordnung?«
 Im Ballsaal drängen sich zwischen den festlich gedeckten Tischen die Bewohner des Turms plus die angereisten Gäste dicht aneinander. Viele Eltern sind gekommen, um den Abschluss ihrer Kinder zu feiern. Für fast alle Anwesenden sind die Aionen in erster Linie unsere Retter. Die Stimmung ist ausgelassen und euphorisch. Niemand hier hat ein schlechtes Gewissen, aber das hatte ich früher schließlich auch nicht.
 »Ihr sitzt alle bei den anderen Rekruten«, sagt Valerian. »Nur Averie nimmt an dem Tisch vor der Bühne Platz.«
 Ich folge seinem Blick. Die Tafel ist lang genug für alle Söhne Aions und Vaters engste Vertraute. Mutter, Percival und Ember sitzen bereits dort. Mutter und Vater haben nebeneinander Platz genommen. Ich frage mich, was Chloe, die Frau, mit der Vater seit Monaten zusammenlebt, davon hält. Weshalb ist es ihm überhaupt so wichtig, den Schein zu wahren? Wir sind lange keine Familie mehr. Der nächste freie Stuhl ist für mich. Hyperion wird auf meiner rechten Seite sitzen. Ich schlucke den sauren Speichel hinunter. Er wirkt wie eine Statue. Eine sehr bedrohliche Statue in pechschwarzer Uniform. Seine Flügel sind etwas größer als die seiner Brüder, aber genauso tintenschwarz wie seine Augen, deren Blick sich nun auf mich richtet. Gänsehaut überzieht meinen Körper.
 »Viel Glück.« Rowan klopft mir auf die Schulter. »Nachher tanzen wir und vergessen den ganzen Mist für eine Nacht«, fügt er leise hinzu.
 Ich nicke mechanisch, obwohl ich das mit Sicherheit nicht kann. Das alles hier ist falsch und verwerflich. Menschen sind gestorben und Kairosianer. Chronisten verschwunden. Wohin, weiß ich noch immer nicht. Und wir feiern.
 Ich muss dort hingehen, aber ich kann mich nicht bewegen. Gerade fühle ich mich außerstande, einen Fuß vor den anderen zu setzen, geschweige denn zu tanzen. Ein Schweißtropfen perlt mir den Rücken hinunter bei der Vorstellung, dass Hyperion mich dazu auffordert.
 »Ich begleite dich an unseren Tisch.« Minas tritt neben mich und hält mir einen Arm hin. Fast bin ich erleichtert, und aufatmend hake ich mich bei ihm unter.
 »Du siehst wunderschön aus«, sagt er, ohne mich anzusehen, und grüßt stattdessen nach rechts und links, während wir zwischen den Tischen hindurchgehen. Neugierig mustern uns alle. Minas‘ Flügel bewegen sich nur sehr sanft hinter meinem Rücken und trocknen den Schweiß. »Du solltest dich entspannen«, murmelt er. »Sonst trittst du Hyperion am Ende noch auf die Füße.«
 Ich lockere den Griff, mit dem ich seinen Unterarm umklammere, und atme tief durch.
 »Schon besser.« Mit der freien Hand glättet er den zerknitterten Stoff. Dem Anlass entsprechend trägt er einen schwarzen, eleganten Anzug und ein weißes Hemd. Jede Menge junger Frauen himmeln ihn an.
 »Du hast dich auch ganz schön herausgeputzt.«
 »Weil ich immer noch auf einen Tanz mit dir hoffe.«
 Den bin ich ihm schuldig, obwohl er mich nicht an unsere Abmachung erinnert und offensichtlich auch nicht darauf bestehen würde. »Ich habe nicht …«
 »Es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe«, unterbricht er mich leise. »Ich wollte nicht übergriffig werden. Es war nur wegen meiner Brüder.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Das freundliche Lächeln mit dem er die Umstehenden bedenkt, verrutscht keine Sekunde, aber ich spüre sein Unbehagen.
 »Okay.« Wir erreichen den Tisch, bevor ich ihm sagen kann, dass ich mich nicht wegen seines Kusses übergeben habe, sondern wegen meiner Angst um Atticus und wegen der Schuldgefühle. Aber das interessiert ihn vermutlich nicht. Dieser Kuss hatte offensichtlich nichts mit mir zu tun. Er hätte jede Frau geküsst, die er dort unten gefunden hätte. Ich ignoriere das Gefühl in meinem Magen, das diese Erkenntnis auslöst.
 »Deine Tischdame, Hyperion.« Minas zieht den Stuhl zurück, damit ich mich neben seinen Bruder setzen kann.
 Sorge liegt in Mutters Blick, während Percivals zwischen Minas und mir hin- und herwandert.
 Der erste Sohn des Aion ignoriert mich, und Minas verschwindet, um sich an das andere Ende der Tafel zwischen seine Brüder zu setzen. Von dort aus hebt er sein Glas und lächelt mir zu.
 Möglicherweise werde ich doch mit ihm tanzen.
 Valerian gibt meinem Vater ein Zeichen, als alle im Saal versammelt sind, woraufhin der sich erhebt und zu einem etwas erhöht stehendem Podium geht. Stille tritt ein, und erst jetzt entdecke ich Talib und die Mitglieder seiner Kohorte. Sie stehen links neben der Eingangstür in den gewohnten weißen Umhängen. Rechts von der Tür haben sich die Männer von Hyperions persönlicher Garde aufgestellt. Die Söldner, die, ohne mit der Wimper zu zucken, die Führung von Infinity ausgelöscht haben. Wieso sind sie hier?
 »Hyperion, wir danken dir und deinen Brüdern für die Unterstützung im Kampf um unsere Freiheit und für die Zukunft unserer Kinder.« Seine Stimme bekommt einen rauen Klang, als wäre er gerührt. Ich könnte mich schon wieder übergeben. »Ohne euch wären wir mit Eternity gestorben.« Er verneigt sich in Richtung des ersten Aions, doch dieser ignoriert die Begrüßung und starrt weiter stur geradeaus. Vater räuspert sich. »Aionen, Chronisten, Wegbegleiter, Freunde und Freundinnen und«, setzt er fort und blickt lächelnd zum Tisch des Abschlussjahrganges, »Absolventen. Ihr seid die jungen Frauen und Männer, die wir nun in eine glücklichere Zukunft führen werden. Jetzt, da unsere Verbannung endet und wir in eine Welt gehen, die uns alles bieten wird, das wir uns wünschen, erheben wir die Gläser auf die, die dafür ihr Leben geopfert haben. Lasst uns ihrer gedenken.«
 Meint er die Menschen, mit deren Zeit er den Mann neben mir bezahlt, oder Gareth, den er getötet hat, weil er ihm im Wege war, frage ich mich verbittert. Jeder im Saal erhebt schweigend das Glas. Als ich zögere, räuspert Mutter sich leise, also tue ich es ihnen nach. Es ist sinnlos, jetzt einen Eklat zu verursachen.
 »Gedenken wir des Mutes derer, die in den langen Kriegen der Vergangenheit ihre Zeit gaben, und blicken wir in eine Zukunft an der Seite unserer Verbündeten. Möge diese Freundschaft ewig halten.« Immer noch reagiert Hyperion nicht.
 Minas verbirgt ein Lächeln hinter dem Weinglas. Amüsiert er sich über die Versuche meines Vaters, die Aionen ins rechte Licht zu rücken? Für die Jüngeren von uns waren sie immer Gestalten aus Gruselgeschichten, und nun sitzen sie hier mit uns am Tisch. Immer noch gruselig, aber aus Fleisch und Blut und unsere Verbündeten.
 »Und danken wir der Rekrutin, die den Tunnel nach Infinity öffnete und damit einen Mut zeigte, an dem jede und jeder von uns sich ein Beispiel nehmen sollte. Erheben wir das Glas auf meine Tochter Averie. Ohne sie wären wir alle auf Eternity gestorben.«
 Er sieht mich direkt an. Die vorgetäuschte Zuneigung in seinem Blick lässt mich zusammenzucken.
 Frenetischer Beifall setzt ein. Die im Saal Versammelten stampfen so heftig mit den Füßen, dass der Boden bebt. Meine Hände zittern, und ich muss das Glas abstellen. Wieso tut er mir das an?
 Mutter rutscht auf seinen Platz und nimmt meine Hand. »Lächele«, presst sie hervor. Ungläubig wende ich ihr den Kopf zu. Auf ihrem Gesicht liegt ein strahlendes, freudiges Lachen, als hätte ich sie nicht stolzer machen können.
 Ich hole Luft und verziehe meine Lippen. Keine Ahnung, ob es als Lächeln durchgeht.
 Vater klopft an sein Glas. »Wir werden dir das nie vergessen, Liebling«, sagt er, als der Lärm verstummt. Für jeden anderen mag es liebevoll klingen, für mich hört es sich wie eine Drohung an.
 »Wenden wir uns nun unserem erfolgreichen Abschlussjahrgang zu.« Er winkt Valerian heran, der mit den Zeugnissen bewaffnet zu ihm tritt. Alle Professorinnen und Professoren stellen sich neben Vater auf.
 Während ein Rekrut nach dem anderen aufgerufen wird und zu ihnen tritt, um die Glückwünsche entgegenzunehmen, versuche ich mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Mutter hält weiter meine Hand und streicht sanft mit dem Daumen über meine Haut.
 So viele Jahre fieberte ich auf diesen Moment hin, malte mir aus, wie es sich anfühlen würde, ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft zu sein, und nun will ich nur noch weglaufen. Aber das werde ich nicht tun. Ich habe Atticus gerettet und die fünf Welten vor der Invasion bewahrt. Ich kann stolz sein auf das, was ich erreicht habe.
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 Nach der Zeugnisausgabe vergeht die Zeit wie im Fluge. Ein köstliches Essen wird serviert und dann werden die Tische zur Seite geräumt. Musik erklingt und Vater führt Mutter auf die Tanzfläche. Hyperion hat während des gesamten Essens kein Wort an mich gerichtet und sich ausschließlich über meinen Kopf hinweg mit Vater oder seinen Brüdern unterhalten. Wird er jetzt von mir erwarten, dass ich mit ihm tanze? Bei der Vorstellung werden meine Hände schweißfeucht. Er strahlt eine Kälte aus, die mein Blut in den Adern gefrieren lässt.
 »Hast du etwas dagegen, wenn ich deine Tischnachbarin um einen Tanz bitte?« Minas baut sich neben uns auf. »Wir wissen ja beide, dass du es nicht tun wirst.«
 Hyperion schnaubt und hebt eine Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.
 Minas lacht nur und zieht meinen Stuhl zurück. »Du bist so angespannt wie eine Bogensehne«, sagt er leise und führt mich zwischen die anderen Tänzer. »Und du hast kaum etwas gegessen. Dabei war es köstlich.« Er zieht mich in seine Arme und führt mich so routiniert durch die Figuren, als hätte er ein Leben lang nichts anderes getan. Dank Nikos bin ich keine schlechte Tänzerin, aber er ist ein Profi. Aber er konnte die Gabe ja auch bei der Eroberung von acht Welten vervollkommnen. Ich versuche, Abstand zu halten, aber immer wieder zieht er mich eng an seine Brust. Seine Flügel sind verschwunden und nach einer Weile beginne ich mich zu entspannen. Erst dann führt er mich wieder zum Rand der Tanzfläche.
 »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«
 »War in Ordnung«, sage ich atemlos und ernte ein Lachen.
 »Wir sollten das unbedingt wiederholen«, raunt er in mein Ohr.
 »Dazu wird es wohl kaum kommen. In zwei Wochen sind wir alle auf Infinity.« Und ich hoffe, dass ich dann keinen der Brüder je wiedersehe.
 Er scheint meine Gedanken zu lesen, denn er schnaubt leise. »Ich fürchte, so leicht wirst du uns nicht los.« Dann verschwindet er in der Menge und Rowan zieht mich auf die Tanzfläche. 
 Wir tanzen und tanzen. Für ein paar Stunden vergesse ich die letzten Wochen und verbiete mir, an die Zukunft zu denken. Ich habe getan, was ich konnte. Keine Selbstvorwürfe. Das wird mein neues Mantra.
 Immer wieder blitzen schwarze Flügelpaare auf. Aber sie gehören nie Minas, sondern immer einem seiner Brüder, die sich prächtig amüsieren. Es gibt jede Menge Frauen, die zu gern mit ihnen tanzen. Gerade hängt Ember an Thales‘ Arm. Ich habe sie auch schon mit den anderen Aionen gesehen. Der Einzige von ihnen, der sich nicht vom Fleck bewegt und nur in die Menge starrt, ist Hyperion. Heckt er irgendwas aus? Er muss dieses Bündnis und die Verpflichtung doch verfluchen. Ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen, dass er uns wirklich Infinity überlässt, nun da die anderen Welten vorerst verloren sind. Seine Söldner stehen seit Stunden wie angenagelt neben der Tür, während selbst Talibs Männer und Frauen sich unter die Feiernden gemischt haben.
 Ich trinke das Glas aus, das mir Junah in die Hand gedrückt hat, und drehe mich im Kreis. Dabei schaue ich zu der gewölbten Decke des Ballsaals. Wunderschöne, längst verblasste und Hunderte Dekaden alte Malereien bedecken sie mit Bildern unserer Geschichte. Ich habe sie schon so oft bewundert, und doch entdecke ich heute zum ersten Mal das vertraute Gesicht eines Mannes mit schwarzen Flügeln.
 Die Musik verstummt und jemand klopft an ein Glas. Hyperion erhebt sich, und Stille breitet sich aus. Ich hoffe, dass er sich verabschiedet.
 »Brüder«, sagt er wieder mit dieser rauen Stimme, die er offenbar nicht oft benutzt. »Priamos. Ich weiß, ihr hofft alle darauf, dass ich heute denjenigen verkünde, dem diese Welt zukünftig gehören wird.«
 Ein kollektives Luftschnappen folgt den Worten.
 »Aber«, er klingt bedauernd, »leider wurden unsere Pläne durchkreuzt. Von einem Verräter.«
 Ich schlinge die Arme um mich.
 »Seit so vielen Dekaden hoffe ich, jedem meiner Brüder eine Welt schenken zu können, und wieder habe ich versagt.« Sein Blick schweift über die Menge. Er macht jeden einzelnen seiner Brüder aus. Er lässt sie absichtlich zappeln, wird mir klar. Minas lehnt neben Talib an der Eingangstür.
 »Ich fühle mich nicht imstande, jetzt schon eine Entscheidung zu treffen, da mir alle meine Brüder gleichermaßen am Herzen liegen. Und so habe ich beschlossen, noch etwas zu warten, um dann zu entscheiden, wer der Beste für Eternity ist.«
 Sirius steht ein Stück neben mir und kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Sein schwarzes Haar hat er sorgfältig zurückgekämmt und ich entdecke eine helle Narbe auf seiner linken Wange.
 »Ich werde die Entscheidung nach den Zeitenspielen treffen.«
 Dem eintretenden Gemurmel nach zu urteilen, weiß niemand im Saal, wovon der erste Aion redet.
 »Was soll das sein?«, frage ich Percival, der sich in diesem Moment unauffällig neben mich schiebt. Ich konnte ihm noch nicht danken. Er hat nicht in meinem Zimmer gewartet, als ich nach Atticus‘ Flucht zurückkam. Jetzt nehme ich wenigstens seine Hand und drücke sie. Er soll wissen, dass seine Hilfe für mich nicht selbstverständlich war.
 »Eine Art Wettkämpfe, die die Aionen einmal pro Dekade veranstalten. Offensichtlich ist es bald wieder so weit«, flüstert er, »sie laden junge Frauen aus den besetzten Welten dazu ein.«
 »Sie laden sie ein?« Die Skepsis in meinen Worten dürfte nicht zu überhören sein und wieso weiß er davon?
 »Wer soll da mitmachen?« Junah stupst ihn an, aber er blickt stoisch nach vorn zu Hyperion. »Hat das was mit uns zu tun?«
 »Nichts«, antwortet Mutter an seiner statt. Woher kommt sie denn plötzlich? Ich dachte, sie wäre längst gegangen. »Keine von euch wird nach Tempest gehen. Hyperion kann euch nicht zwingen. Die Teilnahme ist freiwillig.«
 »Dreizehn junge Frauen werden, wie die Tradition es verlangt«, referiert der erste Aion weiter, »drei Aufgaben meistern. Es ist eine große Ehre und es hat noch nie eine Bewohnerin von Eternity daran teilgenommen. Wir erwarten mit Freude eine Bewerbung.« Sein Blick wandert über die Menge.
 »Okay«, sagt Junah langgezogen. »Was sind das für Aufgaben? Weshalb sollte eine von uns da mitmachen?«
 Weder Percival noch Mutter beantworten die Fragen.
 Hyperion hat offenbar nicht vor, noch mehr zu erklären, denn er nimmt wieder Platz.
 Stattdessen erhebt Vater sich. Er ist etwas blasser als vorhin. »Wir bedanken uns für diese Ehre«, sagt er, »und wir werden die Frau sorgfältig auswählen.«
 Mutter knirscht mit den Zähnen.
 »Die Spiele sind der Höhepunkt einer jeden Dekade«, setzt er fort, »und ich hoffe sehr, dass wir in Zukunft jedes Mal ein Mitglied unserer Gemeinschaft nach Destiny entsenden können, damit es uns würdig vertritt. Aber bevor dieser Ball nun zu Ende geht – das letzte Mal anlässlich des Tages der Verbannung, denn zukünftig werden wir den Ball der Befreiung begehen –, darf ich euch offiziell verkünden, dass morgen früh die ersten Familien nach Infinity übersiedeln. In zwei Wochen werden wir alle in Sicherheit sein.«
 Unbeschreiblicher Jubel folgt den Worten. Um mich herum fallen Männer und Frauen sich vor Erleichterung in die Arme. Tränen fließen. Ich rühre mich nicht und fühle mich wie eine Insel in einem tosenden Meer. Nur Mutter und Percival stehen mit mir Schulter an Schulter.
 »Es soll wunderschön dort sein«, sagt ein älterer Uhrmacher zu einer Heilerin vor mir. »Die Kairosianer haben nicht alle Türme weiterbewohnt. Sie haben sich mit gewöhnlichen Menschen eingelassen. Wir müssen alles instand setzen. Von Grund auf. Auch das Archiv.«
 Die Heilerin schüttelt ungläubig den Kopf. »Das wird jede Menge Zeit kosten.«
 Er lacht hämisch. »Davon haben sie dort drüben ja genug. Die Menschen werden ordentlich Tribut zahlen müssen.«
 Mir wird übel bei der Vorstellung, was den Menschen von Infinity bevorsteht. In zwei Wochen wird sich ein ganzes Heer von Sammlern aufmachen und ihnen ihre Zeit stehlen.
 Mutter packt meine Hand und zieht mich durch die Menge. Immer wieder versucht jemand, uns aufzuhalten. Wir werden umarmt oder uns wird nur auf die Schulter geklopft. Es dauert eine ganze Weile, bis sie mich aus dem Ballsaal bugsiert hat.
 »Wo willst du hin?« In meinen Kopf dreht sich alles. Der Alkohol, all die sich ankündigenden Veränderungen und meine eigene Ohnmacht machen mich schwindelig. Nur eins ist mir klar. Ich will Eternity nicht verlassen. Akynthos ist trotz allem mein Zuhause.
 Mutter führt mich zum Aufzug. Niemand begegnet uns, weil alle im Ballsaal sind. Sie fährt mit mir auf die Ebene der Heilerinnen. Dort ist es dunkel und Mutter macht kein Licht. Sie hält meine Hand fest und bringt mich auf den Balkon, der dem des Observatoriums sehr ähnlich ist. Es nieselt, was sie nicht zu stören scheint, denn er ist überdacht. Aber es ist empfindlich kühl.
 »Was machen wir hier?« Ich reibe mir über die Arme. Es muss wichtig sein, denn sie hat extra auf einen Moment gewartet, in dem alle abgelenkt waren, um mich herzubringen.
 »Ich werde schon morgen nach Infinity gehen«, sagt sie. »Dein Vater will es so. Und ich kann mich ihm nicht widersetzen. Aber vorher musst du etwas wissen.«
 »Wir müssen morgen schon fort?«, frage ich geschockt. »Woher weißt du das?« Mir hat niemand etwas gesagt.
 »Nicht alle. Nur ich gehe mit den Ersten, die übersiedeln. Die Bewohner von Akynthos werden als Letzte evakuiert.« Sie blickt in den Regen, als könnte sie mir nicht in die Augen schauen.
 »Aber in zwei Wochen sind wir alle drüben, was gibt es, dass nicht bis dahin warten kann?« Die Kälte verstärkt sich. Dieses Mal in meinem Inneren. »Werden wir wieder nicht im selben Turm leben?« Der Vorwurf in meiner Stimme ist kaum zu überhören. Bisher habe ich nicht darüber nachgedacht. Jetzt wird mir klar, dass es mir gefallen würde, wenn ich sie jeden Tag sehen könnte.
 »Wenn es nach mir ginge, dann schon. Aber Priamos wird das nicht dulden. Nur um mich zu bestrafen. Ich weiß nicht mal«, sie stockt, »ob er mich am Leben lässt«, stößt sie dann hervor.
 Der Boden unter mir schwankt bei den Worten und ich halte mich an der Brüstung fest. »Weshalb sollte er dich töten? Dein Wissen ist keine Gefahr mehr.«
 Sie lacht hart auf. »Ich habe seinen Stolz verletzt, als ich ihn verlassen habe. Es gibt Männer, die kommen nie über so eine Kränkung hinweg. Dein Vater gehört dazu. Er ließ mich nur am Leben, damit ich dabei bin, wenn er über all seine Feinde triumphiert.«
 »Und das tut er nun.«
 Sie nickt. Trauer steht in ihren Augen, als sie mich ansieht. »Ich bin sehr stolz auf dich. Auf die Frau, die du geworden bist.«
 »Du musst dich vor ihm verstecken«, unterbreche ich sie, denn ich zweifle keinen Augenblick daran, dass ihre Befürchtungen der Wahrheit entsprechen. »Hast du Freunde auf Infinity? Kairosianer, die dich von früher kennen? Die dir helfen können?«
 »Ja. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich muss dir nur etwas erzählen, weil jemand davon wissen muss, falls mir etwas zustößt.« Sie schluckt und schaut sich um, aber der Himmel ist ausnahmsweise leer. Heute Nacht fliegt nicht mal eine Patrouille.
 »Was ist es?« Und weshalb sagt sie es mir und nicht Percival? Aber vielleicht hat sie das längst.
 »Unsere Familie stammt von Verity«, beginnt sie stockend.
 Ich nicke.
 »Verity war eine der ersten Welten, die Chaos erschuf und eine der schönsten.« Sie lächelt wehmütig. »Ich hätte sie gern noch einmal gesehen.«
 »Das wirst du.« Ich nehme ihre Hand.
 Ihr Blick scheint in die Vergangenheit zu reisen. »Die Menschen auf Verity leben in einer anderen Zeit, wie du weißt. In einer Zeit, in der sie noch die alten Götter verehren. Das hat viel damit zu tun, dass die Götter Verity zu ihrem Wohnsitz kürten. Eine Hohepriesterin schützt dort den alten Glauben.«
 »Das ist zwar alles wahnsinnig spannend, aber wo ist das Geheimnis?«
 Meine Worte entlocken ihr ein Lächeln. »Du warst schon immer so ungeduldig und hast darauf bestanden, dass ich dir den Schluss einer Geschichte zuerst vorlese.«
 »Erst nachdem wir Der Zauberfaden gelesen haben.« Ich erwidere das Lächeln, so gut ich es angesichts ihrer Anspannung kann. »Ich musste sichergehen, dass die Geschichten ein Happy End haben.«
 »Leider haben sie das nicht immer.«
 Wie sie besser weiß als ich. 
 »Die Hohepriesterin von Verity bildet die Novizinnen aus. Dein Vater weiß es nicht, aber bevor ich ihn traf, war ich eine von ihnen. Ich wollte unbedingt dem Tempel dienen. Nicht einmal meine Eltern wussten davon, und sie hätten es mir auch verboten. Ich erzählte es nur Helena, und sie behielt es für sich.«
 Atticus‘ Mutter.
 »In dieser Ausbildung werden die jungen Frauen in geheimes Wissen eingeweiht. Wissen, das sie unter keinen Umständen weitergeben dürfen. Aber da ich nicht weiß, ob es immer noch eine Hohepriesterin oder Novizinnen gibt, muss ich es jemandem sagen. Dir!« Sie streicht mir über das Haar. »Hüte dieses Geheimnis, denn das ist die einzige Möglichkeit, die Galaxie eines Tages vielleicht vor den Aionen zu retten.« Sie tritt sehr nah an mich heran und flüstert mir die folgenden Worte so leise ins Ohr, dass ich sie über den mittlerweile heftigeren Regen kaum verstehe. Aber was ich verstehe, genügt, um meine Welt zum Stillstand zu bringen.
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 »Averie.« Valerian legt mir eine Hand auf die Schulter, als ich den Saal wieder betrete. Seine Hände zittern und er schiebt sie in die Taschen seiner Hose, damit es nicht auffällt.
 »Was ist los?«, frage ich alarmiert. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass Panik in seinen Augen steht. »Wo ist Nikos?« Ich stelle das Weinglas, das mir jemand in die Hand gedrückt hat, auf einen kleinen Tisch und folge ihm an den Rand des Saals.
 Junah ist plötzlich an unserer Seite. »Alles in Ordnung?«
 Valerian schluckt. Er ist immer so beherrscht, dass mir diese winzige Bewegung seines Adamsapfels einen Schauer über den Rücken jagt. »Der Air Commander hat ein paar von Hyperions Söldnern nach Nea in die Villa geschickt. Er hat behauptet, dass die Menschen sich dort unberechtigt Zeit angeeignet haben.«
 Ein entsetztes Keuchen steigt aus meiner Kehle auf. »Wann sind sie ausgerückt?«
 »Vor zehn Minuten. Ich habe von dem Befehl nur durch Zufall erfahren. Er hat mich übergangen.«
 »In den Horst.« Junah packt meine Hand und wir schlängeln uns durch die Feiernden. Valerian folgt uns.
 An den Aufzügen angekommen, hämmere ich auf den Knopf. »Was weißt du noch?« Sie werden sie töten. Alle. Das ist das Einzige, woran ich denken kann. Das ist Vaters Rache, weil Atticus die Welten gewarnt hat. Weil ich ihm dabei geholfen habe. Er bestraft nicht mich, sondern jemanden, der mir wichtig ist.
 »Priamos hat behauptet, sie wären Rebellen und hätten in der Vergangenheit Chronisten gefoltert. Dein Vater hat ausdrücklich um die Söldner gebeten. Angeblich um den Widerstand im Keim zu ersticken.«
 Angst rinnt wie Eiswasser durch meine Adern. Wir stürzen in den Aufzug, kaum dass die Türen sich geöffnet haben.
 »Gegen die Söldner können wir in den Ballkleidern und ohne Waffen nichts ausrichten«, stößt Junah hervor. Sie ist leichenblass. »Wir brauchen Verstärkung.«
 »Ich schicke euch Rowan hinterher«, verspricht Valerian.
 Ein Sturmjägerrekrut aus dem zweiten Jahr tritt uns am Eingang des Horstes entgegen. »Zutritt nur für Jäger, die im Dienst sind.«
 »Der Air Commander hat den Ausritt erlaubt.« Valerian schiebt sich vor uns. »Averie ist seine Tochter. Das dürfte dir bekannt sein.« Er schenkt dem Mann einen Blick, als wäre dieser Schmutz unter seinen Füßen.
 »Ich habe meine Befehle«, sagt dieser trotzdem, aber die Unsicherheit ist nicht zu überhören. »Eine Sondergenehmigung brauche ich schriftlich.«
 »Schriftlich?« Valerian schnaubt und wirkt absolut gelassen, während ich vor Ungeduld kaum stillstehen kann. Jede Sekunde, die verstreicht, weil dieser Mann vor uns sich sklavisch an die Befehle hält, kann Tristan, Finola, Saint oder Malia das Leben kosten. Oder sogar die Kinder. »Sollen wir gemeinsam in den Ballsaal fahren und die Feier stören? Dieser Ausflug …« Valerians Ton wird etwas verbindlicher. »… ist ein Geschenk des Air Commanders zum Trost, weil Averie zwar die Prüfungen nicht bestanden, aber unsere Welt gerettet hat. Du weißt, wie sehr er seine Tochter liebt. Willst du es dir mit ihm verscherzen?«
 Der Rekrut tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. »Na gut«, sagt er dann. »Aber ich werde Meldung beim Stallmeister machen.«
 »Tu, was du tun musst.« Valerian schiebt ihn zur Seite, und Junah und ich rennen zu Kalliope. Die Stute tritt aus ihrem Nest, als sie uns kommen sieht. Wir raffen die Kleider und springen auf ihren Rücken, ohne Sattel und ohne Zaumzeug. Ich schlinge die Arme um Junahs Taille, und blicke zurück zu Valerian, dessen Gesicht vor Sorge verzerrt ist. Und dann galoppieren wir los. Stürmen über die Rampe und Kalliope breitet die Flügel aus. Ich hoffe, dass wir nicht zu spät kommen. Doch diese Hoffnung ist winzig.
 Weshalb weiß Vater überhaupt von der Villa und den Menschen und dass sie mir ans Herz gewachsen sind? Er hat mich überwachen lassen. Das ist die einzige logische Schlussfolgerung. Diese Aktion hat nichts mit ihnen zu tun. Es geht ihm nur darum, meinen Willen zu brechen.
 Kalliope trägt uns mit kräftigen Flügelschlägen durch die Nacht. Ein Sturm braut sich zusammen. Es regnet bereits viel heftiger, und in kürzester Zeit bin ich bis auf die Haut durchnässt. Doch gegen die Kälte, in meinem Inneren, ist das nichts. Was bin ich für eine einfältige Närrin gewesen, dass ich damit nicht gerechnet habe?
 Flügelschläge erklingen dicht neben mir, und Kalliope bricht zur Seite aus.
 »Wo wollt ihr in diesem Aufzug hin?«
 Ich brauche einen Moment, um Talib durch den Regenschleier auf seiner Harpyie zu erkennen.
 »Das geht dich nichts an!«, brüllt Junah in den Wind. »Sie soll mir mit ihren Krallen nicht zu nahe kommen. Gibt es in der Villa Waffen?«, fragt sie unwesentlich leiser an mich gewandt.
 »Keine Ahnung. Ich habe nur ein Messer«, informiere ich sie.
 »Was macht ihr hier draußen?«, ruft Talib wieder. »Fliegt zurück zum Turm. Ein Sturm zieht auf.«
 »Verschwinde«, brüllt sie zurück, während ich darüber nachdenke, ihn um Hilfe zu bitten. Aber weshalb sollte er das tun? Am Ende ist er Minas‘ williger Gehilfe und lässt sich dafür bezahlen, jeden zu unterdrücken oder auszuschalten, der ihm in die Quere kommt.
 Talib bleibt an unserer Seite, bis die Villa auftaucht. Davor stehen Männer mit Fackeln in den Händen. Söldner! Ich entdecke drei Harpyien, die mit ihren Krallen Malias Gemüsegarten verwüsten. Junah verlangsamt das Tempo nicht, als sie Kalliope in Richtung Boden lenkt. Erst jetzt dreht Talib ab und überlässt uns seinen Spießgesellen.
 Wir landen im Garten. Ich rutsche von Kalliopes Rücken und renne los, ohne mich umzudrehen. Meine Füße fliegen über die nasse Erde. Junah ist dicht hinter mir. Die aufgeschreckten Harpyien kreischen, aber das macht mir keine solche Angst wie das, was ich zu sehen befürchte. Das Holz der brüchigen Treppenstufen ächzt unter meinen Schritten. Und dann stoße ich die Tür auf. Das Bild, das sich mir bietet, lässt mir endgültig das Blut in den Adern gefrieren. Meine winzige Hoffnung erlischt wie die Flamme einer Kerze.
  
 Sie sind alle hier. Malia hockt auf dem Boden und schluchzt. Saint brüllt einen Mann in der schwarzen Robe der Söldner an, der ihm ein Messer an die Kehle drückt, während zwei andere ihn festhalten. Tristan tobt und versucht, sich aus dem Griff von drei weiteren Männern zu befreien, die ihn festhalten, während ein Söldner in schwarzer Kutte gerade seine silberne Peitsche vom Gürtel nimmt. Seine Wangen sind eingefallen und seine Augen glänzen fiebrig.
 »Nein!«, schreie ich. Die Tür prallt gegen die Wand, ich stolpere vorwärts und springe zwischen Tristan und seinen Angreifer. Der Riemen fliegt auf mich zu, zischt an meinem Gesicht vorbei und wird zurückgerissen.
 »Aus dem Weg«, herrscht der Mann mich an. »Jeglicher Widerstand wird streng bestraft.«
 Ich rücke nur noch näher an Tristan heran und keuche auf. Finola liegt mit seltsam verdrehten Gliedern auf dem Boden. Ihre Brüder schütteln den leblosen Körper. Sie schluchzen und flehen sie an, aufzuwachen. Aber es ist zu spät. Die Beine geben unter mir nach. Ich muss mich irgendwo abstützen. Finola ist tot. Die Blässe, die ihre Züge überzieht, sagt mir alles, was ich wissen muss. Ihr ist nicht mehr zu helfen. Der Söldner, der ihr gerade die Zeit genommen hat, zieht seinen silbernen Riemen ein. Dabei grinst er zufrieden, und die Abscheu, die in mir auflodert, ist so gewaltig, dass ich jede Vernunft vergesse. Ich raffe das Kleid hoch, ziehe das Messer aus dem Gurt und werfe es nach ihm. Es bohrt sich in seine Brust. Das Grinsen erlischt und er geht in die Knie. Das Brüllen um mich herum verstärkt sich. Einer der Männer lässt Tristan los und rennt zu seinem Spießgesellen. Chaos bricht aus, aber die rotglühende Wut in meinem Kopf lichtet sich erst, als ich Junahs Stimme vernehme.
 »Ganz ruhig«, sagt sie zu jemandem und legt eine Hand auf Saints Brust. »Er ist ungefährlich. Lasst ihn in Ruhe. Er wird sich fügen.«
 Saints vor Zorn und Trauer verzerrtes Gesicht wirkt nicht gerade fügsam, bis Junah es in die Hände nimmt und etwas sagt, das ich über den Lärm nicht verstehen kann.
 Ich schlucke meine Verzweiflung hinunter, drehe mich zu Tristan um, dem Tränen über die Wangen laufen. Er weiß längst, dass er Finola verloren hat, aber er sollte sie im Arm halten und sich verabschieden dürfen. Kurz frage ich mich, ob ein Tod nicht gnädiger für ihn wäre. Die Trostlosigkeit in seinem Blick schnürt mir die Kehle zu, und trotzdem windet er sich im Griff der Männer und schlägt um sich. Sie werden ihn töten, wenn er sich nicht beruhigt. Sein Leben hat keinen Wert für sie, auch wenn diese Männer selbst Menschen sind.
 Das ohrenbetäubende Kreischen der Harpyien vermischt sich mit dem Geschrei in der Küche. Für Finola kam ich zu spät, aber Tristan muss ich retten. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Sicht verschwimmt nun doch, als ich die Endgültigkeit dessen realisiere, was gerade passiert ist.
 Und dann entdecke ich Rowan. Sein Haar ist vom Wind zerzaust und sein Gesicht regennass. Die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, nickt er zu Tristan und wischt sich kurz mit den Fingern über die Kehle. Die Geste klärt meine Gedanken. Ich blende alles um mich herum aus. Möglicherweise wird Tristan später wütend auf mich sein, aber das spielt keine Rolle. Finola hätte nicht gewollt, dass er stirbt. An dem Gedanken halte ich fest.
 Ich balle die Hand zur Faust und schlage so kräftig, wie Rowan es mir einmal gezeigt hat, mit den Knöcheln gegen Tristans Schläfe. Das Training war dafür gedacht, dass ich mich im Notfall verteidigen kann. Falls ein Mensch mich angreift, während ich ernte. Ich rechne nicht damit, dass es funktioniert, aber zu meiner eigenen Überraschung verstummt Tristan und sackt zusammen. Jemand packt mich am Kragen. Ein Wutschrei erklingt und ich spüre ein Messer an der Kehle.
 Das war es dann wohl. Malia, Saint, Tristan und Finola haben uns aufgenommen und vertraut, und nun werden wir alle sterben.
 Stiefelschritte erklingen. Die Männer hören auf zu brüllen, und hinter mir schlendert jemand in die Küche. »Lass sie los«, befiehlt Talib, »auf der Stelle.«
 Das Messer verschwindet und ich falle neben Tristan auf die Knie. Er stöhnt leise und ich nehme seine Hand in meine. Ich will ihn trösten, auch wenn es für seinen Verlust keinen Trost geben kann. Doch irgendwas muss ich schließlich tun.
 »Wer hat die Rücknahme der Zeit angeordnet?« Mein Kopf ruckt nach oben. Minas trägt immer noch die Kleidung vom Ball, aber auf seinen Schwingen und in seinem Haar glänzen Regentropfen. Er muss ähnlich hastig aufgebrochen sein wie wir. Seine Stimme klingt so beherrscht, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen.
 »Priamos«, antwortet der Anführer. »Die Zeit stand der Frau nicht zu. Sie gehören zu den Rebellen.«
 Minas nickt. »Da eure Aufgabe erfüllt ist, könnt ihr zum Turm zurückfliegen«, ordnet er reserviert an. »Oder die Patrouille fortsetzen.«
 »Was ist mit den anderen? Sie werden Ärger machen.« Der Kerl deutet auf Saint und Tristan. »Sollen wir uns um sie kümmern?« Gier glitzert in seinen Augen.
 »Lass sie meine Sorge sein. Diese Menschen kennen unsere Gesetze und Regeln noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit.« Ein verbindliches Lächeln breitet sich auf Minas’ Gesicht aus.
 »Dann erstatte ich Hyperion Bericht.« Der Mann schickt sich an, zu gehen. Die anderen Söldner packen den stöhnenden Verwundeten und tragen ihn hinaus. Leider war die Wunde nicht tödlich.
 Eine Sekunde später sind sie alle verschwunden. Das Einzige, was zu hören ist, ist das Schluchzen von Malia und Finolas Brüdern. Junah und Saint halten sich fest umschlungen. Sie raunt ihm tröstende Worte ins Ohr, streicht ihm über den Rücken, während sein Körper bebt.
 Ich rühre mich nicht und halte einfach Tristans Hand weiter fest. Wie betäubt. Meine Augen brennen und ich habe Mühe zu schlucken, aber ich werde nicht weinen. Das hier war der Befehl meines Vaters!
 Rowan geht zu den beiden Jungs, kniet nieder und streicht ihnen übers Haar. Die anderen beiden Kinder müssen sich versteckt haben. Ich würde Finolas Brüder gern trösten, aber wie kann ich das. Ich hätte mit so etwas rechnen müssen, aber offenbar habe ich immer noch nicht begriffen, wie skrupellos mein Vater wirklich ist.
 Damit wird er nicht durchkommen. Der Hass, der mich nun durchfließt, fühlt sich an wie die Lava der Vulkane des östlichen Kontinentes.
 Minas packt meinen Arm. Nicht grob, aber dennoch unmissverständlich. »Wir gehen.«
 »Lass mich los«, zische ich. Will er mich selbst ins Verlies bringen? Warum macht er sich die Hände schmutzig und hat eben nicht den Männern befohlen, mich wegzuschaffen?
 Junah löst sich von Saint, und Rowan macht einen Schritt auf uns zu. Mit einer winzigen Handbewegung bringt Minas beide zum Stehen. »Ich drehe ihr schon nicht den Hals um, falls ihr das befürchtet, obwohl sie es verdient hätte. Kümmert euch hierum und überlasst sie mir.«
 »Lass sie in Ruhe. Sie haben nichts getan«, fauche ich.
 Er holt Luft, als müsste er sich beherrschen, und der Griff um meinen Arm wird fester. »Du bist gerade nicht in der Position, um Forderungen zu stellen. Wenn du nicht gehorchst, werde ich sie alle einsperren.«
 Ich straffe die Schultern. »Das wird nicht nötig sein.«
 »Ein einziges Widerwort, und ich mache die Drohung wahr. Im Gegensatz zu deinem Vater spiele ich mit offenen Karten. Verstanden?« Der gewandte, kultivierte Mann vom Ball ist verschwunden.
 »Klar und deutlich.« Ich reiße den Arm aus seinem Griff, gehe zu Finola, hocke mich neben sie und nehme ihre leblose Hand. »Gute Reise«, sage ich leise. Noch nie habe ich so sehr gehofft, unsere Annahme, wir hätten nur dieses eine Leben, sei falsch. »Es tut mir leid.« Ich blinzele die Tränen fort und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 »Du fliegst zum Turm zurück«, höre ich Minas leise zu Talib sagen, als Tristan zu sich kommt. »Entschuldige mich bei Hyperion.«
 »Rühr sie nicht an«, knurrt Tristan, stützt sich hoch und schwankt. »Verschwinde und komm nie wieder zurück.«
 Er weiß, dass Finola meinetwegen gestorben ist.
 »Geh besser«, murmelt Rowan. »Er wird noch verstehen, dass nichts hiervon deine Schuld ist.«
 Aber das ist es. »Es tut mir leid«, sage ich noch mal, doch Tristan hört mir gar nicht zu. Er zieht Finola an sich, und Schluchzen schüttelt seinen Körper.
 Mit bebenden Lippen und zitternden Beinen verlasse ich die Villa und gehe die Treppe in den Garten hinunter. Der Anblick der verwüsteten Beete trifft mich so unvermittelt, dass mir nun doch eine Träne aus dem Augenwinkel rinnt. Wütend wische ich sie fort.
 »Wo willst du hin?« Minas ist mir gefolgt.
 »Meinen Vater zur Rede stellen!«, fahre ich ihn an, drehe mich aber nicht um. »Danach kannst du mich einsperren.«
 »Du hast einen von Hyperions Männern schwer verletzt. Er wird davon erfahren.«
 »Finola ist tot, weil er ihr all ihre Zeit genommen hat.« Ich wirbele herum.
 Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir, und selbst in dem wenigen Licht erkenne ich, dass er mich aufmerksam mustert. Mitgefühl suche ich in dem Blick vergeblich. »Das ist wirklich bitter.«
 Ich presse die zitternden Lippen fest aufeinander und versuche, mich zusammenzureißen, bevor ich ihm die nächste Frage stelle. »Das ist dein Werk, oder? Du hast Vater von der Villa erzählt und den Menschen. Du hast mir das Messer gegeben, damit ich Finola die Zeit überhaupt erst spenden konnte.« Ich kriege keine Luft mehr, als mir alles klar wird. Ich will ihm die Augen auskratzen, stoße ihm jedoch anstelle dessen die Hände fest gegen die Brust. Er rührt sich nicht einen Zentimeter, als wäre er aus Stein. Was er auch ist. Kalt und glatt. An ihm perlt einfach alles ab. Ist das der Preis, den man für die Unsterblichkeit zahlt? Mühsam beherrscht, senke ich die Stimme. Wer kreischt und brüllt, hat schon verloren, erinnere ich mich an eine der wenigen Lektionen meiner Mutter. »Ich wäre gestorben, wenn Atticus nicht mit mir gesprungen wäre. Genau damit hast du gerechnet.« Verzweifelt fahre ich mir durchs Haar.
 »Ich habe mich schon gefragt, wann du darauf kommst. Es hat länger gedauert, als ich vermutet habe. Wir hatten keine andere Wahl, nachdem Atticus dich bei der Prüfung nicht gerettet hat.« Er zeichnet kleine Anführungszeichen in die Luft. 
 »Du bist Abschaum«, flüstere ich, weil meine Stimme vor Scham versagt. »Wenn ich mein Messer noch hätte, würde ich es dir in dein schwarzes Herz rammen. Was käme anstelle von Blut aus der Wunde? Schwarzer Teer?« Ich drohe dem dreizehnten Sohn des Aion. Dem direkten Nachfahren eines Gottes. Gerade ist mir das egal. Soll er mich doch töten. Ich habe es nicht verdient, auch nur einen Tag länger zu leben, wenn Finolas Körper in der Villa gerade erkaltet.
 Als ich losgehe, bleibt er an meiner Seite. »Du willst deinen Vater also zur Rede stellen. Ihm sagen, wie widerlich du ihn findest und wie sehr du ihn verabscheust?« Der Zynismus in seiner Stimme ist unerträglich. »Habe ich was vergessen?«
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 Ich drehe mich um und spucke ihm ins Gesicht. Seine Augen weiten sich vor Überraschung, dann packt er mich und steigt mit mir in die Höhe. Ich winde mich, wehre mich gegen seinen immer fester werdenden Griff. Doch er hält mich und fliegt mit mir durch die Nacht. Fort von Akynthos, dem Turm und der Villa. Ich gebe den Widerstand erst auf, als die Angst, dass er mich fallen lässt, überhandnimmt. Ich will nicht sterben, ohne mit meinem Vater abgerechnet zu haben. Der Sturm tobt nun ungehindert über der Stadt. Sie werden mindestens zwei Kohorten schicken müssen. Ich zittere erbärmlich in dem dünnen, nassen Kleid. Minas zieht mich enger an sich und trotzt dem Wind mit seinen riesigen Schwingen, als wäre es nur ein laues Lüftchen.
 »Lass das«, zische ich.
 Wie üblich ignoriert er mich und setzt kurz darauf zur Landung an. Zu meiner Überraschung bringt er mich in das Dorf, das ich vor ein paar Wochen mit Atticus besucht habe. Vor dem Haus, in dem ich auch mit Rowan und Junah war, setzt er mich ab. »Wenn du hier draußen nicht erfrieren willst, gehst du besser rein.«
 All meine Sinne sind angespannt, als ich dem Befehl zögernd folge. Aber das ist unnötig. Das Haus ist so leer wie bei meinem ersten Besuch. »Was soll ich hier?«
 »Dich beruhigen«, erklärt er und wischt mit einem Finger über die staubige Tischplatte. »Wenn du in diesem Zustand Hyperion über den Weg läufst, ist dein Schicksal endgültig besiegelt.«
 »Was schert es dich?« Hoffnungslosigkeit übermannt mich.
 »Es würde ihm die größte Freude machen, dich zu brechen, und ich verabscheue meinen Bruder genug, um ihm diesen Spaß nicht zu gönnen.«
 »Bring mich zurück«, fordere ich. »Hyperions Zorn ist mir egal. Ich will meinen Vater sprechen. Jetzt.«
 »Was willst du ihm sagen?« Fahles, durch die schmutzigen Fenster hereinfallendes Mondlicht malt Schatten auf seine Wangen. »Oder willst du ihn auch anspucken?«
 Abgrundtiefe Erschöpfung ergreift von mir Besitz. Ich bin ihm ausgeliefert. Verzweifelt fahre ich mir durchs Haar. Von der Frisur, die Willow mir für den Ball gemacht hat, ist nichts mehr übrig. »Ich wünschte, ich wäre dir niemals begegnet.«
 »Das wünsche ich mir auch.« Beinahe klingt er sanft. »Wenn du mir an dem, was gerade vorgefallen ist, die Schuld geben möchtest, tu das ruhig. Nur bezweifle ich, dass du dich danach besser fühlst.« Ich erstarre, als er mir tröstend die Hände auf die Schultern legt.
 »Ich hasse dich«, stoße ich hervor und trete hastig von ihm fort. Ich will seinen Trost nicht.
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   »Das ist ja nichts Neues.«
 »Wieso Finola?«, schluchze ich und vergrabe das Gesicht in den Händen. Ich verabscheue mich für diese Schwäche. »Sie war unschuldig.«
 »Niemand ist unschuldig. Du hättest wissen müssen, dass dein Vater dir eine Lektion erteilt. Atticus Maverick hat euch alle in Gefahr gebracht.« Seine Stimme hebt sich ein wenig, aber ich kann nicht identifizieren, ob er wütend auf mich oder auf Atticus ist.
 Ich kneife die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wenigstens könnt ihr nun nicht einfach weitere Welten unterjochen.«
 »Da hast du recht, aber damit ist die Vereinbarung, die Priamos mit uns getroffen hat, hinfällig. Es war ausgemacht, dass wir Infinity als Brücke in die anderen Welten benutzen. Da dies nun nicht mehr möglich ist, werden meine Brüder diese Vereinbarung anfechten und mindestens einer von ihnen wird Infinity für sich beanspruchen. Dein Vater hat einen ähnlichen Deal schon einmal mit uns ausgehandelt. Damals opferte er Verity und bekam Eternity.« Er hebt die Schultern, als würden ihm die folgenden Worte leidtun. »Dieses Mal läuft es nicht so rund für ihn.«
 Vater hat Verity geopfert? Unglaublich. »Ich bin trotzdem froh, dass Atticus geflohen ist. Dass er überlebt hat.«
 »Natürlich bist du das. Aber er wird nicht zurückkommen und dich im Gegenzug retten. Das ist dir doch klar, oder?«
 Ich lecke mir über die trockenen Lippen. »Damit habe ich nie gerechnet. Es ging mir nur darum, zu verhindern, dass anderen Welten angetan wird, was ihr Eternity antun werdet.«
 Er lehnt sich an den Tisch in der Mitte des Raumes. Halb sitzt und halb steht er. In jedem Fall ist er völlig entspannt. »Nur aus Interesse, was denkst du, was wir dieser Welt antun werden, was sie nicht schon durch euch erlitten hat?«
 Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich bin so eine Heuchlerin. »Hast du wirklich nicht gewusst, dass die Söldner deines Bruders Finola heute Nacht töten würden?«, frage ich leise, als es drückend wird.
 »Nein.«
 »Hättest du es verhindert, wenn du es gewusst oder früher dort gewesen wärst?« Ich weiß nicht, weshalb ich diese Frage stelle.
 »Weshalb hätte ich das tun sollen?«, erwidert er ehrlich. »Menschen interessieren mich nur, wenn sie sich bereit erklären, für uns zu kämpfen. Tristan und Saint wären gute Soldaten.«
 Eine unsichtbare Hand zerquetscht mein Herz. Ich werde nicht zulassen, dass sie für ihn morden. »Du bist ein Ungeheuer.«
 »Das erwähntest du bereits. Mehr als einmal.« Er stößt sich so heftig von dem Tisch ab, dass er über den Boden schabt. Sicherlich nicht, weil ich ihn verletzt habe. Allein die Vorstellung ist lächerlich.
 »Ich lasse dich nun allein. Denk darüber nach, ob du leben oder sterben willst. Denn wenn du dich weiterhin so unklug verhältst, gebe ich dir keine Woche mehr.« Mit schnellen Schritten geht er zur Tür und verlässt das Haus.
 Ich renne ihm hinterher, aber er hat sich bereits abgestoßen und fliegt mit gleichmäßigen Flügelschlägen davon. »Du kannst mich nicht hierlassen!«, brülle ich in die Dunkelheit.
 Aber genau das tut er. Seine Gestalt verschmilzt mit der Nacht, und dann ist er fort.
 Ich drehe mich einmal um mich selbst. Es ist kalt, dunkel und einsam. Von irgendwo erklingt ein Knacken. Gibt es wilde Tiere hier draußen? Noch nie fühlte ich mich so verletzlich wie jetzt. Die Blase, in der ich gelebt habe, ist endgültig geplatzt. Ich war so wenig die Gute in dem Spiel wie Minas. Nur kommt diese Einsicht viel zu spät.
 Der schwarze Nachthimmel spannt sich über mir. Ich betrachte die so vertrauten Sternkonstellationen und wünschte, Calypso wäre noch am Leben. Wir könnten irgendwo hinfliegen. Aber sie ist ebenso fort wie Atticus und wenn er klug ist, kehrt er niemals zurück.
 Zitternd wie Espenlaub gehe ich zurück ins Haus. Es wäre unsinnig, den Rückweg zu Fuß zu versuchen. Es ist tagsüber schon Wahnsinn und mitten in der Nacht Selbstmord. In einer Schublade finde ich Kerzenstumpen und Zündhölzer. Dann erkunde ich den Raum. Unter dem Küchentisch entdecke ich eine Falltür, hinter der eine kleine Treppe in eine Art Sturmkeller führt. Es ist ein winziges Loch, in das mit Müh und Not vielleicht drei Personen hineinpassen, und es riecht nach Moder und Tod. Angeekelt schließe ich die Tür und durchsuche stattdessen das restliche Haus noch einmal gründlich. Bis auf Staub, kaputte Möbel und zerbrochenes Kinderspielzeug finde ich jedoch nichts Interessantes. Aber wenigstens lenkt die Suche mich einen Moment von der Verzweiflung ab, die wie eine Welle darauf lauert, über mir zusammenzuschlagen. Sobald ich mich hinsetze und ihr nachgebe, wird sie mich zerreißen. Das darf ich nicht zulassen, aber die Nacht scheint nicht vergehen zu wollen. Minuten tropfen so zäh dahin wie Honig von einem Löffel. Werden Saint und Tristan im Garten der Villa ein Grab für Finola ausheben? Der Gedanke lässt mich in die Knie gehen. Ich beiße in meine Faust und schreie so lange lautlos, bis meine Kehle schmerzt. Sie wird nie wieder Kekse für ihre Brüder backen. Sie wird sie nicht begleiten, während sie erwachsen werden. Tristan und Finola werden niemals eigene Kinder haben. Am liebsten würde ich einfach zusammengerollt liegen bleiben. Aber ich bin es Finola schuldig, aufzustehen. Sie kann nicht mehr für ihre Brüder und ihre Freunde kämpfen. Ich muss sie alle fortbringen. Sie dürfen nicht auf Eternity bleiben. Nicht mehr. Oder wären sie hier sicherer, dem Zugriff meines Vaters entzogen?
 Langsam durchstreife ich die Räume ein weiteres Mal. Dabei halte ich die Kerze etwas höher. Das flackernde Licht streicht über Wände, von denen der Putz abbröckelt. Zerrissene Kinderzeichnungen stecken mit Nadeln befestigt an der Wand. Zeugen einer glücklichen Vergangenheit dieses Hauses. Wohin sind die Bewohner gegangen, als der Fluss austrocknete? Wurden sie irgendwo aufgenommen? Früher habe ich mir über diese Dinge nie Gedanken gemacht. Heute schäme ich mich für meine Ignoranz. Diese Menschen hätten ihr Zuhause vermutlich nie verlassen, wenn sie eine Wahl gehabt hätten.
 Der Raum, in den ich als Nächstes gehe, muss das Schlafzimmer gewesen sein. Das Bettgestell ist verschwunden, nur die Matratze lehnt noch an der Wand. Der Bezug ist verblichen, aber sie scheint trocken zu sein. Ich ziehe daran und sie kippt auf den Boden. Dahinter kommt eine verborgene Tür zum Vorschein. Ich zerre an dem Griff und zu meiner Überraschung öffnet sie sich geräuschlos. Ich hebe die Kerze an und mache einen Schritt hinein. In der Kammer befinden sich keine Decken oder Kissen. Sie ist vollgestopft mit Waffen jeglicher Art. Ich kenne mich nicht sonderlich gut aus, aber damit kann man in einen Krieg ziehen.
 Hektisch schlucke ich das Unbehagen hinunter. Atticus und ich haben bei unserem ersten Besuch hier die Rebellen beobachtet. Sie müssen die Waffen hergebracht und versteckt haben. Bisher waren diese Rebellen unsere Feinde. Sie haben Mio entführt und gefoltert und noch viele andere von uns. Wenn sie zukünftig gegen die Aionen kämpfen, haben sie es mit einem weitaus gefährlicheren Feind zu tun. Ob ihnen das klar ist? Sie werden jede Hilfe brauchen, die sie bekommen können. Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich die Motorengeräusche erst höre, als sie ganz nah sind. Vorsichtig beuge ich mich vor und entdecke fünf Wagen, die aus unterschiedlichen Richtungen kommen, aber das Haus ansteuern, in dem ich mich aufhalte. Hastig zucke ich zurück und verdecke das Kerzenlicht mit der Hand. Die Scheinwerfer sind ausgeschaltet und ich bezweifle, dass in den zwei Lastwagen und drei Jeeps, harmlose Flüchtlinge sitzen. Das müssen die Rebellen sein.
 Kurz überlege ich, mich ihnen zu zeigen, aber die Angst, dass sie mir das Gleiche antun wie Mio oder gar Esme, ist zu groß. Doch hier oben kann ich nicht bleiben. Sie werden nach ihren Waffen sehen und mich, wenn sie mich finden, töten. Ich haste die Stufen so leise wie möglich hinunter. Krieche unter den Tisch und öffne die Falltür. Vom Eingang erklingen Stimmen. Mir fällt ein, dass ich die Matratze nicht wieder aufgestellt habe, doch es ist zu spät. Ich gleite in das modrige Loch, ohne die schmalen Stufen zu benutzen, und lösche gleichzeitig die Kerze. Es ist tiefer als gedacht. Ich finde mit den Füßen keinen Halt, knalle auf den Rücken und beiße mir, um den Schmerzensschrei zu unterdrücken, auf die Unterlippe. Sofort habe ich den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge. Ich rühre mich nicht, bleibe einfach liegen, während die Stimmen näher kommen. Durch die Risse in den Dielen erkenne ich Licht. Stühle schaben über den Boden.
 »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, höre ich eine Frau sagen. Sie klingt dumpf und nicht mehr ganz jung, aber das kann täuschen. »Mittlerweile sind mehr als zweihundert Harpyien hier stationiert.«
 »Das wissen wir«, erwidert ein junger Mann mit fester Stimme. »Sie lagern in den Bergen und kommen unseren Verstecken gefährlich nahe. Wir haben uns in die Höhlen zurückgezogen.«
 »Priamos hat nur einer Handvoll erlaubt, in einem der Horste des Turmes zu landen. Hat jemand neue Informationen, wann die Chronisten Eternity verlassen?«, fragt eine offenbar jüngere Frau.
 Ich stehe vorsichtig auf, um besser hören zu können. Wie viele Personen sind da versammelt?
 »Der Ball war heute Nacht«, antwortet die ältere. »Wenn die Auskünfte stimmen, geht es in den nächsten Tagen los. Zuerst siedelt fast die gesamte Führungsriege über.«
 »Dann müssen wir schnellstmöglich zuschlagen«, verlangt ein weiterer Mann. »Wenn die Chronoröhren zerstört sind, fügen wir ihnen einen beträchtlichen Schaden zu.«
 »Sollten wir das wirklich durchziehen, muss euch klar sein, dass Hyperion und seine Brüder jeden Stein in Akynthos umdrehen werden, um uns zu finden«, wendet die ältere Frau ein, die offensichtlich mehr zu sagen hat als die anderen. »Sie lassen sich nichts wegnehmen.«
 »Sollen wir deswegen zuschauen, wie sie die Zeit nach Destiny schaffen?«, fragt der junge Mann. Unglaube liegt in seiner Stimme. »Lieber lasse ich sie verklumpen, als dass dieser Aion sie bekommt.«
 Sie kennen den Namen meines Vaters und Hyperions. Und wissen noch jede Menge mehr. Nur nicht genug. Die Aionen können auch mit verklumpter Zeit etwas anfangen.
 »Mein Großvater übertrug mir die Aufgabe, die Chronisten zu bekämpfen, und er befahl mir, dir zu vertrauen«, mischt der zweite Mann sich ein. »Und nun gibst du einfach auf?«
 »Ich gebe nicht auf.« Die ältere Frau klingt gequält. »Aber ich will auch unsere Leute nicht unnütz opfern. Hyperions Söldner sind noch skrupelloser als Priamos. Versucht doch wenigstens, mich zu verstehen. Wir hätten früher etwas unternehmen müssen. Es ist zu spät.«
 Vorsichtig trete ich auf eine Stufe. Wenn ich nur einen Blick auf die Truppe erhaschen könnte. Was dann? Würde ich mich zu erkennen geben? Ihnen meine Hilfe anbieten? Die Zerstörung der Chronoröhren ist keine Lösung.
 »Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten versuchen, ein paar ihrer Soldaten auf unsere Seite zu ziehen«, mischt die jüngere sich ein. »Oder sie wenigstens aushorchen. Meine Mädchen sind bereit. Sie haben die Chronisten bedient und werden auch mit den Söldnern der Aionen fertig. Im Bett werden sie so redselig sein wie alle Männer.«
 »Schaden kann es nicht«, stimmt die ältere Frau zu. 
 »Stimmen wir ab«, verlangt der jüngere Mann ungeduldig. »Ich bin für einen Anschlag.«
 Einen Moment lang ist es still.
 »Wenn ihr ganz sicher seid …«. Die ältere Frau seufzt. »Haben wir genug Sprengstoff?«
 Sie wollen ernsthaft versuchen, die Chronoröhren zu sprengen? Sind sie verrückt geworden?
 »Ausreichend. Können deine Leute für Ablenkung sorgen, damit wir die Sprengsätze anbringen können?«, fragt der jüngere Mann und der andere antwortet: »Wir hätten heute Nacht zuschlagen sollen, während sie sich in ihrem Ballsaal amüsiert haben, dann hätten wir sie alle auf einmal vernichten können.«
 Hätten sie nicht. Die Waffen der Menschen können dem Turm nichts anhaben.
 Weitere Schritte nähern sich. »Es war jemand hier«, verkündet eine Frau. »Sie haben unsere Waffenkammer entdeckt. Können harmlose Flüchtlinge gewesen sein. Auf den ersten Blick fehlt nichts.«
 »Verdammt«, flucht der junge Mann. »Alles aufladen. Wir bringen die Waffen fort. Lass ein paar Männer ausschwärmen. Vielleicht haben sie uns längst umstellt. Fehlt wirklich nichts?«
 »Es sieht alles unberührt aus.«
 »Egal. Wir können kein Risiko eingehen.«
 Hektik bricht aus. Die vier waren nicht allein. Vermutlich waren sie nur die Anführer. In der nächsten halben Stunde werden hastig die Waffen nach draußen gebracht. Bei dem Lärm verstehe ich nicht mehr, worüber in der Küche geredet wird. Ich bin nur froh, dass niemand auf die Idee kommt, nach dem Eindringling zu suchen. Jedenfalls nicht im Haus.
 Die Kälte kriecht immer tiefer in meine Knochen, während ich ausharre. Ich presse die klappernden Zähne zusammen, damit das Geräusch mich nicht verrät. Selbst als es ruhig wird, traue ich mich nicht aus dem Versteck. Sind sie weg oder haben sie Wachen aufgestellt? Wem soll ich von den Plänen der Rebellen erzählen?
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 »Averie?« Ich zucke zusammen, stoße mir den Kopf und lausche auf die Stimme, die meinen Namen so selbstverständlich benutzt. Ich muss eingenickt sein. Es ist so finster wie in einem Grab.
 »Ave?« Dieses Mal ruft Rowan nach mir. »Ich mach dich kalt, wenn sie weg ist«, faucht er Minas an, der ungläubig auflacht.
 »Wir finden sie«, höre ich Talib ruhig sagen.
 »Du hast die Reifenspuren da draußen gesehen, oder? Das waren Rebellen. Wenn sie ihnen in die Hände gefallen ist, werden sie sie foltern und töten. Verdammt.«
 Es ist an der Zeit, aus meinem Versteck zu kommen, bevor die zwei Rowan wehtun. Ich versuche, die Falltür zu öffnen, aber sie scheint zu klemmen. Jedenfalls rührt sie sich keinen Zentimeter. Allerdings friere ich immer noch jämmerlich. Möglicherweise verweigern auch meine Finger den Dienst. Ich hämmere von unten gegen das Holz. Der Tisch schabt über die Dielen, und kaum eine Sekunde später wird die Tür aufgerissen. Die Helligkeit blendet mich. Ich werde gepackt und hochgezogen, als wäre ich eine Feder. Minas’ Duft umfängt mich, als ich gegen seine Brust taumele. Hastig trete ich von ihm fort, und nur Rowan ist es zu verdanken, dass ich nicht rückwärts wieder in den Keller fliege. Er hält mich geistesgegenwärtig fest und zieht mich von der Falltür weg. »Hast du dir das schönste Zimmer ausgesucht?« Behutsam streicht er mir Spinnweben aus dem Haar.
 »Ich dachte, ich gewöhne mich schon mal an die Dunkelheit«, gebe ich zurück. »Für den Fall, dass er mich ins Verlies sperrt.« Ich weigere mich, Minas anzuschauen.
 Talib reicht mir eine Wasserflasche. »Offenbar ist dein Plan aufgegangen. Sie ist plötzlich sanft wie ein Kätzchen«, wendet er sich an seinen Freund, dessen Blick auf mir ruht. Ich spüre ihn, ohne hinzuschauen.
 »Weshalb hast du dich da unten versteckt?«, fragt er. »Geht es dir gut?«
 Verblüfft über die Frage nach meinem Wohlbefinden lache ich verbittert auf. Nein, es geht mir ganz und gar nicht gut. Ich will Rowan nach Tristan fragen, aber nicht vor den beiden. »Wirst du mich nicht in den Kerker sperren?«
 »Nur, wenn du das gern möchtest.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »An Klaustrophobie leidest du offensichtlich nicht.«
 Ich kneife die Augen zu Schlitzen zusammen. Eines Tages werde ich ihm jede Sekunde seiner Zeit nehmen und es genießen.
 »Vielleicht sollte sie erst mal duschen und ausruhen«, schlägt Talib vor. »Diese Aktion war sogar für dich ziemlich extrem«, wendet er sich an seinen Befehlshaber. »Bringen wir sie zum Turm zurück.«
 »Du fliegst mit mir«, sagt Rowan, der wohl spürt, wie ich mich versteife.
 »Das ist das letzte Mal, dass ich dir deine Respektlosigkeit durchgehen lasse«, sagt Minas streng. »Und nachher wirst du mir sagen, wer heute Nacht hier war.«
 »Das weiß ich nicht. Ich bin eingeschlafen.«
 Er hebt eine Augenbraue, und ich kann ihm nicht verübeln, dass er mir nicht glaubt, aber ich werde ihm gar nichts verraten.
 Talibs Harpyie kreist am Himmel, als wir das Haus verlassen. Sie landet neben Ares, dessen Flanken zittern. Der Schnabel der Harpyie muss so scharf wie ein frisch geschliffenes Messer sein. Beruhigend streiche ich Rowans Hengst über den Kopf. Ares schnaubt leise zur Begrüßung und ich schwinge mich auf seinen Rücken.
 »Nysa!«, ruft Talib. Mit zwei großen Sätzen kommt die Harpyie herangesprungen und bleibt vor ihm stehen.
 Bevor ich fragen kann, ob alle Menschen ihren Harpyien Namen geben, springt Rowan hinter mir auf und Ares galoppiert los. In Sekundenbruchteilen ist der Pegasos in der Luft und fliegt Richtung Akynthos. Ich drehe mich weder zu Talib noch zu Minas um, sondern schließe die Augen und lasse den Wind das immer noch klamme Kleid trocknen.
 »Tut mir leid«, sagt Rowan so leise, dass ich ihn gerade so verstehe. Ich drehe den Kopf ein wenig. »Alles, was passiert ist. Ich hätte das nie sagen dürfen. Kein Leben ist mehr wert als ein anderes.«
 »Das ist es nicht.« Die Anspannung der letzten Stunden will einfach nicht von mir abfallen. Ich versuche, gleichmäßig zu atmen. »Ist Junah noch in der Villa bei Saint und Tristan?«, frage ich mit zittriger Stimme.
 »Nein. Der Air Commander hat alle Chronisten in den Turm zurückbeordert. Sie konnte nicht bleiben. Es war ein Befehl von Hyperion.«
 »Dann hat er jetzt das Kommando übernommen?«
 Ich spüre, wie Rowan mit den Schultern zuckt. »An der Stadtgrenze gab es Übergriffe durch die Rebellen.«
 So schnell? Wenn das die Ablenkung sein soll, von der die Frau gesprochen hat, dann haben sie keine Zeit verloren. Ich muss irgendwem von dem belauschten Gespräch erzählen. Am Horizont entdecke ich eine Kohorte Harpyien. Sie fliegen hintereinanderher, überqueren die Stadtmauer von Akynthos und nehmen Kurs auf die Flüchtlingslager. Vermuten sie die Führung der Rebellen dort? Habe ich überhaupt ein Recht, diese Leute zu verraten? Sie versuchen doch nur, ihre Welt zu schützen. Unter uns breitet sich das karge Land aus. Einst war es fruchtbar, nun ist es beinahe eine Wüste, und wir tragen daran eine nicht unerhebliche Mitschuld. »Wenn wir nach Infinity gehen und den Menschen ebenfalls die Zeit stehlen, wird es in zwanzig Dekaden dort auch so aussehen«, prophezeie ich.
 Rowan erwidert nichts darauf, sondern schweigt eine Weile. »Du weißt nicht zufällig, wer die restlichen Welten darüber informiert hat, dass Infinity gefallen ist?«, fragt er dann.
 »Nein«, sage ich einsilbig. Den Rest des Fluges hängen wir unseren Gedanken nach. Was hätte ich letzte Nacht getan, wenn Minas mich nicht fortgebracht hätte? Wäre ich zurück in den Turm gestürmt und hätte meinen Vater zur Rede gestellt? Hätte ich Hyperion beschimpft? Mich mit seinen Männern angelegt? Vor lauter Wut und Verzweiflung. Sie haben Finola getötet, aber mein Vater hat sie auf dem Gewissen. Er wusste genau, was er mir damit antut. Es war eine Warnung und Strafe zugleich, und deswegen trage ich eine Mitschuld. Ich habe nur an Atticus gedacht und nicht daran, welche Konsequenzen es für andere haben könnte. Mit Finolas Tod wollte mein Vater mir meine Grenzen aufzeigen. Und das ist ihm gelungen. So einen Fehler darf ich nie wieder machen. Vater würde meine Freunde umbringen lassen. Einen nach dem anderen. Einfach, weil er es kann und weil er weiß, dass er mich damit brechen würde. Mein Atem geht nun ruhiger. Vor meinem nächsten Zug muss ich genau überlegen, was ich tue. Mutter hat mir eine Waffe in die Hand gegeben. Ich glaube nicht, dass sie erwartet, ich würde sie benutzen, aber habe ich überhaupt eine Wahl?
  
 Nachdem wir sicher im Horst gelandet sind, steige ich ab und streiche Ares über das warme Fell. Am liebsten würde ich hier bleiben. Aber ich darf mich nicht verstecken. Vater hat eine Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg. Und er hat deutlich mehr zu verlieren als ich. Ikarus und Perseus fressen beide gerade und würdigen mich keines Blickes. Leise seufze ich. Ist Mutter schon fort? Sie hatte mir versprochen, die beiden Hengste mitzunehmen. Hat Vater es ihr verboten? Ich muss Percival von den Rebellen und ihren Plänen erzählen. Vielleicht hat er eine Idee, wie wir mit ihnen in Kontakt treten können. Sie dürfen die Chronoröhren nicht sprengen, es würde nichts bringen, außer dass jemand verletzt wird.
 »Danke«, wende ich mich an Rowan, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse seine Wange.
 »Nicht dafür. Sei bitte vorsichtig, was immer du auch gerade ausheckst. Du kannst deine Vergangenheit nicht ändern«, sagt er eindringlich, während sein Blick auf jemanden fällt, der hinter uns steht. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um herauszufinden, wer es ist. Mein Nacken kribbelt, wie so oft, wenn Minas in der Nähe ist. Nimmt er immer noch an, ich würde auf Vater oder Hyperion losgehen? Ich bin zornig und traurig, aber nicht lebensmüde. Und überhaupt, was geht es ihn an? Wenigstens bleibt er auf Abstand.
 Rowan zieht mich an seine Brust und ich schlinge die Arme um ihn. »Gib dir an Finolas Tod nicht die Schuld.«
 »Tue ich nicht«, behaupte ich, weiß es aber besser. Ich habe die Peitsche nicht geführt, die sie getötet hat, aber ich habe mich meinem Vater widersetzt. Dabei hätte ich wissen müssen, dass ihm ein Menschenleben nichts bedeutet.
 Als ich auf die Aufzüge zugehe, entdecke ich Knox mit ein paar anderen Männern. Es sind Chronisten und drei von Hyperions Söldnern. Als er mich bemerkt, kommt er zu mir und lässt den Blick missbilligend über das zerrissene Kleid gleiten. Ich recke das Kinn. »Dein Vater will dich sprechen«, informiert er mich. »Sofort.«
 »Ich muss mich erst umziehen.« Wenn ich jetzt jemanden nicht sehen kann, dann meinen Vater. Ich könnte für nichts garantieren.
 »Das ist keine Einladung auf eine Tasse Tee, sondern ein Befehl«, sagt Knox kalt.
 »Gut.« Ich nicke. Je eher ich dieses Treffen hinter mich bringe, desto schneller kann ich zur Villa. Keine Ahnung, ob Tristan, Saint und Malia mich sehen wollen, aber ich muss wissen, wie es ihnen geht. Ob sie Hilfe brauchen. Ich drehe mich um und gehe. Auch Knox habe ich mal vertraut. Ich habe zu ihm aufgeschaut. Jetzt ertrage ich seine Nähe nicht mehr.
 »Wo ist Atticus?«, höre ich jemanden fragen, bleibe abrupt stehen und schaue mich um. Es ist niemand sonst in der Nähe. Nur die Pegasoi. Viele von ihnen schlafen, einige fressen oder ruhen sich aus. »Haben sie ihn getötet?«
 Zwischen den Nestern kann man sich nicht verstecken. Woher kommt dann diese Stimme? Forschend lasse ich meinen Blick zu Ikarus wandern und die Sehnsucht, zu ihm zu gehen, wird riesig, aber ich werde seine Entscheidung akzeptieren. Ich habe seine Mutter auf dem Gewissen und er will, dass ich mich von ihm fernhalte.
 »Geht es ihm gut?« Die Stimme klingt nun aufgebracht.
 Habe ich Halluzinationen? Willow muss mir etwas geben, damit ich bei Verstand bleibe. Der Verrat meines Vaters, Finolas Tod und die Angst letzte Nacht haben ihre Spuren hinterlassen. Ich hebe eine Hand und schlucke. Meine Finger zittern unkontrolliert. Minas muss noch hier sein, nur ihm traue ich zu, so ein krankes Spiel mit mir zu treiben. Vielleicht bin ich auch nur dehydriert. Mit einer Hand reibe ich mir übers Gesicht. Krankenstation! Ich sollte auf die Krankenstation gehen.
 »Sag schon.«
 Der angstvollen Frage folgt ein Schnauben, und das erkenne ich. Ich verliere offenbar den Verstand, anders ist nicht zu erklären, dass ich eine Stimme in meinem Kopf höre. Die Stimme eines Pegasos. Mit großen Augen starre ich ihn an.
 Na endlich hast du es kapiert. Ich habe etwas gefragt. Wo ist er?, grollt die raue und trotzdem jungenhafte Stimme in meinem Kopf. Antworte mir nicht laut, befiehlt er. Ich höre dich auch so.
 Wie ist das möglich?, formuliere ich eine erste stumme Frage. Weshalb kannst du reden?
 Wir müssen schließlich miteinander kommunizieren. Was denkst du denn, wie wir das tun?
 Ich hebe die Schultern. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.
 Du dummer Junge hast uns verraten, höre ich eine zweite Stimme. Eindeutig weiblich und älter.
 Wer war das? Ungläubig lasse ich den Blick schweifen. Immer noch macht es den Eindruck, als wären alle Pegasoi anderweitig beschäftigt, aber davon lasse ich mich nicht mehr täuschen. Sie hören uns zu.
 Meine Frage. Ungeduld und Anspannung liegen in Ikarus’ Stimme.
 Weiß Atticus das?
 Er schnaubt, es klingt verächtlich. Er ist einer der wenigen Eingeweihten.
 Noch ein Geheimnis, das er vor mir hatte. Calypso hat niemals mit mir gesprochen. Hat sie mir nicht genug vertraut, oder war ich es nicht wert? Vermutlich Letzteres, wenn man bedenkt, dass ich ihr Leben geopfert habe. Atticus lebt. Ich trete näher an Ikarus heran. Vorsichtig. Er redet mit mir, aber nur, weil er Angst um seinen Reiter hat. Es bedeutet nicht, dass er mir verzeiht. Ich habe ihm zur Flucht verholfen. Er ist fort. In Sicherheit, hoffe ich.
 Gut. Wohin ist er gegangen? Seine Erleichterung ist nicht zu überhören.
 Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und Ikarus neigt den Kopf, um kurz darauf einen Apfel zu verspeisen, der in seinem Nest gelegen hat.
 Wo er jetzt ist, weiß ich nicht. Aber er ist in alle unbesetzten Welten gesprungen und hat sie gewarnt.
 »Was tust du noch hier, Averie?« Knox taucht neben mir auf und mustert mich misstrauisch.
 »Wer kümmert sich um Ikarus, solange Atticus verhindert ist?«
 »Junah – und Ikarus scheint damit zufrieden zu sein. Hat sie dir das nicht erzählt? Außerdem kommt deine Mutter regelmäßig hoch. Sie sieht auch nach Perseus.«
 Der Frau des Air Commanders verweigern sie den Zutritt offensichtlich nicht, denn auch wenn meine Eltern seit Jahren getrennt leben, sind sie immer noch verheiratet.
 »Wir müssen beschließen, was wir mit den beiden machen. Sie brauchen neue Reiter, und es gibt ein paar Bewerber«, unterbricht Knox meine Gedanken.
 Nie im Leben lassen die beiden sich von jemandem reiten, den nicht sie auswählen. Er sollte das wissen.
 Ikarus schnaubt aufgebracht. Ich muss zu Atticus. Er braucht mich.
 Ich weiß. Meine Mutter wird euch mit nach Infinity nehmen. Von dort holt er dich und Perseus.
 »Du musst jetzt gehen.« Knox packt meinen Arm, als ich mich nicht rühre. »Ich habe keine Ahnung, wo du mit Rowan warst, aber ich werde den Regelverstoß melden.«
 Auf einen mehr oder weniger kommt es für mich nicht mehr an. Ich wende mich ab. Die Pegasoi können sprechen, haben aber entschieden, es uns zu verheimlichen. Warum? Weil sie nicht gebilligt haben, was wir Chronisten tun?
 Das bist du mir auch schuldig, Averie. Ikarus Stimme folgt mir zum Aufzug. Du hast meine Mutter auf dem Gewissen.
 Ich zucke zusammen.
 Hör damit auf, das Kind unter Druck zu setzen. Calypso kannte ihr Schicksal. Sie hat sich für Averie geopfert, so wie es ihre Pflicht war.
 Bist du das, Kalliope? Ich habe die Aufzüge erreicht. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Ich drehe mich nicht zu Junahs Stute um. Unfassbar. Wie konnten sie dieses Geheimnis so lange vor uns verbergen und weshalb brechen sie ihr Schweigen ausgerechnet jetzt? Und für mich? Dafür fällt mir nur ein Grund ein: Es steht schlimm um uns. Um uns alle.
 Vergiss, was Ikarus gesagt hat. Du wirst gar nichts tun. Wir müssen abwarten, was Priamos als Nächstes plant. Überstürze nichts und behalte dieses Geheimnis für dich.
 Die Aufzugtüren öffnen sich und ich muss eintreten, weil Knox neben mir ungeduldig auf den Füßen wippt. Was meintest du damit, Calypso hätte ihr Schicksal gekannt? Doch da schließen sich die Türen schon wieder, und wenn sie mir antwortet, höre ich sie nicht mehr.
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 Valerian ist nicht da, als ich das Vorzimmer meines Vaters betrete, also gehe ich einfach weiter in sein Büro. Zu meiner Überraschung erwarten mich nicht nur mein Vater, sondern auch meine Mutter und meine Geschwister. Meine Mutter ist also noch hier? Hat sie sich Vaters Befehl widersetzt? Wegen letzter Nacht? Weiß sie, was er getan hat? Sie kommt auf mich zugestürmt und schließt mich in die Arme. Weder der Schmutz, der an meinem Kleid klebt, noch mein derangiertes restliches Aussehen scheint sie zu stören. Ich erwidere die Umarmung, und ihr Duft von Rosmarin und Lavendel umfängt mich. Ein Zittern geht durch ihren Körper und ich selbst unterdrücke ein Schluchzen. Ihre Augen glänzen verdächtig, als sie sich von mir löst und mein Gesicht in die Hände nimmt. »Du riechst entsetzlich«, sagt sie in einem aufgesetzt kritischen Tonfall. Will sie Vater damit überzeugen, unser Verhältnis sei noch immer genauso schlecht wie all die letzten Jahre, in denen er es vergiftet hat? Fast möchte ich lächeln, weil es ihr so sicher nicht gelingt. Als hätte sie den gleichen Gedanken, tritt sie hastig zurück und räuspert sich. »Es tut mir leid«, formt sie nur mit den Lippen. »Alles.«
 Meint sie Finolas Tod oder dass sie mir dieses riesige Geheimnis anvertraut hat? Bereut sie es bereits?
 »Ich hatte noch keine Zeit, mich zu waschen. Ich bin gleich hergekommen, wie du befohlen hast«, wende ich mich etwas verspätet an Vater.
 »Wohin bist du gestern verschwunden?«, fragt er leise und gefasst. Nur die wenigen roten Flecken auf seinem Hals sind ein Beweis dafür, dass er nicht ganz so entspannt ist, wie er es vorgibt. Sein Blick bohrt sich in meinen. »Bist du dir im Klaren darüber, was du angerichtet hast? Wie konntest du den Ball vor Hyperion verlassen?«
 Mutter streicht über meinen Arm. Als wäre ihr Bedürfnis, mich zu berühren, größer als ihre Angst vor Vaters Strafe. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«
 »Ich wäre geblieben, wenn du nicht die Söldner beauftragt hättest, unschuldige Menschen zu überfallen und zu töten«, antworte ich ebenso leise. Ich will ihn anbrüllen, ihn zur Rechenschaft ziehen, aber er sitzt am längeren Hebel. Wenn ich ihn aufhalten will, muss ich ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Mit List und Tücke. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Aber ich muss es wenigstens versuchen.
 »Du solltest froh sein, dass wir nur deinen Verstoß gegen unsere Gesetze berichtigt haben. Diese Zeit stand der Frau nicht zu. Eigentlich müsstest du persönlich bestraft werden. Aber du bist mein Kind und ich bringe es nicht übers Herz, dir wehzutun.«
 »Danke schön.« Ich schaue auf meine Fußspitzen, damit er mir die Lüge nicht vom Gesicht ablesen kann. »Ich werde mich deinen Plänen nicht mehr in den Weg stellen.«
 Er kommt zu mir, nimmt mein Kinn in die Hände und zwingt mich so, zu ihm aufzuschauen. »Das wäre klug von dir. Du verstehst doch, dass ich dir eine Lektion erteilen musste, oder? Lehn dich noch einmal gegen mich auf, und es wird weitere Leben kosten.«
 Percival, der bisher noch gar nichts gesagt hat und an der Wand neben der Tür lehnt, keucht auf, während von Ember, die mit verschränkten Armen auf der Couch sitzt, ein höhnisches Lachen kommt. »Es wurde auch Zeit, dass du durchgreifst.«
 Ich habe nichts anderes von ihr erwartet, aber es tut mir trotzdem weh. Weshalb hasst sie mich? Ich habe ihr nie etwas getan. Warum ist sie so herzlos?
 »Hör auf, Averie zu drohen«, verlangt Mutter, »sie wird dir gehorchen. Du hast es doch gehört.« Wie oft musste sie eigentlich ihre Wut hinunterschlucken, um uns zu beschützen?
 Mein Vater lächelt sie mit schmalen Lippen an. Irgendwann einmal muss er sie geliebt haben. Bevor er dieses Monster geworden ist, das heute vor mir steht. Es ist unvorstellbar. »Ich habe mein Ziel fast erreicht, und das werde ich mir nicht von einer aufmüpfigen Tochter verderben lassen. Hyperion ist sehr verärgert«, wendet er sich wieder an mich. »Und nun stellt er weitere Forderungen.«
 »Will er dich verklagen, weil ich ihm einen Tanz schulde?«
 »Nein, denn Ember hat dich würdig vertreten. Deswegen verlangt er, dass sie ihn nach Destiny begleitet.«
 »Wieso das denn? Rede es ihm aus. Schließlich ist er dein Busenfreund«, faucht Mutter ihn an.
 »So einfach ist das nicht.«
 Mein Blick huscht wie von selbst zu meiner Schwester. Sie ist in den letzten Sekunden erstaunlich blass geworden. »Der erste Sohn des Aion hat ein Auge auf dich geworfen. Herzlichen Glückwunsch.« Mir ist klar, dass das unter der Gürtellinie ist, und ausnahmsweise will ich mal nicht in ihrer Haut stecken.
 »Ich werde nicht nach Destiny gehen«, zischt sie. »Niemals.«
 Natürlich nicht. Sie will die Sonne, die frische Luft und das Meer. Das kann ich sogar verstehen.
 Vater fährt sich mit einer Hand über den Nacken. »Das wirst du auch nicht. Wir brauchen dich auf Infinity. Du bist unsere Lebensversicherung.«
 Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Das ist dein einziger Grund?«
 Er ballt die Hände zu Fäusten. »Pass auf, was du sagst. Ich versuche deine Fehlentscheidungen zu revidieren. Ich hätte Atticus töten sollen. Hyperion kann uns jederzeit den Zugriff auf das Archiv verwehren, um uns dafür zu bestrafen, dass Gareths Sohn die Welten gewarnt hat.«
 »Gut«, sage ich. »Dann bereichern wir uns nicht mehr an etwas, das uns nicht zusteht. Was will Hyperion überhaupt von Ember? Soll sie seine Geisel sein oder seine Geliebte?«
 »Keine Geisel und keine Geliebte. Er verlangt«, sagt er sehr langsam, »dass Ember an den Zeitenspielen teilnimmt, ansonsten tötet er unsere gesamte Familie.«
 »Du hast gestern gesagt, die Teilnahme ist freiwillig.« Ich wende den Kopf Mutter zu. »Was soll Ember da? Es ist wohl kaum ein Wettbewerb, wer am schnellsten weben kann.« Die Vorstellung, dass meine Schwester sich freiwillig in Konkurrenz zu anderen Frauen begibt, ist lächerlich. Sie könnte schließlich verlieren.
 »Dein Zynismus wird dir schon noch vergehen«, giftet Ember.
 »Dann versucht er dich zu erpressen?«, wende ich mich wieder an Vater. Sieht er nicht, mit wem er sich da verbündet hat?
 »Er erpresst mich nicht. Er statuiert ein Exempel. Nämlich, was mit all jenen passiert, die sich ihm widersetzen. Schließlich soll sich das nicht wiederholen.«
 »Also ist die Teilnahme ganz und gar nicht freiwillig«, stelle ich fest.
 »Jede Frau kann sich glücklich schätzen, teilnehmen zu dürfen.« Vater verengt die Augen zu Schlitzen.
 Ich lache kopfschüttelnd. Wer belügt jetzt hier wen? »Wie genau laufen diese Spiele ab?«, frage ich weiter. »Kämpfen die Frauen gegeneinander, bis eine übrigbleibt?« Eine grauenhafte Vorstellung.
 »Nein.« Mutter schüttelt den Kopf. »Die Spiele sind keine herkömmlichen Wettkämpfe. Die Frauen messen sich nicht miteinander. Sie bekommen Aufgaben gestellt, die sie erfüllen müssen. Tun sie das nicht, sterben sie.«
 Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Ich muss mich verhört haben. »Wieso treten sie dann an? Freiwillig?« Das letzte Wort ziehe ich absichtlich in die Länge.
 »Dafür gibt es viele Gründe.« Vater schlendert zu seinem Schreibtisch und nimmt einen Brieföffner in die Hand. »Sie wollen ihrer Familie Ehre machen, ihrer Welt dienen oder die Gunst eines Aionen erringen.«
 »Dann müssen sie sehr verzweifelt sein.« Ich suche mein Heil im Sarkasmus. »Ember darf da nicht mitmachen.«
 »Das sage ich doch.« Sie nickt zustimmend.
 Er seufzt, als wären wir begriffsstutzig. »Die Gunst eines Aionen zu erringen, ist die größte Ehre, die eine Frau ihrer Familie machen kann.«
 »Ist dieser Teil für die Frauen auch freiwillig?«, fragt Percival. Seine Stimme klingt belegt. Hat er ein schlechtes Gewissen, weil er mir mit Atticus geholfen hat?
 Vater legt den Brieföffner zurück. »Jede Frau wäre dumm, diese Möglichkeit auszuschlagen. Meines Wissens ist das auch noch nie vorgekommen. Sie werden fürstlich entlohnt. Ihre Familien bekommen Zeit im Überfluss. Sie müssen nicht in den Minen schuften.«
 »Also verkaufen ihre Familien sie«, werfe ich ihm an den Kopf. »Das ist furchtbar und grausam.« Ich muss an die acht Aionen denken, die gestern bei dem Ball waren, und unterdrücke meinen Zorn bei dem Gedanken, dass Vater Ember an einen von ihnen verkaufen will. Sie haben sich vielleicht zivilisiert verhalten, aber unter dieser Oberfläche waren die Rücksichtslosigkeit, mit der sie ihre Ziele verfolgen, und die Unbarmherzigkeit, mit der sie über ihre Gegner hinwegtrampeln, nicht zu übersehen. Eine Sekunde lang denke ich an Minas‘ Kuss, verdränge den Gedanken aber sofort wieder. »Warst du mal bei diesen Spielen dabei?«, frage ich dann.
 Vater schüttelt den Kopf. »Nein. Hyperion hat mich zwar eingeladen, aber dann sind die Kairosianer gegen ihn in den Krieg gezogen und meine Verhandlungen mit ihm sind geplatzt. Er hat geglaubt, ich hätte ihn verraten, aber es war Gareth, der all meine Pläne zunichte gemacht hat.«
 Dann muss er schon sehr lange an diesem Bündnis gearbeitet haben. Mutter hat die Hände im Schoß verschränkt und blickt nicht auf.
 »Was genau müssen die Frauen in den Spielen tun?«, stellt Percival eine Frage, die auch mich umtreibt. Alles weiß er also offenbar auch nicht.
 »Unseres Wissens sind die Aufgaben immer unterschiedlich. Damit soll verhindert werden, dass die Frauen sich vorbereiten können.« Mutters Stimme bebt bei der Erklärung. »Sie müssen schnell, geschickt und klug sein. Sonst haben sie keine Chance.«
 »Und die Frauen kommen aus den besetzten Welten?«, frage ich als Nächstes.
 »Ganz genau. Jede Frau kann sich bewerben. Viele der Mädchen bereiten sich ihr Leben lang auf diese Spiele vor. Es bleibt trotzdem barbarisch«, stößt sie leidenschaftlich hervor und funkelt Vater wütend an. »Ich lasse es nicht zu. Keine meiner Töchter wird zur Belustigung der Aionen sterben.«
 Es muss eine Zeit gegeben haben, in der Mutter hinter den Plänen meines Vaters gestanden hat. Sie weiß erstaunlich viel über all diese Dinge. Wann hat sie beschlossen, sich gegen ihn zu stellen?
 »Die überlebenden Frauen gehen mit dem Aion, der ihnen seine Gunst geschenkt hat, in dessen Welt?«, frage ich.
 Mutter wird blass, als ahnte sie bereits, was ich vorhabe.
 »Ganz genau«, bestätigt Vater, während sie den Kopf schüttelt.
 Wenn ich mich nicht sofort entscheide, überlege ich es mir nur anders. Die Idee, die in mir heranreift, ist größenwahnsinnig und völlig absurd, aber nach dem, was Mutter mir gestern erzählt hat, ist das hier die schnellste Chance nach Verity zu kommen. Ich muss nur diese Spiele überleben und die Gunst des Aionen erlangen, der auf Verity herrscht. Klingt machbar. Schon bei der Vorstellung wird mir übel.
 »Ich gehe anstelle von Ember nach Destiny«, wende ich mich an Vater. »Freiwillig. Ich nehme an den Spielen teil, aber ich habe Bedingungen, wenn du deine Lebensversicherung behalten willst.« Ich setze das Wort in Gänsefüßchen und blicke kurz zu meiner Schwester. Ihr Mund steht vor Überraschung offen. »Ihr müsst nur Hyperion überreden, dass ich die bessere Wahl bin.«
 »Nein.« Mutter keucht auf und packt meinen Arm. »Das wirst du nicht.«
 Ich ignoriere sie und schaue nur Vater an.
 Er wirkt kaum überrascht, und ich frage mich, ob er genau diese Reaktion erwartet hat und ich wieder in eine seiner Fallen getappt bin. Leichter kann er mich nicht loswerden, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Aber dieses Mal profitieren wir beide. Er und ich. Jedenfalls, wenn mein verrückter Plan aufgeht. Wird er sich darauf einlassen? Ich vertraue darauf, dass er in mir nur ein Werkzeug und keine Gegnerin sieht. Bisher konnte er mich schließlich auf seinem Spielfeld hin- und herschieben wie eine Schachfigur. Mit Atticus‘ Flucht habe ich mich zum ersten Mal gegen ihn aufgelehnt, und er hat mich aufs Grausamste bestraft. Er kennt meine Loyalität und glaubt mir sicherlich, dass ich bereit bin, mich für meine Freunde und die Menschen in der Villa zu opfern.
 »Wenn du darauf bestehst.« Lächelnd verschränkt er die Arme hinter dem Rücken. Alles an ihm verkündet, dass er nur gewinnen kann. Egal, ob ich überlebe oder sterbe. Hyperions Gunst wird ihm vorerst wieder sicher sein. »Du bist klug, eine ausgezeichnete Reiterin und kannst mit der Peitsche umgehen. Du hast genauso gute Chancen wie die anderen Mädchen. Möglicherweise wählt Hyperion am Ende dich zur Gefährtin.«
 »Möglicherweise.« Schon bei der Vorstellung wird mir übel. Darüber muss ich mir später Gedanken machen. Wenn ich das jetzt in Erwägung ziehe, renne ich schreiend davon. Niemals werde ich mich noch mal von einem Aionen anfassen lassen. »Dafür verlange ich, dass du die Menschen in der Villa in Ruhe lässt. Finola ist tot. Das reicht. Die anderen dürfen nach Infinity gehen.« Meine Stimme zittert, aber bricht nicht. Wenigstens das kann ich für diese Menschen tun, die mir so ans Herz gewachsen sind. Es macht nichts wieder gut, aber es ist ein Anfang. Ich hoffe nur, dass sie jetzt vernünftiger sind. Finolas Tod muss ihnen die Augen geöffnet haben. Allerdings sind sie auf Infinity immer noch meinem Vater ausgeliefert, und er kann sie als Druckmittel benutzen. Aber kein Söldner der Aionen kann ihnen noch etwas antun. Ich reibe mir die Schläfe. Offenbar haben wir alle nur noch die Wahl zwischen Pest und Cholera.
 »Du warst schon immer viel zu weich. Aber wenn du darauf bestehst, werde ich ihnen kein Haar mehr krümmen, solange du brav bist«, verspricht er lächelnd. »Und sie dürfen sich auf Infinity einen Ort aussuchen, an dem sie leben möchten.« Nicht, dass ich seinen Versprechen auch nur noch eine Sekunde glauben würde. Aber das spielt gerade keine Rolle. Sobald Tristan, Malia, Saint und die Kinder auf Infinity sind, muss jemand sie endgültig in Sicherheit bringen. Darum werde ich Percival später bitten. Vater würde sie alle, ohne zu zögern, als Geiseln missbrauchen, sollte ich mir nur einen Fehltritt erlauben. Aber ich kann sie auch nicht schutzlos hier zurücklassen.
 Mutter legt mir eine Hand auf die Schulter. »Tu das nicht, Liebling.« Eindringlich sieht sie mich an. Bestimmt bereut sie bereits, mich eingeweiht zu haben.
 Ich schüttele die Hand ab. Nach allem, was sie mir erzählt hat, muss ich das hier tun. »Ich habe noch zwei weitere Bedingungen.«
 »Ich höre.« Vater schreibt bereits eine Notiz. An Valerian, hoffe ich. An seiner Schläfe pulsiert eine Ader. Gleich verliert er die Geduld.
 »Auch von meinen Freunden lässt du die Finger. Selbst wenn ich auf Destiny sterbe. Ich will deine Zusicherung, dass sie nichts zu befürchten haben. Mutter bekommt Perseus und ich brauche Ikarus.«
 »Auf keinen Fall«, erklärt Ember wie aus der Pistole geschossen. Die Blässe ist verschwunden. »Ikarus gehört mir.« Sie klingt wie ein bockiges Kind, dem man droht, die Puppe fortzunehmen.
 »Er gehörte Atticus«, berichtigt Percival sie. »Dich lässt er nicht mal in seine Nähe. Hat er dich nicht gestern erst gebissen?«
 Sie darf offenbar in den Horst. Natürlich.
 »Ich werde ihm schon Gehorsam beibringen«, zischt sie aufgebracht. »Nach ihr hat er getreten.« Sie weist mit dem Kinn auf mich. »Was will sie überhaupt mit ihm auf Destiny?«
 »Sie kann ihn haben.« Das Lächeln, das die Lippen meines Vaters umspielt, kann unmöglich etwas Gutes verheißen. »Sie wird ihn dort brauchen.«
 »Du hast ihn mir versprochen!«, kreischt Ember und springt wenig damenhaft von der Couch auf.
 »Halt den Mund!«, fährt Mutter sie an. »Ich lasse nicht zu, dass Averie antritt. Du hast sie ihr Leben lang benutzt. Irgendwann ist Schluss. Die Spiele wird sie nicht überleben«, wendet sie sich mit flehendem Gesichtsausdruck an Vater.
 »Das ist meine Entscheidung«, erkläre ich scharf. Sie darf meinen Plan nicht vereiteln. Sie meint es gut, aber dann hätte sie mir dieses Geheimnis nicht anvertrauen dürfen. Was hat sie denn gedacht, was ich mit diesem Wissen tue? Die Hände in den Schoß legen? Gareth ist für die Freiheit der Galaxie gestorben, Atticus hat sein Leben riskiert, um die Welten zu warnen. Möglicherweise ist es vermessen und naiv von mir, auch einen Anteil daran haben zu wollen, dass die Aionen ihr Ziel nicht erreichen. Aber einen Versuch ist es wert.
 »Du traust deiner Tochter viel zu wenig zu«, kontert Vater gelassen. »Sie lernt schnell und sie ist mutig. Hätte ich sonst je erlaubt, dass sie auf einem Pegasos reiten darf? Sie ist besser vorbereitet, als du glaubst.«
 »Du hast darauf spekuliert, nicht wahr?« Ungläubig schüttelt Mutter den Kopf. »Die ganze Zeit hast du gehofft, Hyperion würde eine deiner Töchter verlangen?«
 Es ist ihm tatsächlich zuzutrauen. Dass selbst sie immer noch etwas schockieren kann, verwundert mich fast mehr als die Tatsache, dass dieser Schachzug zu seinem großen Plan gehörte.
 Sie tritt ganz nah an ihn heran. »Du opferst sie. Ist dir das klar?«
 Genau das tut er, aber es interessiert mich nicht mehr.
 »Ich opfere sie nicht«, erwidert er, bevor ich mich einmischen kann. Jegliche Furcht, die ich mir bei meinem Eintreffen zu sehen eingebildet habe, ist verschwunden. »Sie bekommt eine weitere Chance, ihrem Volk zu dienen. Dasselbe, was ich mein Leben lang getan habe.«
 »Und genau das werde ich auch tun«, sage ich, werde allerdings ignoriert, weil Percival sich wieder einmischt.
 »Du hast doch nur jeden getötet oder töten lassen, der nicht nach deiner Pfeife getanzt hat. Tu nicht so, als hättest du dabei je an jemand anderen als an dich selbst gedacht.«
 Vater schiebt Mutter zur Seite und ist mit ein paar Schritten bei ihm. Fast berühren sich ihre Nasenspitzen, doch mein Bruder zuckt nicht zurück. »Während du dich hinter den Rockzipfeln deiner Mutter versteckt hast, habe ich die Zukunft unseres Volkes gerettet. Du hättest an meiner Seite über Akynthos herrschen können. Eines Tages hätte ich dir einen eigenen Turm überlassen.«
 Percival lächelt verhalten. »Ich habe kein Interesse an der Macht, die du nur an jene verteilst, die tun, was du verlangst.«
 »Das sagst du jetzt. Lass uns in ein paar Dekaden noch mal darüber reden, wenn du miterlebt hast, wie jeder stirbt, der dir nahesteht, weil seine Zeit abläuft. Und genau das würde passieren, wenn wir den Menschen die Zeit überlassen. Wir würden sterben. Alle.« Vater tritt von ihm zurück und knöpft die Jacke seiner Uniform zu. Für ihn ist das Gespräch beendet. »Wir können es uns nicht leisten, uns die Aionen zu Feinden zu machen. Begreift ihr das nicht? Selbst wenn wir nach Infinity umgesiedelt sind, werden sie weiter über uns bestimmen. Wir werden niemals ganz unabhängig sein. Jedenfalls nicht, solange der Zeitentunnel geöffnet ist, und sie werden sich hüten, ihn zu schließen. Ich habe für unser Volk die bestmöglichen Konditionen ausgehandelt. Mehr konnte ich nicht tun. Für alles Weitere brauche ich eure Unterstützung.«
 Er verkauft es uns tatsächlich so, als hätte er Opfer gebracht. Als hätte er alles nur getan, um uns zu beschützen. Hält er uns für dumm? Glaubt er, wir würden nicht erkennen, dass er für seine Interessen eine ganze Welt ausgebeutet und seine Familie zerstört hat?
 »Es ist das Beste, wenn die Verbindung zu Hyperion so eng wie möglich ist.«
 Ekel steigt in mir auf.
 »Du könntest seinen Sohn gebären«. Eindringlich sieht er mich an. »Er braucht einen Erben und keine seiner Frauen konnte ihm diesen Wunsch bisher erfüllen.«
 Meint er das ernst? Saurer Speichel sammelt sich in meinem Mund. Mein Magen fühlt sich plötzlich ganz flau an. Ich habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen und da auch nur sehr wenig. Bei der Vorstellung, dass Hyperion mich auch nur berührt, wird mir schwindelig. Ich will mich schütteln, reiße mich aber zusammen.
 Mutter schnaubt ungläubig. »Wer sollte schon ein Kind mit einem Ungeheuer wollen? Diese Frauen treten nur für ihre Familien bei den Spielen an. Selbst die, die sterben, wissen, dass ihre Angehörigen mit ausreichend Zeit versorgt werden. Die Freiwilligkeit ist eine Farce.«
 Warum hat sie es dann beim Ball so hervorgehoben, wenn sie das doch wusste?
 »Dann weiß Averie ja, wofür sie kämpft.« Vater dreht sich um und geht zum Sofa, um sich neben Ember zu setzen, die ihre Fingernägel betrachtet, als ginge die Diskussion sie nichts mehr an.
 Ich folge ihm und quetsche mich neben sie, woraufhin sie prompt von mir abrückt. »Wie genau läuft das alles ab? Muss ich Hyperion persönlich mitteilen, dass ich Embers Platz einnehme? Wann werden die Frauen nach Destiny gebracht und wann gehen die Spiele los?«
 Mutter sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und Percival knirscht mit den Zähnen, aber beide mischen sich nicht mehr ein.
 »Um Hyperion kümmere ich mich. Die jungen Frauen werden zehn Tage vor Beginn der Spiele im Kristallpalast erwartet«, sagt Vater. »Du wirst uns alle stolz machen, davon bin ich überzeugt. Lass uns unsere Streitigkeiten vergessen.« Er legt mir eine Hand auf die Wange.
 Ich zwinge mich, sie nicht wegzuschlagen. In der Vergangenheit war ich sein williges Werkzeug. Er soll ruhig noch eine Weile glauben, dass ich es auch dieses Mal bin. Dass meine Auflehnung nur eine kurze Rebellion war und ich nun wieder weiß, wo mein Platz ist.
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 »Tust du es?«, fragt Valerian, als ich das Büro verlasse. Er wirkt gehetzt und sein Haar ist etwas zerzaust. Es wundert mich kein bisschen, dass er Vaters Pläne kennt, obwohl ich bezweifle, dass dieser ihn eingeweiht hat. Valerian hat jede Menge Geheimnisse und er versteht, sie zu wahren.
 Halt suchend lehne ich mich an seinen Schreibtisch, weil ich das Gefühl habe, meine Beine würden gleich nachgeben. Worauf habe ich mich da eingelassen? »Irgendwelche Ratschläge?«
 Valerians Finger tanzen auf dem Schreibtisch herum. »Nur einen. Jede Teilnehmerin darf ihre eigenen Mitstreiter auswählen. Das ist ihr Recht. Ich würde dir empfehlen, weise zu wählen.« Er spricht so langsam, als müsste er sich jedes Wort abringen.
 Ich runzele die Stirn. Davon hat Vater nichts gesagt. Ich dachte, ich müsste allein gehen. »Du meinst, ich kann ein Team mit nach Destiny nehmen? Wem sollte ich das antun?« Ich lache auf. »Ember vielleicht? Sie wäre keine große Hilfe, aber allein ihr Gesicht zu sehen, wenn ich sie wähle, wäre es wert.«
 Er lacht nicht, sondern steht auf und kommt zu mir herum. »Die Begleiter genießen diplomatischen Schutz und wenn ihre Favoritin fällt, dürfen sie Destiny verlassen. Flieht sie jedoch oder tritt zu einem Spiel nicht an, dann muss eine ihrer Begleiterinnen an ihrer Stelle teilnehmen und alle anderen werden hingerichtet.«
 »Bei Chronos.« Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare. »Das ist tückisch und böse.«
 Resigniert zuckt er mit den Schultern. »Es soll sicherstellen, dass die Favoritinnen bis zum bitteren Ende mitmachen. Auch diese Begleiterinnen gehen freiwillig mit«, sagt er zynisch. »Sie kennen das Risiko, und es setzt alle gleichermaßen unter Druck. Die Favoritin und ihre Unterstützer. Ganz schön raffiniert ausgedacht.«
 »Dafür hatten die Aionen ja auch lange genug Zeit. Diese Spiele gibt es schon ewig, oder?«
 »Seit vielen Hunderten Dekaden. Ursprünglich waren sie eine Art Tributzahlung. Im Austausch gegen die Zeit der Aionen entsandten die Fürsten, die es früher auf Destiny gab, junge Frauen zu diesen Spielen. Schon damals traten immer dreizehn gegeneinander an.« Er lehnt sich auf die Tischkante und verschränkt die Arme vor der Brust. »Als sie begannen, andere Welten zu besetzen, änderten sie die Regeln. Nun mussten auch diese Welten Mädchen schicken. Die Anzahl blieb gleich. Immer dreizehn.«
 »Woher weißt du das alles? Ich habe gestern auf dem Ball das erste Mal von diesen Wettkämpfen gehört.«
 Valerian atmet tief ein. »Ich bin fast täglich in der Bibliothek des Zeitenturms von Infinity.« Er verzieht das Gesicht. »Offiziell, um die Geschichtsschreibung zu verändern. Wir sollen alle Schriften finden und vernichten, die über die Schande unserer Verbannung berichten.«
 Etwas Ähnliches muss Vater auch auf Eternity getan haben. Deswegen wissen die Generationen, die erst hier geboren wurden, so wenig über die frühere Geschichte der Galaxie Centauri. Welche unrühmliche Rolle wir darin gespielt haben! »Gibt es gerade nichts Wichtigeres zu tun?«
 »Befehl ist Befehl.« Er grinst. »Ich beschwere mich nicht. Es ist eine interessante Aufgabe. Nur die Vertrauenswürdigsten von uns wurden damit betraut.«
 Ich erwidere das Grinsen. Auch mein Vater macht mal Fehler.
 »Die Gelehrten von Infinity haben alles Wissen, das sie im Laufe der Jahrhunderte über die Aionen gesammelt haben dort archiviert«, erzählt Valerian weiter. »Und es ist eine Menge Wissen. Die galaktischen Kriege wurden nicht nur zwischen den Kairosianern und den Chronisten geführt. Das hast du dir sicher mittlerweile selbst zusammengereimt. Die Aionen hatten immer ihre Finger im Spiel. Mal verbündeten sie sich mit den Chronisten, mal mit den Kairosianern und mal verbündeten wir uns gegen Hyperion. Am Ende führte es immer dazu, dass die Aionen eine weitere Welt eroberten.«
 »Weil wir nicht in der Lage waren, endgültig Frieden mit den Kairosianern zu schließen«, sage ich.
 Valerian nickt. »Es reicht eine einzige Person, mit ausreichend Macht, um das zu verhindern.«
 In diesem Fall mein Vater. Zwei Wachen laufen im Flur an der offenen Tür vorbei und wir halten kurz inne.
 »Wenn man den Aufzeichnungen Glauben schenken darf, ist es ein großes Spektakel. Es werden Wetten abgeschlossen und die überlebenden Mädchen werden gefeiert wie Heldinnen. Du kannst davon ausgehen, dass du für jeden Wettkampf besondere Fähigkeiten benötigst.« Er nimmt einen Stift in die Hand und schreibt etwas auf ein Blatt Papier. »Die Aufzeichnungen auf Infinity zu den Spielen enden vor drei Dekaden. Viel geändert hat sich sicherlich nicht.«
 »Da haben sie Harmony besetzt«, sage ich nachdenklich.
 »Ganz genau. Ich schätze, dass die Kairosianer, die sich damals nach Infinity flüchteten, auch einen Großteil ihrer Bibliothek mitnahmen. Wenn diese Schriften stimmen, buhlen die Frauen regelrecht um die Aufmerksamkeit der Brüder. Sie alle wollen einen für sich. Die Vorteile für ihre Familien sind immens.«
 Hinter mir geht die Tür auf. 
 »Du bist noch hier?«, fragt Ember spitz. »Ich war in der Hoffnung, Ikarus hätte dich schon abgeworfen.«
 Ich drehe mich zu ihr um. »Warum begleitest du mich nicht in den Horst? Mal sehen, wen von uns beiden er aufsitzen lässt.«
 »Dafür müsste ich mich erst angemessen kleiden«, wiegelt sie ab. Sie trägt eine cremefarbene Pluderhose, weiche Lederschuhe und ein weites Hemd. Nicht die schlechteste Wahl für einen Ausritt und ungewöhnlich keusch für sie. »Morgen vielleicht.« Sie schwebt hinaus.
 »Du solltest dich gut mit ihr stellen. Möglicherweise wirst du sie eines Tages brauchen«, sagt Valerian leise.
 »Sie würde mir niemals helfen. Kannst du mir einige der Schriften mitbringen? Über die Spiele?«
 Er schüttelt den Kopf. »Wir werden sehr streng kontrolliert. Priamos will sichergehen, dass nichts in falsche Hände fällt. Aber du kannst die Bibliothek selbst besuchen. Vielleicht findest du noch mehr heraus.«
 »Das wird er kaum erlauben. Er hat zu große Angst, dass ich fliehe.«
 »Dann sprich mit Minas. Es ist dein Recht, dich zu informieren. Die Spiele sind zwar immer anders, aber du bekommst ein Gefühl dafür, wie die Aionen ticken.«
 »Du meinst, wie hinterhältig und gemein sie sind?«
 »So kann man es auch ausdrücken. Versuche in ihrer Gegenwart etwas diplomatischer zu sein. Das kann nicht schaden. Wir können sie nicht besiegen.«
 Doch, vielleicht. Ich zögere, bevor ich die nächste Frage stelle, und rücke etwas näher an ihn heran. »Die Rebellen von Eternity … hast du über sie auch nähere Informationen? Wer ihre Anführer sind oder wo sie sich verstecken?«
 Wenn die Frage ihn überrascht, dann lässt er es sich nicht anmerken. »Es gibt mehrere Gruppierungen, und diese sind sich nicht immer einig über ihr Vorgehen. Das war all die Jahre unser Glück. Hätten sie sich vereint, hätten sie uns deutlich mehr Schwierigkeiten machen können.«
 »Ist es möglich, dass es in unseren Reihen Männer oder Frauen gibt, die mit ihnen zusammenarbeiten?«
 Er blickt zu Priamos’ Tür, die Ember nicht geschlossen hat. Die aufgebrachten Stimmen meiner Eltern und meines Bruders dringen zu uns. »Das ist nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich«, bestätigt Valerian. »Dein Vater hat immer vermutet, Atticus sei einer der Verräter. Aber es gab nie irgendwelche Beweise. Wenn er also Informationen weitergegeben hat, dann hat er sich sehr gut geschützt.«
 »Auch ohne Beweise: Was glaubst du?«
 Er holt tief Luft. »Ich glaube, dass es jede Menge Chronisten gibt, die allen Grund hatten, Pläne für den Sturz deines Vaters zu schmieden.«
 Ich lege die Hände flach auf den Tisch. »Wieso habe ich nie auch nur geahnt, dass er sein Spiel mit mir treibt? Mit uns allen?«, frage ich eher mich selbst als ihn.
 Valerian legt den Kopf schief. »Weil du an ihn geglaubt hast und an das, was er dir erzählt hat. Es gibt nichts Schwierigeres im Leben, als die eigenen Wahrheiten zu hinterfragen und zuzugeben, dass sie eine Lüge sind.«
 Jede Wahrheit ist auch immer eine Lüge, so oder so ähnlich stand es in dem kleinen Büchlein Licht & Finsternis, das Atticus mir gegeben hat. »Du wusstest immer, dass es Lügen sind, oder?«
 »Nein, nicht immer. Aber Priamos’ größte Schwächen sind seine Arroganz und Selbstherrlichkeit. Er glaubt, bereits gewonnen zu haben.« Seine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Mach dir das zunutze.«
 »Danke.« Ich glaube, meine Beine tragen mich wieder. »Dann ziehe ich mir mal meine Reitsachen an.« Plötzlich kann ich es kaum abwarten, Ikarus zu reiten. Ich hoffe, er lässt es zu und hat nicht nur aus Sorge um Atticus mit mir gesprochen. Wie viel über all diese Dinge, die in der Galaxie vor sich gehen, wissen wohl die Pegasoi? Jede Menge, wette ich.
 »Averie«, hält Valerian mich auf. Mit ein paar Schritten ist er bei mir und gibt mir den Zettel. Atticus wurde auf Infinity gesichtet, steht darauf geschrieben.
 Er schaut zu der noch offen stehenden Tür von Vaters Büro. »Es gibt Gerüchte, dass er versuchen wird, eine größere Widerstandsbewegung ins Leben zu rufen, als es sie je gab«, flüsterte er.
 Mit großen Augen sehe ich zu ihm auf. »Gegen wen werden sie kämpfen? Gegen die Aionen oder auch gegen uns?«
 »Das erfahren wir früh genug. Sag es niemandem«, verlangt er eindringlich und ich nicke.
 »Ich habe etwas belauscht«, flüstere ich hastig. »Letzte Nacht. Die Rebellen wollen die Chronoröhren sprengen.«
 Valerians Augen verdunkeln sich. Er fragt nicht, wo ich das Gespräch belauscht habe. »Das schaffen sie nie.«
 »Aber schon bei dem Versuch könnte jemand verletzt werden.«
 »Du konzentrierst dich auf deine Aufgabe. Ich kümmere mich darum«, verspricht er.
 »Danke.« Eine Sorge weniger für mich. Ich verlasse den Vorraum endgültig, nehme den Aufzug in mein Zimmer, um mich umzuziehen, und mache mich anschließend so schnell wie möglich wieder auf den Weg zum Horst. Ikarus hat mir einiges zu erklären. Leider sieht er das nicht so.
 Du musst schon mit mir reden, wenn du daran interessiert bist, was Atticus treibt, sage ich in Gedanken zu ihm und komme mir mittlerweile komisch vor. Seit einer halben Stunde striegele ich sein Fell und putze seine Flügel, aber er schweigt. Immerhin hat er mich nicht gebissen oder nach mir getreten.
 Habe ich mir unser Gespräch nur eingebildet? War ich von den Geschehnissen der Nacht so übermüdet und überreizt? Habe ich halluziniert? Das glaube ich nicht. Obwohl diese Erklärung viel wahrscheinlicher ist, als dass die Pegasoi tatsächlich mittels Telepathie miteinander kommunizieren können. Und mit uns. Seufzend lasse ich die Bürste in den Eimer fallen. Er wurde auf Infinity gesichtet, aber sie haben ihn nicht wieder eingefangen, erzähle ich. Stolz auf den Mann, den ich liebe, wallt in meiner Brust auf. Er wird nie einfach aufgeben, sondern kämpfen. Für die Menschen, die Kairosianer, das Andenken seines Vaters und auch für die Chronisten. Bis zu seinem letzten Atemzug, um uns alle davor zu bewahren, unterjocht zu werden. Wenn er mich lässt, dann werde ich an seiner Seite stehen.
 Darf ich dich fliegen? Ich will zur Villa. Sehen, wie es meinen Freunden geht.
 Ikarus klopft kurz mit einem Huf auf den Boden und nickt. Er versteht mich also doch. Hoffentlich nutzt er die Gelegenheit nicht, um mich abzuwerfen.
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 »Tristan will dich immer noch nicht sehen.« In Saints Augen liegen Mitleid und Sorge, als er mich zum dritten Mal in dieser Woche abweist. Seit Finolas Tod bin ich fast jeden Tag hergekommen. Sie haben sie im Garten begraben und ich weiß von Junah, dass Malia jeden Tag eine frische Blume auf das Grab legt. Wenn sie eine findet. Langsam hält der Herbst Einzug in Akynthos. Die Tage werden unwesentlich kühler und noch grauer.
 Vater hat mich offiziell von meinen Sammlerschichten befreit und mir ein Kontingent an Zeit zugestanden, damit ich trainieren kann. Ich nehme nur so wenig wie nötig davon in Anspruch. Die Bewohner von vier Türmen sind mittlerweile evakuiert und jeden Tag reisen von den anderen drei Kontinenten Chronisten an, um Eternity zu verlassen. Akynthos wird als Letztes geräumt. Vater hat Percival und Mutter nach dem Streit in seinem Büro tatsächlich nach Infinity verbannt. Sie durften gerade noch ihre Sachen packen und sich von mir verabschieden. Unter Aufsicht von Professorin Glaukos. Das einzig Gute daran war, dass Mutter mir meinen verrückten Plan nicht mehr ausreden konnte.
 »Ich mache mir Sorgen um ihn.« Saint setzt sich auf die Treppenstufen und ich rutsche neben ihn. »Malia und ich kümmern uns um die Jungs. Sie sind traurig, aber schlagen sich wacker. Sie sind nicht so verzweifelt wie er. Tristan war immer der Stärkste von uns. Nun verlässt er sein Zimmer nicht mehr. Dabei ist er zum Dienst in den Minen verpflichtet. Sie werden bald kommen, um ihn zu holen. Mit Gewalt, wenn nötig.«
 »Kann ich irgendwas tun?«
 Er schüttelt den Kopf. »Lass ihm Zeit. Vielleicht in ein paar Wochen …«
 »Ich werde bald fortgehen«, sage ich vorsichtig. »Junah hat dir das Angebot meines Vaters überbracht. Worauf wartet ihr noch? Habt ihr gepackt?« Ich bin am Tag nach unserem Gespräch noch einmal bei Vater gewesen und habe ein Schriftstück verlangt. Ich brauchte etwas in der Hand.
 »Das hat sie, aber wir werden nicht gehen.«
 »Warum nicht?« Ich packe seinen Arm. »Ihr müsst fort. Hier ist es nicht sicher.«
 »Wir haben es dir schon einmal erklärt, das ist unser Zuhause«, sagt er ruhig. »In dieser anderen Welt besitzen wir nichts.«
 »Darum wird Valerian sich kümmern. Er ist Nikos’ Freund. Ihr werdet alles bekommen, was ihr braucht. Ihr könnt ihm vertrauen. Ich dachte, nach Finolas T…« Hilflos breche ich ab.
 »Er wird sie nicht hierlassen.« Saint weiß trotzdem, was ich sagen wollte. »So hat er wenigstens einen Ort, um zu trauern.«
 Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Natürlich.«
 »Das ist Atticus’ Hengst, oder? Lässt er sich von dir fliegen?« Saint wechselt das Thema und ich gebe mich vorerst geschlagen. Junah scheint ihm jede Menge erzählt zu haben.
 Ikarus steht im Garten und wartet erstaunlich geduldig auf mich.
 »Ja. Aber nur weil ich Atticus geholfen habe, zu fliehen.«
 »Hast du etwas von ihm gehört?«
 »Angeblich versucht er, einen Widerstand zu organisieren. Aber etwas Genaues weiß ich nicht. Es sind nur Gerüchte.«
 Saint reibt mit den Händen über seine Oberschenkel. »Du kannst Nikos’ Freund sagen, dass Malia und die Kinder mit ihm gehen. Ich hätte eine Sorge weniger, wenn ich wüsste, dass es ihnen woanders gut geht.«
 Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Entscheidest du jetzt für sie?«
 »Nein, aber ich kriege sie schon überredet, und Willow und Junah sind dann auch dort, oder?«
 »Ja. Sie werden bestimmt nach ihnen sehen.« Ich lege ihm die Hand auf den Arm. »Wollen du und Tristan wirklich für die Aionen in den Minen schuften?«
 Er schüttelt den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«
 »Ihr wollt gegen sie kämpfen? Schlagt euch das aus dem Kopf.«
 »Wir können ihnen nicht einfach die Kontrolle überlassen.« Er zieht etwas aus der Hosentasche seiner Jeans und reicht es mir. »Dein Vater und dein Volk, ihr habt uns jahrelang ausgebeutet, und wir haben es geschehen lassen.« Es ist nur seiner Höflichkeit geschuldet, dass er mich nicht explizit erwähnt.
 »Weil ihr es nicht wusstet.« Der Zettel entpuppt sich als Flugblatt. »Man kann nicht gegen etwas kämpfen, das man nicht sieht.«
 »Genau. Aber nun ist das anders. Wir kennen unseren Feind.«
 Bürger von Akynthos, steht auf dem Papier. Es ist an der Zeit, sich zu wehren. Die Sklaverei abzuschütteln. Die Aionen sind nicht hier, um uns zu befreien, sondern um uns zu knechten. Ihre Versprechungen sind nicht echt. Wir dürfen uns weder kaufen noch erpressen lassen. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein Ausbeuter gegen einen anderen ersetzt wird. Diese Welt und die Zeit darin gehört uns, und wir lassen sie uns nicht nehmen. Unterzeichnet ist das Ganze nicht mit einem Namen, sondern mit der Sternenkonstellation des Wassermannes. Dem Sternzeichen, aus dem Eternity seine Kraft bezieht.
 »Es ist nicht das erste Flugblatt, dass in Akynthos zirkuliert. Sie erklären genau, wer ihr seid und was die Aionen vorhaben. Der Gouverneur lässt sie einsammeln, aber viele werden sofort versteckt«, erklärt Saint weiter. »Sie werden jede Nacht verteilt. Selbst noch, nachdem die Stadtwachen vor ein paar Tagen ein paar Leute festgenommen haben, die angeblich ein Attentat auf den Turm planten.«
 Mein Herz stockt. Waren das die beiden Frauen und Männer, die ich belauscht habe? Dann ist die Gefahr für den Turm gebannt. Ich habe trotzdem Mitleid mit ihnen und ein schlechtes Gewissen. »Will Tristan dich etwa überreden, sich dem Widerstand anzuschließen? Bleibt ihr deswegen?«
 Er schweigt eine Weile. »Dazu muss er mich nicht überreden. Es war unsere gemeinsame Entscheidung. Seit er das erste Flugblatt mit nach Hause gebracht hat.«
 Ich spiele mit einer meiner Ketten. »Dann muss er aufgestanden sein und sein Zimmer verlassen haben.« 
 Auf diese Feststellung bekomme ich keine Antwort. Tristan versinkt nicht in seiner Trauer, sondern er schürt seine Wut und er will Rache. Eine Rache, in die er Saint verstrickt. Denn der wird ihn nicht alleinlassen. »Und die Zettel werden jede Nacht verteilt?«
 »Ja. Da weiß jemand ganz schön gut über euch Bescheid. Ich habe den hier ein paar Straßen weiter gefunden. Kam grade von meiner Schicht in den Minen zurück und Tristan kam von wer weiß woher. Wir bauen unendlich viel dieser verklumpten Zeit ab. Die meisten wussten gar nicht, was das für Zeug ist. Bis die Flugblätter auftauchten.«
 »Hier steht nicht, was ihr tun könnt.« Ich halte den Zettel etwas höher. »Der Widerstand müsste sich für ganz Eternity formieren.«
 »Wir glauben, das hat er schon längst. Wenn Malia und die Kinder in Sicherheit sind, könnten wir untertauchen. In der Stadt gibt es nicht viele Plätze, wo die Rebellen sich gefahrlos treffen können. Ich vermute, sie sind in einem der Flüchtlingslager.« Er verschränkt die Finger. »Ich hoffe nur, dass sie nicht nur ein anderes Übel sind. Was, wenn auch sie dann die Zeit beanspruchen? Sobald sie die Macht über euer Archiv und diese verklumpte Zeit haben, könnten sie versuchen, diese zu benutzen.«
 Dafür müssten sie erst mal wissen, wie man sie nutzbar macht. Ich verstehe seine Bedenken. »Diese Gefahr besteht immer, sobald jemand gewaltsam die Macht an sich reißt. Das müssen die Menschen verhindern, denen diese gleichgültig ist.«
 Er atmet tief durch. Hat er mit Junah über all diese Dinge gesprochen? Ich will ihn gerade fragen, als es über uns rauscht, und dann landet im Garten eine mir mittlerweile wohlbekannte Harpyie mit ihrem Reiter, und Minas setzt elegant neben ihr auf.
 Mit langen Schritten kommt er auf uns zu. Sein schwarzer Mantel weht hinter ihm her wie auch seine aufgefächerten Flügel. Ich stehe auf und stelle mich vor Saint. Ich werde nicht zulassen, dass er ihm ein Haar krümmt.
 »Du hast dich freiwillig gemeldet?« Er bleibt am Fuß der Treppe stehen und sieht zu mir hoch. In seinen Augen glimmt ein silbernes Feuer, das er nur schwer verbergen kann.
 »Wenn du diese Zeitenspiele meinst, dann ja.« Talib – der natürlich auch dabei ist – ist bei den Tieren stehen geblieben und tätschelt Ikarus den Hals. Mir ist schleierhaft, weshalb der Hengst ihn nicht beißt. Seine Harpyie betrachtet das Ganze so misstrauisch wie ich. »Bist du deshalb hier?« Er war fast eine Woche lang verschwunden und kommt jetzt, um mir Vorhaltungen zu machen?
 Er hebt eine seiner arroganten Augenbrauen. »Hast du vor, dich umzubringen? Ist dein schlechtes Gewissen so groß? Weshalb stürzt du dich nicht einfach vom Balkon des Observatoriums?«
 Saint legt mir eine Hand auf die Schultern. »Wir sind dir dankbar, dass du die Söldner deines Bruders davon abgehalten hast, Tristan zu töten. Aber nichts gibt dir das Recht, so mit Averie zu reden. Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ein bisschen Respekt solltest du schon an den Tag legen.«
 Minas blinzelt, wirkt kurz sprachlos, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen. »Solltest du jemals mit einem meiner Brüder so reden, Junge, dann ist dein Leben verwirkt. Ich werde dir diese Unverschämtheit ein einziges Mal nachsehen. Steig auf deinen Pegasos«, befiehlt er mir.
 Ich muss Saint aus der Schusslinie bringen, nur deswegen diskutiere ich nicht, sondern drehe mich zu ihm um. »Malia soll alles bereit machen. Valerian holt euch alle ab.« Minas soll glauben, die beiden Männer würden ebenfalls nach Infinity gehen.
 Saint nickt. »Sei vorsichtig. Was du auch tust.«
 »Das bin ich doch immer.«
 Hinter mir erklingt ein Schnauben.
 Ich ignoriere den schlecht gelaunten Aion und umarme Saint. »Ich wünsche euch Glück. Infinity ist wunderschön, und eines Tages werden wir uns dort wiedersehen.« Ich drehe mich zu Minas um. »Glaubst du, der Bruder, dessen Gunst ich gewinne, wird mir erlauben, meine Familie dort zu besuchen?«
 Minas presst bei der Frage die Lippen zusammen, poltert die Treppe nach oben und packt meinen Arm. Offenbar hat er die Geduld verloren. »Steig auf den verdammten Hengst. Wir fliegen zum Turm zurück. Sofort!«
 Ich stolpere ein paar Stufen hinunter, aber er hält mich so fest, dass ich nicht falle, und zieht mich hinter sich her.
 »Hey!«, ruft Saint trotz seiner vorherigen Warnung. »Du tust ihr weh!«
 »Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, lenke ich Minas von ihm ab.
 Er löst den Griff und legt mir stattdessen eine Hand auf den Rücken, ohne Saint zu beachten. Unwillkommene Wärme strömt durch mich hindurch. »Weshalb hast du die Zeitenspiele nicht deiner Schwester überlassen? Du hasst sie.«
 Was kümmert ihn noch, was ich tue? Er hat doch alles, was er wollte. »Ich mag sie nicht besonders, aber das bedeutet nicht, ich will, dass sie in eurem bescheuerten Wettkampf stirbt.«
 Er schweigt, aber der Druck seiner Hand verstärkt sich. Diese Berührung sollte wirklich Unbehagen in mir auslösen, aber das tut sie nicht. Ganz im Gegenteil. Sie fühlt sich tröstlich an. Hastig löse ich mich von ihm, gehe zu Ikarus und sitze auf.
 »Reize ihn nicht noch mehr«, warnt Talib mich und streicht über den Flügel des Pegasos. »Ich habe ihn selten so aufgebracht erlebt.«
 »Wieso? Sollten diese Spiele ihn nicht belustigen? Schließlich werde ich durch die Reifen springen, die er oder einer seiner Brüder mir hinhalten.«
 »Er hat noch nie …«
 »Talib«, schneidet Minas ihm das Wort ab. »Deine Kohorte wartet.« Er breitet die Schwingen aus. »Und du bleibst an meiner Seite.«
 »Er ist mit schlechter Laune nur sehr schwer zu ertragen«, bemerkt Talib trotzdem noch.
 »Hat er manchmal auch gute?«, frage ich leise, und weil ich nun langsam ebenfalls wütend werde, rufe ich Minas zu: »Willst du mich wieder verschleppen?« Mir ist klar, dass ich ihn provoziere, aber ich kann nicht anders. Sanft drücke ich Ikarus die Stiefel in die Flanken und er hebt so schnell ab, dass Talib zurücktaumelt.
 Leider ist Minas mit seinen gewaltigen Schwingen ähnlich schnell wie der Pegasos. »Warum sollte ich? Es hat ja nichts gebracht. Du bist kein bisschen klüger geworden.«
 Ikarus und ich schnauben gleichzeitig. Schweigend legen wir den Rest des Weges zurück. Minas ist praktisch anzusehen, wie er vor Wut kocht. Der Horst kommt in Sicht und wir setzen zum Landeanflug an. Am besten gehen wir uns auch die nächste Woche wieder aus dem Weg.
 Ich denke gerade darüber nach, ob ich das auch auf Destiny bewerkstelligen kann, als eine Explosion die Luft erschüttert. Sie ist von solch intensiver Gewalt, dass nicht nur der Turm, sondern auch die Häuser um ihn herum erzittern. Ein Blitz zuckt über uns hinweg und ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Ich beuge mich dicht über Ikarus’ Hals, ziehe an den Zügeln und versuche, die Richtung zu ändern, als eine Wolke aus Rauch und Trümmern vor uns aufsteigt. Innerhalb von Sekunden kann ich mich nicht mehr orientieren.
 Starke Hände packen mich an der Taille. »Lass die Zügel los«, befiehlt Minas.
 Als würde ich Ikarus in dem Chaos alleinlassen, spinnt er? Ich muss ihn außer Reichweite bringen. Ein weiterer Knall ertönt, begleitet von einem grellen Licht. Der Druck der Explosion hebt mich aus dem Sattel.
 Flieg mit ihm, höre ich Ikarus. Es ist einfacher für mich ohne dich.
 Er redet also wieder mit mir. Obwohl es mir widerstrebt, beuge ich mich seinem Wunsch und lasse die Zügel zögernd los. Pass auf dich auf!
 Mit einem Ruck zieht Minas mich von Ikarus‘ Rücken. »Schließ die Augen«, befiehlt er. Eine Hand legt er schützend an meinen Hinterkopf, den anderen Arm schlingt er um mich und presst mich an sich. Dann trägt er mich mit sicheren Flügelschlägen aus der Gefahrenzone.
 Ich versuche, die Luft anzuhalten, aber der Rauch sitzt bereits in meiner Kehle. Ein Hustenanfall schüttelt mich, meine Augen tränen, aber Minas fliegt weiter, bis wir außerhalb der Rauchwolke sind.
 Als ich endlich die Augen öffne, werden die Häuser rings um den Turm gerade von einer weiteren Druckwelle erfasst. Wände biegen sich, Fenster bersten und zersplittern in unzählige Glasscherben, die wie tödliche Geschosse durch die Luft fliegen. Die Dächer heben sich an und krachen kurz darauf zurück auf die Häuser, die in sich zusammenfallen. Das Geschrei unzähliger Menschen übertönt den Lärm von krachendem Gestein und splitterndem Holz. Die Trümmerteile fliegen in alle Richtungen, Feuer brechen aus, und dann beruhigt es sich plötzlich. Unheimliche Stille legt sich über die Straßen, während der Rauch in riesigen Schwaden an uns vorbeizieht. Ich klammere mich an Minas fest und starre auf den Zeitenturm. Er steht aufrecht und ist fast unbeschädigt, gebaut für die Ewigkeit. Die Waffen der Menschen konnten ihm nichts anhaben. Nur einige Fenster sind zerborsten und Trümmerteile der zerstörten Häuser liegen in dem Park davor. Das Knistern der Feuer, die nun überall auflodern, dringt bis zu uns in den Himmel.
 Minas beugt mich etwas zurück und wischt mir behutsam die Tränen von den Wangen, die aus meinen brennenden Augen rinnen. Die Geste steht in deutlichem Gegensatz zu der Kälte in seinem Blick. »Wer immer das getan hat, wird dafür bestraft werden.« Sein Griff wird wieder fester, während er mit gleichmäßigen Flügelschlägen auf den Balkon zufliegt, der das Observatorium umgibt. Ich halte Ausschau nach Ikarus und sehe ihn im Horst landen. Die Rebellen wollten uns schaden, aber getroffen hat es mal wieder nur die Menschen, die sowieso schon kaum etwas besaßen. Trotz der Festnahmen konnte das Attentat offenbar nicht verhindert werden.
 Das Observatorium ist voller aufgeregter Chronisten. Männer schreien herum und Kinder weinen. Der Turm steht zwar, aber die Explosionen waren mit Sicherheit zu spüren. Ein paar Heilerinnen hasten herum und verarzten Schnittwunden.
 Heute sollten die Bewohner von Clunia evakuiert werden. Die Familien drängen sich in den Tunnel nach Infinity. Verständlicherweise wollen sie Eternity so schnell wie möglich verlassen. Jetzt erst recht.
 Allein hätte ich Schwierigkeiten, zu den Aufzügen zu gelangen, aber vor Minas weichen sie alle zurück. Furcht steht in den Augen der Frauen. Ich werde ihn niemals unterschätzen, aber Angst macht er mir nicht mehr. Möglicherweise eine gefährliche Fehleinschätzung. Das wird sich noch herausstellen, wenn ich auf Destiny bin. Lange dauert es nicht mehr, und ich muss mein Team zusammenstellen. Nur – wen soll ich darum bitten? Ich möchte keinen meiner Freunde da mit hineinziehen. Es war meine Entscheidung.
 »Wusstest du, dass das passieren würde?«, fragt Minas mich, als wir im Aufzug stehen, und ich erstarre für einen Moment.
 »Wie kommst du darauf?« Ich verberge die zitternden Finger hinter dem Rücken.
 Er zuckt mit den Schultern. »Du wirkst weder besonders überrascht noch aufgelöst.«
 »Ich bin nicht überrascht, weil es zu erwarten war, dass die Menschen sich gegen den Diebstahl ihrer Zeit wehren, wenn sie erst einmal begreifen, was wir ihnen angetan haben.«
 »Nicht wir. Ihr. Nur die Chronisten haben diese Fähigkeit.« Er tritt näher an mich heran. »Um genau zu sein, nur die Sammler. Also jene wie du.«
 »Das ist mir durchaus bewusst.« Sein Duft umfängt mich. Unter dem Geruch von Rauch liegt etwas Herberes. Ich weiß nicht, was es ist, und will es auch nicht herausfinden. »Und es gibt nichts, was ich mehr bedauere.«
 »Das solltest du nicht. Mit Bedauern fesselt man sich nur an die Vergangenheit. Schäm dich nicht der Gaben, die ein Gott dir geschenkt hat.« Er zupft etwas aus meinem Haar, knirscht mit den Zähnen und tritt hastig zurück. In der Hand hält er etwas, das wie ein übergroßer Splitter aussieht. Er drückt den Knopf, der den Aufzug ins Archiv befördert.
 »Was hast du vor?«, protestiere ich. »Wir müssen den Menschen helfen. Die Feuer müssen gelöscht werden und jemand muss sich um die Verletzten kümmern. Wir können sie nicht sich selbst überlassen. Der Anschlag galt dem Turm.«
 Er packt meine Hand und schiebt den Ärmel meines Pullovers hoch. »Das kannst du alles gern tun, aber vorher brauchst du Zeit. Seit wann hast du dir keine mehr geholt?«
 Meine Linien sind kaum mehr zu sehen. Nur – woher wusste er das? Hat er es etwa gerochen? Ich beiße die Zähne zusammen. »Meine Zeit geht dich nichts an.« Damit entreiße ich ihm den Arm.
 »Doch das tut es. Du hast dich für die Zeitenspiele gemeldet, damit bist du offiziell eine Favoritin und unterstehst meinem Befehl und dem meiner Brüder. Nachdem mein Bruder dem Wechsel zugestimmt hat, wurde umgehend ein Bote an Hyperions Großmeister geschickt.« Er grinst abfällig. Jegliche Besorgnis ist verschwunden. »Dein Vater hat wieder einmal sein Ziel erreicht. Ich sage doch. Du lernst nicht dazu.«
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 Soll er das meinetwegen annehmen. Weder er noch mein Vater dürfen auf die Idee kommen, ich würde aus einem anderen Grund nach Destiny gehen, als um meine Freunde zu retten. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Gut«, gebe ich nach. »Ich hole mir etwas Zeit, aber danach lässt du mich nach den Menschen sehen.«
 »Das ist die Aufgabe deines Vaters. Er ist der Air Commander.«
 Als würden die Menschen von Eternity meinen Vater noch interessieren. »Da sterben Männer, die ihr in den Minen braucht«, sage ich stattdessen.
 »Es gibt genug Menschen, die arbeiten können. Frauen und Kinder«, kontert er.
 Jedes Gespräch mit ihm fühlt sich an wie ein Ringkampf. Es ist zermürbend, aber wenn ich erst an Hyperions Hof bin, wird es noch schwieriger werden. Dort bin ich von Feinden umgeben. Also ist das ein gutes Training. Vielleicht bezweckt er genau das damit. Ich lege den Kopf schief. »Ich glaube nicht, dass du das ernst meinst.«
 Er antwortet nicht, weicht aber meinem Blick aus. Weshalb ist er so schwer zu durchschauen?
 Der Aufzug öffnet sich und wir betreten das Archiv. Der Oberste Uhrmacher kommt uns entgegen. »Die Chronoröhren wurden nicht beschädigt«, erstattet er Bericht. »Es gab Einstürze an einem der äußeren Eingänge, aber die Männer arbeiten daran, ihn wieder zu öffnen. Die Lieferungen werden nicht beeinträchtigt.«
 »Lieferungen?«, frage ich alarmiert und beiße mir gleichzeitig auf die Zunge.
 »Die Zeit aus den Chronoröhren und ein Teil der verklumpten Zeit wird nach Destiny gebracht«, erklärt Minas.
 »Aber die Zeit gehört den Menschen von Eternity.«
 »Mach dich nicht lächerlich. Sie wissen doch gar nichts damit anzufangen.« Er nimmt meine Hand und schiebt den Ärmel der Jacke hoch. »Gib ihr Zeit«, verlangt er von Petros. »Sie braucht sie.«
 Petros verbeugt sich leicht. War er schon immer so kriecherisch? »Wie du wünschst. Ich habe gehört, du wirst an den Spielen teilnehmen?«, wendet er sich an mich. »Was für eine große Ehre.«
 »So würde ich das nicht bezeichnen.« Ich lege die Hand auf einen Zeitenstein. Alles in mir sträubt sich, diese Zeit anzunehmen, aber wenn ich kämpfen und überleben will, muss ich das tun.
 »Sie konnte sich nicht schnell genug freiwillig melden«, bemerkt Minas. »Kaum dass sie von den Spielen erfahren hat, wollte sie schon mitmachen.«
 Wütend funkele ich ihn an.
 »Sie war schon immer eine gehorsame Tochter«, erwidert Petros.
 So hat es wohl gewirkt. Was rede ich? Ich war gehorsam!
 Minas erlaubt mir erst, die Hand von dem Stein zu nehmen, als meine Zeitenlinien dunkelrot sind. »Sehr schön«, erklärt er anerkennend. »So wirst du wenigstens eine Weile durchhalten. Ich bringe dich nach Tempest. Ich möchte dir zeigen, worauf du dich freuen kannst.« Der Sarkasmus tropft nur so von seinen Lippen.
 Ich ziehe die Hand zurück. »Erst helfen wir den Menschen«, sage ich kühl. »Die Spiele starten sicherlich nicht in der nächsten halben Stunde.«
 »Das tun sie nicht und wenn du dir unbedingt die Hände schmutzig machen willst, dann halte ich dich nicht davon ab.«
 Petros verbeugt sich noch einmal tief vor Minas, aber dieser beachtet ihn gar nicht.
 »Nach dir«, fordert er mich auf.
 Eilig gehe ich zum Aufzug, der uns nach oben befördert.
 Eine Heilerin kommt uns auf der breiten Treppe, die vom Park in den Turm führt, entgegen. »Danke«, sagt sie zu Minas. Ihre Robe ist verdreckt, ihr Haar zerzaust, und trotzdem wirkt sie angesichts des Chaos weder bedrückt noch aufgelöst.
 Ich begreife erst, weswegen sie sich bei Minas bedankt hat, als ich Richtung Stadt blicke. Mindestens zwei Kohorten Harpyien räumen die Trümmer beiseite. Mit ihren riesigen Krallen ist es ein Leichtes für sie, die Holzbalken aufzuheben und fortzutragen. Sie bergen sogar Verletzte aus den Häusern und bringen sie in den Park, wo unsere Heilerinnen sich um sie kümmern.
 Ich drehe mich zu Minas um. »Wer macht sich jetzt hier die Hände schmutzig?«
 »Dankbare Menschen sind bessere Arbeiter«, verkündet er mit abgeklärter Miene. »Wenn man sie zu hart anfasst, werden sie störrisch. Wir kennen das bereits aus anderen Welten.«
 Ich schüttele den Kopf. »Natürlich. Wann hast du den Befehl dazu gegeben?«
 »Willst du mir Löcher in den Bauch fragen oder helfen?«
 Ich stemme die Arme in die Seiten. »Helfen.«
 »Dann nur zu.« Er dreht sich um und stiefelt davon.
 Ich entdecke Willow, die sich um zwei Kinder kümmert. Sie sieht erschöpft aus, aber sie lächelt, als ich sie erreiche. »Du bist unverletzt?«
 »Ja. Weiß man schon, wer hierfür verantwortlich ist?«
 »Nein. Die Menschen wehren sich gegen eine erneute Besatzung, das war abzusehen. Könntest du bei den beiden bleiben? Wir suchen noch nach ihrer Mutter. Ich will sie nicht alleine lassen, aber Estia braucht mich.«
 Die Oberste Heilerin huscht von Verletzten zu Verletzten. Gibt Anweisungen oder kümmert sich selbst um die Wunden Unzähliger.
 »Ich bleibe bei ihnen«, verspreche ich, und Willow drückt kurz meine Hand, bevor sie zu einem schwer verletzten Mann geht, den Talib mit seiner Harpyie gerade abgelegt hat. Die Tiere sind riesig, aber auch erstaunlich behutsam. Wer hätte das gedacht?
  
 Stundenlang versorgen wir die Verletzten. Für die meisten Chronisten ist so eine enge Berührung mit den Menschen eine echte Premiere. Die Heilerinnen haben sich sofort auf die Aufgabe gestürzt und freuen sich über die Dankbarkeit der Menschen. Aber es gibt nicht wenige Sturmjäger, die sich weigern, bei der Bergung und den Aufräumarbeiten zu helfen. Talib diskutiert mit Klio, die aufgebracht den Kopf schüttelt. Hinter ihr hat sich ihre halbe Kohorte aufgebaut, und sie alle machen einen ähnlich ablehnenden Eindruck. Als ich mich nach Rowan umschaue, entdecke ich ihn bei Willow. Er hält einen verletzten jungen Mann aufrecht, damit sie ihm etwas einflößen kann. Ich bin so stolz auf ihn. Er lässt sich nicht von blödsinnigen Vorurteilen aufhalten.
 Eine Frau kommt auf mich zugestürzt. Ihr Kleid ist zerrissen und über ihren Arm zieht sich eine breite Strieme. Vor den Kindern fällt sie schluchzend auf die Knie und umarmt die beiden. Tränen steigen mir in die Augen. Wie vielen Müttern ist das heute nicht mehr vergönnt, weil ihre Kinder unter den Trümmern verschüttet wurden? Ihr Blick ist misstrauisch und sie umarmt die Kinder noch fester, als sie mich registriert. »Du bist eine von denen.«
 »Der Anschlag geht nicht auf unser Konto. Das waren die Rebellen.«
 »Das habe ich schon gehört. Sie kämpfen gegen die Unterdrückung für uns alle.«
 »Aber dabei töten sie Unschuldige«, sage ich vorsichtig. »Ich denke nicht, dass das richtig ist.«
 »Sollen wir zulassen, dass sie unsere Welt einfach besetzen? Dass sie herkommen und unsere Männer versklaven?«
 Jedes Wort, das sie sagt, ist wahr. Ich brauche ihr auch nicht den Unterschied zwischen Aionen und Chronisten auseinanderzusetzen. Wie soll sie das verstehen?
 »Arbeitet dein Mann in den Minen?«
 Sie nickt. »Ein Eingang soll eingestürzt sein. Weißt du, ob die Arbeiter überlebt haben?«
 »Ich könnte mich umhören.« Sie zittert. Vermutlich ist ihr gesamtes Adrenalin aufgebraucht, das ihr Körper ausgeschüttet hat, während sie ihre Kinder suchte. Gerade erinnert sie mich so schmerzlich an Malia, als ich sie das erste Mal in der Opiumhöhle traf. Wie damals ziehe ich mir auch heute die Robe von den Schultern und lege ihn der Frau um. »Ich hole euch etwas zu essen. Wartet hier auf mich.« Ich haste los und laufe in die Cafeteria. Von Toten hat Petros nichts gesagt, als er den Einsturz erwähnte. Aber wäre es für ihn überhaupt eine Erwähnung wert, wenn Menschen gestorben wären? Ich fürchte nicht.
 Die junge Uhrmacherin, die heute in der Cafeteria Dienst hat, starrt mich mit großen Augen an, als ich alle Sandwiches, Kekse und Kuchen auf ein Tablett stapele. An den Tischen sitzen vereinzelt Sturmjäger und ein paar Sammler.
 »Bist du so hungrig?«, fragt Dorian, einer von Zarins engsten Freunden. Wenn ich hätte raten müssen, wer den Menschen nicht hilft, hätte er auf der Liste recht weit oben gestanden.
 »Das ist nicht für mich. Du könntest mir tragen helfen, anstatt hier herumzusitzen.«
 »Willst du das etwa an die Menschen verschenken?« Seine Stimme bekommt einen lauernden Klang. Er steht auf und schlendert auf mich zu.
 »Du hast es erfasst. Sie brauchen es gerade nötiger als wir.«
 »Was kommt als Nächstes? Willst du den Turm für all diejenigen öffnen, deren Häuser zerstört sind? Sollen sie mit uns unter einem Dach schlafen?«
 Ich lächele ihn zuckersüß an. »Das ist eine wunderbare Idee. Da wäre ich von allein nicht drauf gekommen, wie gütig von dir. Geh doch zum Air Commander und trage sie ihm vor.« In Dorians Augen blitzt es wütend auf. Sein eigentlicher Angriff kommt unerwartet.
 Mit einer knappen Bewegung schlägt er mir das Tablett aus der Hand. Die Kekse und Sandwiches verteilen sich auf dem Fußboden. Dann lacht er höhnisch. »Jetzt können sie die Sachen vom Boden fressen.«
 Als niemand in sein Lachen einstimmt, dreht er sich Beifall heischend herum. Die Anwesenden starren auf die Teller oder Tassen vor sich, doch niemand isst oder trinkt. Der Grund ist schnell ausgemacht. Sirius und Thales stehen im Eingang. Beide tragen schwarze Uniformen, auf denen kein Krümelchen Staub zu sehen ist. Die zwei haben draußen so wenig geholfen wie die Chronisten, die sich in die Cafeteria verdrückt haben. Jetzt kommen sie herein. Sie nähern sich uns, als wollten sie eine Beute einkreisen, und Dorian weicht alles Blut aus dem Gesicht. Ihre Flügel bewegen sich kaum sichtbar, aber jedem im Raum ist klar, dass sie trotz ihrer Gelassenheit im Angriffsmodus sind.
 »Du weißt es vielleicht nicht, Junge«, ergreift Thales das Wort, »aber die Frauen, die bei den Zeitenspielen antreten, stehen unter Hyperions besonderem Schutz. Wer sie beleidigt, beleidigt auch ihn.«
 »Entschuldigung«, stammelt Dorian mit gesenktem Kopf. Fast tut er mir leid.
 »Das schützt dich nicht vor einer Strafe«, säuselt Sirius. »Runter mit dir!«, kommt ein scharfer Befehl.
 Sofort geht Dorian auf die Knie.
 Mit der Fußspitze schiebt der Aion ihm ein Sandwich hin. »Iss.«
 Dorian will danach greifen, aber Sirius tritt ihm auf die Hand. »Das schaffst du sicher auch ohne deine Finger.« Er tritt fester zu, und jeder im Raum hört das Knacken und Dorians Aufkeuchen.
 »Es ist unnötig, ihn zu quälen«, sage ich vorsichtig, um sie nicht auch zu reizen. »Er sollte besser hier sauber machen und mir ein neues Tablett zusammenstellen. Die Menschen brauchen etwas zu essen, sonst werden sie bald keine Zeit mehr für uns haben.«
 Thales hebt eine Augenbraue. »Du bist tatsächlich nicht sonderlich unterwürfig«, bemerkt er. »Minas hat so etwas schon angedeutet. Er meint, als potenzielle Gefährtin für einen von uns wärst du nicht geeignet. Hat er damit recht? Oder will er dich für sich?«
 »Ganz bestimmt nicht. Ich bin ihm zu widerborstig und störrisch.«
 Sirius’ Mundwinkel zucken. »Mir macht das nichts aus. Vielleicht wähle ich dich. Wenn ich Eternity bekomme, könntest du an meiner Seite sein. Würde dir das gefallen?«
 »Ich wäre vor Freude ganz aus dem Häuschen«, bestätige ich gespielt gleichmütig. Ich habe ihre Aufmerksamkeit erregt. Schon wieder!
 Thales lacht und schlägt ihm auf die Schulter. »Verteil das Fleisch nicht, bevor die Kuh geschlachtet ist.« Das Lachen klingt boshaft, fast so, als würde er alles tun, um mich Sirius vor der Nase wegzuschnappen.
 Beide Brüder strahlen die Arroganz aus, die nur jemandem zu eigen ist, der noch nie im Leben an seine mentalen und körperlichen Grenzen gestoßen ist. Sie haben immer nur gewonnen. Aber das kann sich ja noch ändern.
 »Vielleicht sterbe ich ja schon beim ersten Wettkampf. Dann braucht ihr euch um das Fleisch nicht zu streiten!«, fahre ich sie an. »Und du, räum das endlich auf«, befehle ich Dorian, der angestrengt kaut. Diese Demütigung wird er niemals vergessen, und er wird mir daran die Schuld geben. Spätestens heute Abend hat sich im ganzen Turm herumgesprochen, was vorgefallen ist. »Darf ich den Menschen jetzt etwas Essen bringen?«
 Sirius winkt mich weg, bevor er Dorian zur Seite stößt und mit seinem Bruder im Schlepptau die Cafeteria wieder verlässt. Offenbar sind sie nur zufällig hier vorbeigekommen.
 Stühle scharren über den Boden, als alle fluchtartig den Raum verlassen. Dorian springt auf und läuft ebenfalls weg. Leider, ohne sauber zu machen.
 Noch einmal stapele ich Essen auf ein Tablett. Die junge Uhrmacherin hinter dem Tresen ist mir dieses Mal behilflich. »Ich würde dir tragen helfen, aber ich muss hierbleiben«, entschuldigt sie sich.
 »Schon gut. Ich schicke jemanden, der mehr holt, oder komme noch mal. Pack einfach alles zusammen, was du hast.«
 »Das mache ich gern.«
 Sie muss im ersten Studienjahr sein und ich kenne sie nicht. »Wie heißt du?«
 »Medea.«
 »Ich bin bald wieder da, Medea«, verabschiede ich mich und mache mich auf den Weg nach draußen. 
 Die Frau sitzt mit ihren Kindern immer noch an derselben Stelle. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie verschwunden wäre. Die Szenerie hat selbst für mich etwas Beängstigendes. Harpyien und Pegasoi fliegen über dem provisorischen Lazarett hin und her. Sie bringen immer neue Verwundete. Von den Häusern steigt weiter Rauch auf, und ab und zu hört man leise Explosionen. Vielleicht kann sie nirgendwo mehr hin, weil ihr Haus zerstört ist. Wenn sie nicht bei Freunden oder ihrer Familie unterkommt, wird sie in eins der riesigen Zelte ziehen müssen, die in den Flüchtlingslagern stehen. Die Zustände sollen grauenhaft sein. Aber ich bezweifle, dass der Gouverneur große Anstrengungen unternimmt, um den Wiederaufbau der Häuser zu beschleunigen.
 Willow verarztet die Schnittwunde am Arm der Frau, und die beiden Kinder stürzen sich auf die Sandwiches.
 »Wie schlimm ist es?«, frage ich meine Freundin, nachdem ich mich versichert habe, dass die beiden Kleinen nicht zuhören.
 »Bis jetzt wurden zweiundfünfzig Tote rund um den Turm geborgen«, antwortet sie zögernd. »Rowan ist auf dem Weg zu den Minen. Hatten Saint oder Tristan Dienst?«
 »Saint war in der Villa«, antworte ich. »Und Tristan auch, glaube ich.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht bei der Arbeit, sondern auf der Suche nach den Rebellen war. Würde er solche Aktionen wie diese hier befürworten? Der Mann, der er vor Finolas Tod gewesen ist, hätte das sicherlich nicht getan. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, und er muss verbittert, wütend und verzweifelt sein. Doch heute sind so viele Unschuldige gestorben, wie auch Finola eine gewesen ist. Damit machen die Rebellen alles nur noch schlimmer.
 In Ermangelung einer anderen Aufgabe nehme ich das Tablett und verteile die Nahrungsmittel zwischen den Verletzten und deren Angehörigen. Die meisten Menschen nehmen sich nur ein Sandwich oder einen Keks, und ich muss ihnen immer wieder versichern, dass wir genug Vorräte haben. Nachdem ich zweimal in die Cafeteria zurückgegangen bin, schließt Medea sich mir an und schleppt Wasserkaraffen und Becher mit hinaus.
 Mio kommt uns auf der Treppe entgegen und hilft ihr. Er wurde von den Rebellen gefoltert, trägt den Menschen aber offenbar nichts nach. Wenn jemand weiß, wie es ist, völlig hilflos einer Situation ausgeliefert zu sein, dann er. »Heute Nacht ist ein Sturm angesagt. Der Tunnel nach Infinity wird vorerst geschlossen.«
 »Warum?«, fragt Medea.
 »Es ist zu gefährlich, während eines Unwetters hindurchzugehen«, erklärt er ihr. »Wenn er von einem Zeitenband beschädigt wird, kommt es zu Verwerfungen. Lernst du im zweiten Ausbildungsjahr.«
 Sie nickt. »Die Menschen brauchen ein Dach über dem Kopf.«
 »Da hast du recht.« Dorians Idee fällt mir ein. Er meinte es zwar nicht ernst, aber all die Leute können nirgendwo hin.
 »Minas hat eine Kohorte hinausgeschickt«, sagt Mio gerade.
 Ich blicke zu dem dunklen Himmel hinauf. Ein Blitz zuckt über uns hinweg. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. »Die Menschen müssen in den Turm, ins Foyer«, befehle ich einem vorbeilaufenden Mann in weißer Uniform. »Sofort«, setze ich hinzu, als er mich ungläubig ansieht. »Befehl vom Air Commander.«
 Mio stemmt die Arme in die Hüften, als er sich nicht bewegt. »Sie ist Priamos‘ Tochter, also würde ich tun, was sie sagt«, erklärt er dem Mann.
 Ein Kommando erschallt und Tragen werden herangeschafft. Ein Regentropfen knallt auf meine Stirn.
 »Bring auch das Essen und die Getränke hinein«, wende ich mich an Medea. »Hier wird alles nur nass.«
 Mio läuft zu einem Jungen, dessen Bein gebrochen ist, und hebt ihn auf seine Arme. Er sagt etwas zu einem älteren Mädchen, das vermutlich seine Schwester ist. Sie nickt und folgt ihm.
 Die Heilerinnen organisieren unter Estias Führung mit militärischer Präzision den Transport. Die Schwerverletzten werden zuerst hineingebracht und dann dürfen die folgen, die noch selbst gehen können. Der Regen wird von Minute zu Minute stärker. Ein Gutes hat er: Die Brände, die noch in der Stadt lodern, werden gelöscht.
 Wir haben es fast geschafft, als der Himmel endgültig seine Schleusen öffnet und eine wahre Sintflut auf uns niedergeht. Die Harpyien und Pegasoi suchen Schutz im Horst. Ich stehe noch auf der Treppe und bin innerhalb von Sekunden klitschnass, als Willow an mir vorbeiläuft.
 »Das ist die Letzte«, informiert sie mich lächelnd. »Der Park ist geräumt.« Ihr Arm liegt um eine junge Frau, die ein Baby an ihre Brust drückt. Weshalb sie nicht längst im Trockenen ist, verstehe ich erst, als ich ihre weit aufgerissenen Augen bemerke. Sie fürchtet sich zu Tode. Welche Horrorgeschichten sie über uns gehört hat, will ich gar nicht wissen.
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 Erleichtert, dass vorerst alle in Sicherheit sind, steige ich die Stufen hinauf, als mein Vater oben auftaucht. Er bleibt so stehen, dass der Regen ihn nicht trifft. Neben ihm bauen sich Hyperion und dessen Brüder auf. Minas steht etwas am Rand. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und blickt in den Regen, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.
 »Was geht hier vor?«, donnert Vaters Stimme so laut, dass mehrere Kinder in Tränen ausbrechen. Ich kann von meinem Standpunkt aus nicht ins Foyer schauen, aber ich wette, die Heilerinnen haben alle Hände voll zu tun, um die Menschen zu beruhigen.
 Ich gehe noch zwei Stufen höher. »Ich habe mir in deinem Namen erlaubt, die Menschen im Turm unterzubringen, Vater. Bei dem Unwetter würden sich ihre Verletzungen nur verschlimmern, und ich bin sicher, egal welcher Aion Eternity bekommt, er bevorzugt gesunde Untertanen.«
 »Was für eine umsichtige Tochter du hast, Priamos«, sagt Hyperion. »Wenn sie die Spiele überlebt, wird sie hoffentlich eine ebenso gewissenhafte Gefährtin für einen von uns sein.«
 Ein verkrampftes Lächeln breitet sich auf Vaters Gesicht aus »Das wird sie«, bestätigt er. »Sie war mir immer eine brave Tochter.«
 »Das freut uns zu hören. Dann sehen wir uns auf Destiny im Kristallpalast.«
 »Ich kann es kaum erwarten.« Hoffentlich klinge ich unterwürfig. Oder wenigstens nicht kratzbürstig. Ich werde keinem von ihnen einen Grund geben, die Menschen auf die Straße zu setzen. Vorsichtshalber senke ich noch den Kopf.
 Jemand räuspert sich amüsiert und ich beiße die Zähne zusammen. Das kann nur einer sein. Und richtig. Als ich aufschaue, sind Vater und die Aionen verschwunden. Der Einzige von ihnen, der geblieben ist, ist Minas. »Willst du da unten ertrinken?«, fragt er mich.
 Ich nehme eine Treppenstufe und noch eine. Der Regen rinnt mir übers Gesicht, die Haare kleben auf meinen Schultern und mir ist kalt. »Wo auch immer deine Brüder hingehen: Möchtest du sie nicht begleiten?«
 »Nein. So gern ich es würde, aber es obliegt meinen Männern und mir, die Evakuierung dieser Welt zu überwachen. Deswegen muss ich bleiben, bis auch der letzte Chronist Eternity verlässt.«
 Ich verkneife mir eine bissige Bemerkung und er tritt einen winzigen Schritt zur Seite, damit ich hinein kann. Im Foyer geht es so geschäftig zu wie in einem Taubenschlag. Gerade als die Türen geschlossen werden, zuckt ein gewaltiger Blitz über den Himmel, und unter dem folgenden Donnerschlag erzittert das ganze Gebäude.
 »Reicht eine Kohorte?«, frage ich ihn. »Es sieht heftig aus. Wie viele Zeitenbänder sind schon gerissen?«
 Statt einer Antwort zieht er seinen Mantel aus und legt ihn mir um die Schultern. Ich wehre mich nicht, denn mir ist wirklich kalt, und meine Robe hat noch die Mutter der beiden Kinder. »Ich weiß nicht. Möchtest du gern mit hinausfliegen?«
 »In den Sturm?« Meine Fingerspitzen beginnen zu kribbeln. »Wenn ich darf, sofort.«
 Er legt den Kopf schief. »Das ist keine Belohnung, betrachte es als Training. Wenn Ikarus dich nicht schon im Horst abwirft, hast du meine Erlaubnis.«
 »Danke.« Ikarus lässt mich wieder reiten, das hat er doch mit eigenen Augen gesehen. Ich renne zu den Aufzügen und drücke auf die Knöpfe. Heute sind sie besonders langsam, oder kommt es mir nur so vor?
 Minas stellt sich neben mich. »Du solltest dir vorher etwas Warmes anziehen. Hyperion wäre nicht begeistert, wenn du vor den Spielen an einer Erkältung stirbst. Er freut sich schon auf dich.«
 Ich kneife die Augen zusammen. »Willst du mich provozieren?«
 »Es war eher eine Warnung.« Er nestelt an seinem Gürtel und hält mir eine Peitsche hin. Seine Peitsche! »Sie ist mit reichlich Zeit aufgeladen, um die Bänder zu reparieren.«
 Er schafft es tatsächlich, mich sprachlos zu machen. Vorsichtig nehme ich sie ihm ab. »Danke.«
 »Keine Ursache. Sei nicht zu übermütig. Ember wäre kein Ersatz für dich.« Damit wendet er sich ab und stolziert davon. »Und bring mir meine Peitsche zurück«, ruft er noch, ohne sich umzudrehen.
 Ich blicke ihm nach, wie er neben Talib stehen bleibt und etwas zu ihm sagt. Sein Freund schaut mit gerunzelter Stirn zu mir. Doch da öffnet sich die Aufzugtür und ich steige ein.
  
 Ikarus stampft ungeduldig mit den Hufen. Jemand hat ihn abgesattelt. Wurde auch Zeit, informiert er mich ungeduldig.
 Ich bin wirklich froh, dass du wieder mit mir redest. Weit und breit sind keine Reiter zu sehen. Kalliope ist fort und Ares ebenso. Hast du die Explosion gut überstanden? Ich wäre früher gekommen, aber wir mussten den Menschen helfen. Prüfend fahre ich über sein Fell und seine Flügel.
 Das weiß ich, und es geht mir gut. Ich werde dich nach Destiny begleiten. Das wurde so beschlossen. Du wirst während der Spiele meine Unterstützung brauchen.
 Ich sattele ihn und schnalle dann mein Holster an. Wer hat das beschlossen?
 Unsere Ältesten. Sein Tonfall ist mürrisch, klingt aber endgültig.
 Ich bin froh darüber. Dann bist du mein erstes Teammitglied. Mir fällt ein Stein vom Herzen, und gleichzeitig habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich automatisch davon ausgegangen bin, dass ich ihn mitnehmen darf. Aber natürlich hätte er das Recht, Nein zu sagen. »Dann wollen wir mal«, erkläre ich laut und steige auf seinen Rücken.
 Der Hengst galoppiert los. Seine Hinterhufe berühren noch die Absprungrampe, da breitet er bereits die Flügel aus und katapultiert uns in die Luft. Ich stoße einen Schrei und er ein Wiehern aus, und dann stürzen wir uns kopfüber in den Sturm. Das habe ich vermisst. Während der Regen mir ins Gesicht peitscht, denke ich an Calypso und wie viel Spaß wir hier draußen zusammen hatten. So lange sie in meinem Herzen und meinen Erinnerungen weiterlebt, wird sie nie wirklich tot sein.
 Minas’ Peitsche hat einen längeren Riemen als meine alte und liegt schwerer in der Hand. Ich brauche ein paar Anläufe, um sie benutzen zu können. Dann flicke ich zwei Bänder und halte Ausschau nach dem Trichter. Ich habe die Prüfung nicht bestanden, wäre unter gewohnten Bedingungen also nicht berechtigt, überhaupt hineinzufliegen. Aber ich dürfte nicht einmal hier draußen sein. Nicht, wenn unsere Regeln noch gelten würden, aber gegen Minas’ Order lehnt sich nicht mal Knox auf.
 Der Trichter jagt über den Nachthimmel. Klio und Rowan fliegen direkt hintereinander hinein.
 Worauf wartest du?, fragt Ikarus. Seine Flanken zittern und sein ganzer Körper steht unter Anspannung. Er will hinterher, aber ich werde ihn nicht in Gefahr bringen.
 Wir kümmern uns um die Bänder hier draußen.
 Er macht einen unwilligen Satz nach vorn und ich ziehe die Zügel an. Eine Minute lang währt unser Kampf.
 Ich brauche dich auf Destiny. Wenn ich dich jetzt auch noch verliere, dann schaffe ich das nicht.
 Umgehend gibt er nach und fliegt auf ein besonders dickes Bündel Zeitenbänder zu. Sie zu entwirren und neu zu knüpfen, nimmt meine ganze Konzentration in Anspruch. Ikarus scheint jede meiner Bewegungen vorherzusehen. Unsere Körper sind miteinander verwachsen. Es fühlt sich an wie ein uralter Tanz. Atticus hatte nicht viel Zeit, ihn auszubilden, und sicherlich gibt es für den jungen Hengst noch viel zu lernen, aber schon jetzt ist klar, dass er das Zeug zu einem ganz besonderen Gefährten hat.
 Ich flicke gerade das letzte Band, als der Sturm abflaut. Aus den zusammenfallenden Resten des Trichters bricht die Kohorte heraus. Sie scheinen vollzählig zu sein. Die Rekruten, die mit mir außerhalb die Bänder geflickt haben, kehren umgehend in den Horst zurück, während ich auf Rowan und Junah warte.
 »Du wirst Ärger bekommen!«, brüllt meine Freundin und lacht laut.
 Rowan grinst nur. »Das war ein richtiger Spaß, oder?«
 Ich recke die Faust in die Höhe und strahle sie an. Wir sehen aus wie ertrunkene Ratten, aber das ist egal.
 Hat Ikarus sich ordentlich benommen?, fragt Kalliope, als Junah mich erreicht.
 Er war fabelhaft.
 Die Zeitenspiele der Aionen sind eine Herausforderung, belehrt Kalliope mich. Dagegen ist ein Sturm ein Kinderspiel. Aber der Junge wird dir gehorchen.
 Ikarus schnaubt nur zur Antwort.
 Die Flügelspannweiten der Tiere trennen uns, während wir drei gemächlich zurückfliegen. So habe ich mir mein Leben vorgestellt, als ich noch nichts von den Aionen und den Intrigen meines Vaters wusste. Ich wollte nur hier draußen sein und für meine Welt kämpfen. Jetzt muss ich das für eine ganze Galaxie tun.
 »Der Tunnel nach Infinity wurde für heute Nacht verschlossen«, sage ich zu Junah und Rowan. »Wir könnten uns im Observatorium treffen. Was denkst du? Ein letztes Mal.« Ich muss mit ihnen reden. Ihnen erzählen, was meine Mutter mir anvertraut hat.
 »Ich bin schon verabredet«, sagt Rowan zerknirscht. Mit Klio vermutlich.
 »Und ich habe Saint versprochen, heute Abend zur Villa zu kommen.« Junah wischt sich die Regentropfen vom Gesicht. »Er und Tristan …«
 »… wollen sich dem Widerstand anschließen. Du musst mit ihnen reden. Mit solchen Aktionen wie heute schaden sie nur den Menschen.«
 »Ich weiß das!«, fährt sie mich an. »Glaubst du, ich hätte ihnen das nicht längst hundertmal gesagt? Aber Tristan ist so unglaublich wütend und er ist fest entschlossen. Saint wird ihn nicht alleinlassen.«
 Nein, das wird er nicht. Ich frage mich, ob die beiden damit nicht bereits ihr Todesurteil unterschrieben haben. Hyperion kommt mir nicht vor wie jemand mit einem Übermaß an Geduld. Die Männer sollen in den Minen arbeiten, um den Aionen Zeit zu verschaffen. Jeder, der sich widersetzt, ist für ihn nicht zu gebrauchen.
 Wir landen im Horst. Knox nickt mir nur kurz zu, als ich Ikarus zu seinem Nest zurückbringe.
 Das habt ihr gut gemacht, mein Junge, höre ich Perseus sagen. Versprich mir, auf meinen Sohn aufzupassen.
 Das werde ich. Würde ich die Worte laut aussprechen, würden sie mir in der Kehle stecken bleiben. Wie kann ich das versprechen, wenn ich nicht einmal weiß, was auf mich zukommt? Wenn das, was ich vorhabe, schon meinen ganzen Mut und meine Kraft verlangt?
 Du solltest dich ebenfalls von den Menschen verabschieden. Möglicherweise siehst du sie nie wieder.
 Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Wie kommst du darauf?
 Er schweigt.
 Ihr verfügt nicht nur über die Gabe, zu reden, ihr könnt auch in die Zukunft sehen. Habe ich recht?
 Nur einige von uns. Calypso war unsere begabteste Seherin.
 Sie hat wirklich gewusst, was ihr zustoßen würde? Meine Hände liegen an den Seiten des Sattels, doch plötzlich fehlt mir die Kraft, ihn von Ikarus’ Rücken zu ziehen. Weshalb ist sie dann mit mir hinausgeflogen?
 Weil du sie brauchtest.
 Ich beiße mir so fest auf die zitternden Lippen, das ich Blut schmecke. Das hätte sie nicht tun dürfen, sage ich, als ich sicher bin, dass meine gedankliche Stimme nicht bricht.
 Es war ihre Entscheidung.
 War es das wirklich? Wenn ich nicht diese verrückte Idee gehabt hätte, unbedingt Sturmjägerin werden zu wollen, könnte sie noch leben. Aber es ist müßig, darüber nachzudenken. Die Vergangenheit ist nicht mehr zu ändern. Ich weiß das und hätte Minas‘ Ermahnung nicht gebraucht. Kurz lege ich die Stirn an den Sattel. Was würde ich alles ändern, wenn es nicht so wäre? Ich hätte Atticus nie belogen, und dann wären wir jetzt zusammen. Irgendwo.
 Aber da die Vergangenheit ist, wie sie ist, muss ich jetzt das Richtige tun. Endlich sattele ich Ikarus ab und reibe ihn gründlich trocken. Dann bringe ich ihm frisches Wasser und Futter. Er hat es mehr als verdient. Ruh dich aus. Ein letztes Mal streiche ich ihm über das Fell.
 Junah ist nicht mehr im Horst, als ich fertig bin. Sie hat sich weder verabschiedet noch mich gefragt, ob ich mit zur Villa komme. Ein weiteres Zeichen, wie sehr die bevorstehende Trennung von Saint sie belastet. Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen. Rowan schlendert an Klios Seite zu den Aufzügen.
 »Wenn es nach mir ginge, dann hättest du keinen Fuß mehr in meinen Horst gesetzt.« Knox steht hinter mir, als ich mich umdrehe. Er hat die Arme in die Seiten gestützt, und sein Blick hängt an der Peitsche in meinem Holster. »Ich hoffe, du wirst uns auf Destiny Ehre machen. Wie ich sehe, bist du bereits die Favoritin eines Aionen. Wem gehört diese Peitsche?«
 »Mir.« Minas kommt auf uns zu. »Und sie hat ihr gute Dienste geleistet.« Er nimmt mir die Peitsche ab und hängt sie an seinen Gürtel. Dann befreit er mich von dem Holster. »Würdest du mich begleiten?«
 Knox beobachtet ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Es ist verboten, eins der Mädchen anzurühren, bevor alle Aionen die Chance hatten, ihre Fähigkeiten zu begutachten.«
 Ich habe nicht vor, mich jemals von einem Aionen anrühren zu lassen, egal, als wie außergewöhnlich meine Fähigkeiten sich herausstellen sollten. Aber das kann der Stallmeister nicht wissen.
 Minas lässt das Holster neben Ikarus’ Nest fallen und richtet sich dicht hinter mir auf. Obwohl er mich nicht berührt, spannt mein Körper sich an. Gleichzeitig macht sich Erschöpfung in mir breit, und nur mit Mühe kann ich verhindern, dass ich mich gegen ihn lehne.
 »Ich kenne die Regeln besser als du. Also, was möchtest du mir wirklich sagen, Chronist?«, fragt Minas herausfordernd.
 Knox hat in seinem langen Leben vermutlich mehr als einmal gegen die Aionen gekämpft. Bevor mein Vater dieses unsägliche Bündnis mit ihnen einging. So schnell macht ihm nichts Angst. Deswegen weicht er auch keinen Zentimeter zurück, obwohl Minas’ Stimme jeden anderen Jäger, der in der Nähe ist, vertreibt. Gerade noch haben sie uns beobachtet, und nun verlassen sie eilig den Horst. »Ich möchte nur sichergehen, dass Eternitys Favoritin mit der Achtung behandelt wird, die ihr zusteht.«
 »Und du denkst, das würde ich nicht tun?« Minas Stimme ähnelt dem Schnurren eines Katers, kurz bevor er die Maus packt und verschlingt.
 Knox scheint das nicht zu bemerken. »Ich denke, dass du ihr zu viel Aufmerksamkeit schenkst. Ihr deine Peitsche zu überlassen, spricht doch für sich.«
 Ist das so? Wann hat er eigentlich vor, mir meine eigene zurückzugeben?
 »Ich habe ihr meine Peitsche überlassen«, erklärt Minas geduldig, »damit sie zeigen kann, ob sie das Zeug zur Favoritin hat. Nur dann kann sie euch würdig vertreten, meinst du nicht?« Er tritt einen Schritt von mir zurück, und als ich den Kopf drehe, liegt Gleichmut in seinen Augen, aber seine Schultern sind verkrampft. »Euch mag ihr Leben egal gewesen sein, mir ist es das nicht. Schließlich gäbe sie tatsächlich eine interessante Gefährtin für einen meiner Brüder ab.«
 Ich beiße die Zähne zusammen. Unter keinen Umständen werde ich einem der beiden zeigen, was ich bei dieser Vorstellung empfinde. Ekel, Grauen, Furcht.
 Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf Knox‘ Gesicht aus. »Dann sind wir uns ja einig.«
 »Natürlich. Wir sind Verbündete.« Minas legt mir eine Hand auf die Hüfte und sagt nur ein Wort. »Komm.«
 Wir gehen zum Aufzug. Seine Miene wirkt wie versteinert und er ist außergewöhnlich ernst. »Wohin gehen wir?«
 »Du gehst ins Bett und ruhst dich aus. Morgen begleitest du mich nach Tempest. Jede Kandidatin hat das Recht, die Stadt und den Kristallpalast vor den Spielen zu besichtigen.«
 »Weshalb? Ich denke, ich muss mitmachen. Oder könnte ich doch noch Ember schicken?« Ich stelle die Frage hauptsächlich, weil er so angespannt ist wie eine Bogensehne. Ich will ihn zum Reden bringen.
 Seine Hand ist höher gewandert und liegt jetzt auf meiner Taille. Als wäre ihm das gerade bewusst geworden, zieht er sie hastig weg. »Weil …« Er schluckt hörbar. »… ihr wissen sollt, wofür ihr kämpft.«
 »Oder sterbt?«
 »Oder sterbt«, bestätigt er.
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 Ich bin müde und erschöpft, das kann ich nicht bestreiten, aber trotzdem schleiche ich später, als im Turm alles wieder ruhig ist, zu Nikos und wecke ihn. Dann gehe ich zu Willows Zimmer. Sie ist noch wach, obwohl es ein sehr anstrengender Tag für sie war.
 »Soll ich Rowan wecken?«, fragt sie, als ich auf ihrem Bett Platz nehme. »Junah ist bei Saint.«
 »Ich weiß.« Ich denke an Perseus’ Rat, dass ich mich von den Menschen verabschieden soll. Das muss ich morgen tun. Ich hoffe, es ist nicht zu spät. Hoffentlich bringt Junah Saint und Tristan doch noch zur Vernunft.
 »Rowan ist auch nicht da.« Nikos kommt herein. »Hab grad bei ihm geklopft.«
 Willow nickt tapfer, denn auch sie weiß, was das bedeutet. Er ist bei Klio. In unseren gemeinsamen drei Jahren hatte er viele Affären, aber keine dauerte länger als ein paar Tage. Außer die mit Leda zum Beginn unseres Studiums, fällt mir ein. Das mit Klio scheint ernster zu sein. Ich würde gern etwas Tröstliches sagen, aber was gibt es da schon? Willow kennt ihn so gut wie wir anderen.
 »Wieso wolltest du uns sehen?« Nikos setzt sich an den Schreibtisch und Willow rutscht neben mich aufs Bett. Die Idee, heute ein letztes Mal ins Observatorium zu gehen, habe ich verworfen. Wenn es nur wir drei sind, fühlt es sich falsch an.
 »Werden die Menschen im Foyer ordentlich versorgt?«, frage ich Willow.
 »Ja. Estia und die älteren Heilerinnen sind bei ihnen geblieben. Uns haben sie ins Bett geschickt. Ein paar Menschen sind nach Hause oder zu Freunden gegangen. Aber viele sind auch geblieben. Ich glaube, es ist wegen des Essens. Die meisten Kinder waren furchtbar hungrig.«
 Auch dafür ist Vaters Gier nach der Zeit verantwortlich. Dass einige wenige eine Welt derart ausbeuten können, ist schrecklich und furchteinflößend. Diese Macht, die sie besitzen. Unter den Folgen müssen alle leiden. Die Rebellen hätten ihre Kraft darauf verwenden sollen, die Menschen aufzuklären, anstatt nur noch mehr zu zerstören. Aber möglicherweise hätten die Menschen ihnen gar nicht geglaubt und sie ausgelacht. Viele Dinge, die einem schaden, erkennt man erst, wenn es zu spät ist. Wenn der Schaden nicht mehr zu beheben ist.
 »Wenigstens können sie in dieser Nacht ruhig schlafen. Ich hoffe, die Rebellen wagen so schnell keinen zweiten Angriff. Sie hatten es auf die Chronoröhren abgesehen.« Ich erzähle den beiden, was ich in der Nacht im Dorf belauscht habe.
 »Dann haben sie die Sprengladungen an den völlig falschen Punkten angebracht«, sagt Nikos. »Sie hätten entweder tiefer in die Stollen gemusst oder sie näher am Turm positionieren müssen.«
 »Na, zum Glück haben sie dich nicht gefragt«, sagt Willow kopfschüttelnd.
 Nikos ignoriert sie. »Könnte mir vorstellen, sie waren in Eile«, überlegt er laut. »Scheint, als wollten sie einfach irgendwas machen, um Panik zu verbreiten. Hyperion hat seine Söldner in die Flüchtlingslager geschickt. Sie sollen sich dort umhören und die Anführer ausfindig machen.«
 Obwohl ich nicht gutheiße, dass die Rebellen unschuldige Menschen in diesen Krieg verwickeln, hoffe ich, dass sie sich gut verstecken. »Wenn sie sie finden, was werden sie mit ihnen machen?«
 »Es geht das Gerücht um, dass sie sie in die Minen nach Destiny schicken. Die Vorräte an verklumpter Zeit gehen dort zur Neige. Die Stollen werden immer tiefer in die Erde getrieben. Es ist gefährlich und die Arbeit endet für viele Männer tödlich, wenn die Schächte einbrechen. Deswegen setzen sie hauptsächlich Gefangene ein.«
 »Minas bringt mich morgen nach Tempest«, sage ich in die folgende Stille.
 »Aber du kommst wieder zurück?« Ein offensichtlicher Anflug von Panik liegt in Willows Stimme.
 »Ja. Die Frauen werden erst zehn Tage vor Beginn der Spiele endgültig in den Kristallpalast gebracht. Ich soll mir die Stadt nur ansehen.«
 »Können wir irgendwas tun?« Nikos beugt sich etwas vor. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du allein mit ihm rübergehst.«
 »Mir auch nicht. Aber ich glaube nicht, dass ich bei Minas in Gefahr bin.« Ist der Gedanke naiv? Meinem Vater habe ich bedenkenlos vertraut, und er hat mich benutzt und belogen. Weshalb sollte es bei dem Aion anderes sein?
 »Sei einfach vorsichtig.« Willow nimmt meine Hand. »Minas mag auf den ersten Blick nicht ganz so furchteinflößend sein wie die Brüder. Seine Männer haben heute wirklich großartig geholfen. Aber ich fürchte, er hat für alles, was er tut, einen guten Grund. Einen, der dir möglicherweise nicht gefällt.«
 »Das weiß ich.« 
 »Ich hoffe, dass Hyperion ihm Eternity überlässt«, kommt es von Nikos, und ich nicke langsam. 
 Ich würde gern glauben, dass Minas gut zu dieser Welt wäre. »Valerian hat mir erzählt, dass in der Bibliothek von Infinity viele Schriften lagern, die mein Vater hier vor langer Zeit vernichten ließ. Darunter auch Aufzeichnungen zu den Spielen«, sage ich stattdessen. »Alles kann hilfreich sein. Jedes noch so kleine Detail.«
 »Ich werde Petros bitten, dass ich mit rüber darf«, verspricht er. »Wenn es Informationen gibt, die dir helfen, dann finde ich sie.«
 »Und ich stelle dir eine Reiseapotheke zusammen«, mischt Willow sich ein. »Du wirst Zeitenpulver brauchen, Salben und Verbandszeug. Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. Diese Spiele sollen furchtbar sein. Du wirst dich verletzen. Deine Mutter und Estia haben darüber gesprochen.«
 Ich hole tief Luft. Seit Valerian mir davon erzählt hat, überlege ich, ob ich dieses Opfer von meinen Freunden verlangen darf. Ob ich es überhaupt ansprechen soll. »Ich darf eigene Begleiter wählen«, sage ich langsam. »Sie erhalten freies Geleit. Also …« Ich stocke kurz. »… sollte ich fallen, kannst du nach Infinity gehen.«
 Ihre Augen beginnen zu leuchten, und dann umarmt sie mich. »Natürlich komme ich mit, wenn ich schon darf. Ich lasse dich doch nicht allein. Puh, jetzt bin ich aber erleichtert.« Sie löst sich von mir und wischt sich eine Träne von der Wange. »Ich habe schon überlegt, mich in einer Satteltasche zu verstecken, aber so klein bin ich nun auch wieder nicht. Ich bin dabei. Du bist meine beste Freundin. Seit meinem ersten Tag in Akynthos. Denkst du wirklich, ich lasse dich jetzt im Stich?«
 »Es ist bestimmt gefährlich, und ich will dich nicht in Gefahr bringen«, sage ich dennoch und verkneife mir nur mit Mühe die Tränen. »Eins musst du jedoch wissen, es gibt eine Bedingung. Wenn ich, egal aus welchem Grund, zu einem Spiel nicht auftauche, dann wird Hyperion dich als Ersatz in die Spiele schicken. Nicht dass ich das vorhabe, aber du musst wissen, worauf du dich einlässt. Wenn ich verletzt werde und nicht rechtzeitig wieder auf den Beinen bin, könnte dieser Fall auch eintreten.« Es gibt unzählige Möglichkeiten, was passieren kann.
 »Das ist mir egal. Ich komme mit.«
 »Du musst das nicht allein durchstehen«, mischt Nikos sich ein. »Ich begleite euch auch.«
 Ich schüttele den Kopf. »Dann werde ich Ärger mit Valerian bekommen. Die männlichen Begleiter werden in dem Fall getötet oder in die Minen geschickt.«
 Er lehnt sich zurück. »Ich liebe ihn, Averie. Aber deswegen redet er mir nicht in meine Entscheidungen hinein. Manchmal versucht er es vielleicht«, rudert er grinsend zurück. »Aber das hier ist zu wichtig. Selbst wenn wir dir nicht wirklich helfen können, wirst du nicht allein sein. Und das macht schon einen Unterschied.«
 »Und du wirst überleben«, sagt Willow mit so einer Bestimmtheit, dass ich auflachen muss. »Zum Sterben bist du viel zu sturköpfig.«
 »Wenn du überlebst, erwartet man von dir, die Gefährtin eines Aionen zu werden. Warum hast du dich dazu bereiterklärt?«, fragt Nikos.
 »Weil ich wollte, dass Malia und die Kinder in Sicherheit sind. Saint und Tristan haben das Angebot zwar abgelehnt, aber es ist ihre Entscheidung. Sie sind erwachsene Männer. Ich habe von Vater verlangt, dass er niemanden mehr anrührt, der mir am Herzen liegt.«
 »Hm.« Nikos legt den Kopf schief. »Und weshalb gehst du wirklich? Wenn wir mal den ganzen selbstlosen Kram beiseitelassen?«
 Lächelnd schüttele ich den Kopf. Natürlich lässt er sich nicht täuschen. »Mutter hat mir ein Geheimnis verraten.« Ich erspare ihnen den Teil, dass sie es nur getan hat, weil sie fürchtet, Vater würde sie töten. Ich muss darauf vertrauen, dass sie gut auf sich aufpasst. »Eine Möglichkeit, wie Hyperion vielleicht aufzuhalten ist. Allerdings wollte sie nicht, dass ich deswegen an den Zeitenspielen teilnehme. Das war meine Idee.«
 Die beiden sind ganz still und hängen an meinen Lippen.
 »Was ist das für eine Möglichkeit?«, fragt Nikos vorsichtig und mit gesenkter Stimme. Eine seiner schwarzen Locken fällt ihm in die Stirn, als er sich vorbeugt.
 Ich kratze mich am Hals. »Es könnte euch in Gefahr bringen«, warne ich sie. »Ich will keine Geheimnisse vor euch haben, aber das hier ist kein Spiel.«
 »Das wissen wir«, sagt Willow sanft. »Du musst uns nicht beschützen. Wir kämpfen zusammen und sterben zusammen, wenn nötig.« Sie schiebt ihre Hand in meine. »Die Menschen haben nicht verdient, was heute passiert ist.«
 »Nein, das haben sie nicht. Sie sind nur zwischen unsere Fronten geraten. Also: Hyperion erobert die Welten nicht nur, um die Zeitvorräte für sich zu beanspruchen«, beginne ich zu erklären.
 »Weil die irgendwann zur Neige gehen.« Natürlich hat Nikos sich das längst selbst überlegt.
 »Ganz genau. Deswegen benötigt er einen Ersatz.«
 »Für die Zeit?«, fragt Willow verständnislos. »Was sollte die Zeit ersetzen?«
 »Nicht die Zeit an sich«, sage ich. »Er braucht nur eine neue Quelle, wenn alle anderen versiegt sind.«
 Nikos Augen glänzen vor Aufregung. »Es gibt eine Quelle? Eine Zeitenquelle? Davon habe ich noch nie gehört.«
 »Es ist eher ein Gegenstand, den er sucht. Dieser würde ihm unendlichen Zugriff auf die Zeit gestatten.«
 Nikos lehnt sich zurück. »Da ist deine Mutter einer Lüge aufgesessen. So einen Gegenstand gibt es nicht. Das wüssten wir.«
 Willow unterbricht ihn mit einer Handbewegung. »Was soll das sein?«
 »Angeblich ein zweites Weltenei. Ein Zwillingsei.«
 »Es gibt nur ein Weltenei, das goldene, und das wurde von Chronos zerbrochen«, sagt Willow mit aufgerissenen Augen.
 »So haben wir es gelernt«, bestätige ich. »Aber Chronos hatte nicht nur ein Ei. Er besaß zwei. Es gab noch ein schwarzes.«
 »Unsinn« Nikos lehnt sich noch etwas mehr nach vorn, und fast rutscht ihm die Brille von der Nase. »Davon haben wir nie etwas gehört.«
 »Aus gutem Grund. Das erste, das goldene Ei, bestand aus allen vier Elementen – Luft, Wasser, Feuer und Erde. Das schwarze Ei jedoch aus Aither. Chaos hatte beide Eier Chronos anvertraut, weil er der Erstgeborene war. Er sollte entscheiden, wer welches Ei bekam.«
 »Da war doch Ärger vorprogrammiert«, sagt Willow. »Wie oft habe ich mich mit meinen Geschwistern nur um ein Stück Schokolade gestritten?«
 »Erzähl weiter«, fordert Nikos mich auf. »Was passierte mit dem zweiten Ei? Was war drin?«
 »Das wusste Chronos nicht. Er zerbrach das goldene, und heraus kamen die Sterne und die Zeit. Aber weil die Sterne so viel Platz einnahmen, war der für die Zeit beschränkt. Seitdem ist die Zeit ein endliches Gut.«
 Ungläubig schüttelt Nikos den Kopf. »Darauf basiert unser ganzer Glaube und alles, was wir tun und sind. Und du willst damit sagen, dass Chronos sich von der goldenen Schale hat blenden lassen?«
 »Der Gedanke liegt nahe, und wer hätte das nicht getan? Ich meine, es war golden und es glänzte.« Ich verziehe das Gesicht. Damit unterstelle ich einem Gott, nicht klüger zu sein als eine Elster. »Würde mich nicht wundern, wenn die Eier Geschenke des Schicksals an Chaos waren. Es war nicht sonderlich gut auf Chaos zu sprechen. Ständig beschwerte er sich.«
 »Weiß deine Mutter, was in dem schwarzen Ei ist?«, unterbricht Willow mich.
 »Kannst du dir das nicht denken?«, fragt Nikos.
 »Eigentlich nicht.« Sie zuckt mit den Schultern.
 Ich sehe ihn an. »Du kannst es dir denken?«
 Er reibt sich übers Gesicht. »O Mann. Das ist …« Er springt auf. »Alle übrige Zeit, und das ist so viel mehr. Weil nichts anderes in dem schwarzen Ei drin war. Stimmt‘s?«
 Ich beiße mir lächelnd auf die Unterlippe. »Ganz genau. In dem schwarzen Ei ist so viel Zeit, dass sie praktisch nie zur Neige geht.«
 Willow runzelt die Stirn. »Und wo ist es? Weshalb hat Chronos es nicht zerbrochen?«
 »Weil er dann die Macht über die Zeit verloren hätte, das ist doch klar. Und seinem Bruder gönnte er das Ei auch nicht. Deswegen versteckte der Mistkerl es«, sage ich. »Mein Vater ist ihm ein würdiger Nachfolger, wenn ihr mich fragt.«
 Nikos legt den Kopf in den Nacken. »Und Hyperion sucht es. Deswegen erobert er eine Welt nach der anderen. Er ist auf der Suche nach dem Ei.«
 »Ganz genau.«
 »Dann müssen wir es vor ihm finden. Wer es besitzt, ist der wirkliche Herrscher der Galaxie«, sagt Nikos, als wäre es die leichteste Übung.
 »Das ist der Plan.«
 »Ich verstehe nur immer noch nicht, weshalb du an den Spielen teilnehmen möchtest«, sagt Willow. »Auf Destiny wird es doch wohl kaum sein.«
 »Nein. Mutter glaubt, es wäre auf Verity – und dorthin komme ich am schnellsten von Destiny aus. Wenn der Aion mich wählt, der dort herrscht.«
 »Wie kommt sie darauf? Wenn es dort wäre, dann hätten die Aionen es doch wohl gefunden. Sie besitzen diese Welt seit zwanzig Dekaden, und deine Familie lebte vorher ewig dort«, wendet Willow vorsichtig ein. »Deine Mutter hat sich da möglicherweise in etwas verrannt.«
 »Das ist mein einziger Ansatzpunkt.«
 »Du willst dich ernsthaft von dem Aionen wählen lassen, der auf Verity herrscht?«, fragt Nikos ungläubig. »Ist das nicht etwas drastisch? Weißt du überhaupt, wer das ist? Sein Name ist Damianos. Er ist der Zweitgeborene und sicher nicht viel angenehmer als Hyperion.«
 Damianos also. Ich hatte bisher nicht den Mut, Minas zu fragen, welcher seiner Brüder es ist. Und ich wollte ihn nicht misstrauisch machen. »Wenn ich erst einmal auf Verity bin, fällt mir bestimmt etwas ein, um ihn loszuwerden.«
 »Du redest hier von einem Aionen.« Nikos schüttelt den Kopf. Mittlerweile lehnt er an der Wand. »Sie sind daran gewöhnt, stets zu bekommen, was sie wollen.«
 »Darüber denke ich später nach«, sage ich noch mal. Was hätte ich denn sonst tun sollen? »Es war eine etwas impulsive Entscheidung. Finola war gestorben und ich hatte diese Nacht in dem Loch verbracht und …«
 Willow nimmt mich in den Arm. »Du musst dich nicht rechtfertigen.«
 »Wollt ihr trotzdem noch mitkommen?«, frage ich mit dünner Stimme. Ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe, aber es ist viel verlangt.
 Nikos kniet vor dem Bett nieder und nimmt meine Hände in seine. »Natürlich. Wie viele Begleiter darfst du mitnehmen?«
 »Das muss ich Minas fragen. Erzähl Valerian nichts davon, er wird denken, ich habe den Verstand verloren und du gleich mit. Es wird ihm kein bisschen gefallen.«
 Nikos lächelt belustigt. »Seit wann interessieren dich Valerians Gefühle?«
 Autsch, das habe ich verdient. »Seit ich weiß, wie sehr er dich liebt und was er für dich auf sich genommen hat. Versorgt er die Rebellen mit Informationen aus dem Hauptquartier?« Plötzlich erscheint es mir so naheliegend.
 »Nein.« Nikos schüttelt vehement den Kopf. »Er ist es nicht. Er würde niemals auch nur ein Leben aufs Spiel setzen. Und fällt es wirklich ins Gewicht, wer es ist? Würdest du ihn oder sie verraten?«
 »Nein, aber aufgrund dieser Informationen sind heute Menschen gestorben«, erinnere ich ihn.
 Er nickt. »Das wird erst ein Ende haben, wenn niemand mehr die Macht über die Zeit hat.«
 Dann werden wir überflüssig sein. Aber wir sind keine Hüter. Das waren wir nie. Eher Gefängniswärter für ein Gut, das allen gleichermaßen zusteht. Den Menschen und uns. »Wir müssen das Ei finden und die Zeit freilassen, bevor jemand anderes sie für sich beansprucht.«
 »Glaubt ihr, die Kairosianer waren immer im Recht?« Willow reibt sich die Stirn. »Dass die Zeit den Menschen gehört und es uns nichts angeht, wie sie sie verbringen?«
 »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sage ich ehrlich. »Alles, was man uns über die Auseinandersetzungen zwischen Chronisten und Kairosianern beigebracht hat – die Ursachen und die Auslöser der Kriege –, war offensichtlich nur die Hälfte der Wahrheit oder nicht einmal das. Wir haben den Menschen die Zeit gestohlen, und das in jeder Welt. Ohne uns gäbe es nicht all die verklumpte Zeit. Wir konnten sie offensichtlich nicht mal verbrauchen. Wir haben sie immer nur gehortet.«
 »Du wirst nicht viele Chronisten finden, die diese Sichtweise teilen und akzeptieren werden«, sagt Willow. »Du verlangst, dass sie alles, was sie bisher für richtig hielten, infrage stellen.«
 »Ja. Das tue ich. Wir hätten unser Wissen und unsere Macht benutzen sollen, um die Welten bunter und schöner zu machen.«
 In Nikos’ Gesicht stehen Staunen und Verbitterung gleichermaßen. Ihn als Uhrmacher trifft diese Erkenntnis am härtesten. Er nimmt die Brille ab und reibt sich die Nasenwurzel. »Dem kann ich nicht widersprechen.« Er setzt die Brille wieder auf. »Dann bringen wir dich mal lebend durch die Spiele und suchen das zweite Ei. Klingt nach einem Spaziergang.«
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 »Warum gehen wir nicht durch den Tunnel im Archiv?«, frage ich Minas, als wir am nächsten Tag ins Observatorium fahren. Am Vormittag habe ich geholfen, das Foyer aufzuräumen, nachdem die Schutzsuchenden den Turm verlassen hatten.
 »Weil es so bequemer ist. Wir landen direkt im Hauptturm des Kristallpalastes.« Er wirkt mindestens so angespannt wie gestern im Horst, dabei sind wir heute allein. Er trägt ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, und zum ersten Mal sehe ich ihn ohne Jacke oder Mantel. Die oberen Knöpfe des Hemdes stehen offen und gewähren mir einen Blick auf seine mondhelle Haut.
 »Ist es ein Zeitenturm wie dieser hier?« Ich sollte Angst haben, aber ich spüre nur Neugierde auf das, was mich erwartet. Das Gespräch letzte Nacht mit Nikos und Willow war befreiend. Jetzt trage ich die Last der Verantwortung nicht mehr allein. Die Chance, dass wir das schwarze Weltenei finden, nach dem Hyperion seit unzähligen Dekaden sucht, ist zwar extrem gering, aber mit meinen Freunden höher als vorher. Ich muss nicht mehr tatenlos herumsitzen und kann einen Beitrag leisten. Was gäbe ich dafür, Atticus davon erzählen zu können.
 »Wir nennen ihn nicht Zeitenturm, aber ja, er erfüllt den gleichen Zweck. Von dort aus gelangen wir in alle Welten, in denen meine Brüder bereits herrschen«, erklärt er bereitwillig.
 »Und nach Infinity«, bemerke ich.
 »Ganz genau, weil ihr unsere treuen Verbündeten seid.«
 Ich verdrehe die Augen und er lacht. Die Anspannung löst sich aus seinen Schultern. »Solange wir im Palast sind, bleibst du in meiner Nähe.«
 »Erzähl mir mehr darüber. Wohnt ihr alle zusammen, also die von euch, die keine eigene Welt unterdrücken?«
 Dieses Mal ist er es, der die Augen verdreht. »Jeder von uns hat einen Palastflügel. Deswegen hat auch jeder seine eigene Wache. Männer, die uns treu ergeben sind.«
 »Vor wem beschützen sie dich? Lass mich raten?« Ich mache eine Kunstpause. »Vor deinen eigenen Brüdern?«
 »Nur weil ich gestern eingeschritten bin, als Knox dich beleidigt hat, musst du jetzt nicht glauben, dass du dir alles erlauben darfst«, weist er mich zurecht. »In einem hat der Stallmeister recht: Ich widme dir zu viel Aufmerksamkeit.« Wir erreichen das Observatorium und steigen aus. Minas hält deutlich mehr Abstand als sonst.
 Ich würde ihn gern fragen, weshalb er das tut, aber der Raum ist voller Chronisten, die Eternity heute verlassen. Es sind die Bewohner von Clunia, deren Evakuierung gestern ausgesetzt werden musste. Ich entdecke ein paar bekannte Gesichter. Rekruten, die mit mir studiert haben und die ursprünglich aus Clunia stammen. Sie gehen mit ihren Familien hinüber. Sturmjäger überwachen die Übersiedlung. Und dann entdecke ich Nikos, der sich in die Schlange eingereiht hat. Ich winke ihm zu, doch er bemerkt mich nicht, denn er ist in ein Gespräch mit Valerian vertieft. Es sieht aus, als würden die beiden sich streiten. Vermutlich geht es um Nikos’ Entscheidung, mich nach Destiny zu begleiten.
 »Hier entlang.« Minas legt mir die Hand auf den Rücken und lotst mich zu dem Metallsteg, in dem das Sternzeichen des Schlangenträgers eingraviert ist. Er hebt die Hand und winkt Professorin Glaukos zu uns.
 Eilig kommt sie herbei. »Averie, ich habe gehört, was du vorhast. Wie mutig von dir.« Sie tätschelt meine Wange und ich weiche zurück. Früher mochte ich sie wirklich, aber sie hat mit Vater unter einer Decke gesteckt. Sie haben uns alle belogen und unsere Welt an die Aionen verkauft.
 »Lord Minas«, wendet sie sich in unterwürfigem Tonfall an ihn und überspielt meine Abneigung geschickt, indem sie den Kopf so tief neigt, dass ihre Ketten nur so klirren. »Was kann ich für euch tun?«
 Lord Minas? Ernsthaft?
 »Den Tunnel nach Destiny öffnen.«
 Sie reißt die Augen auf, und ihre feisten Wangen röten sich. »Du wirst heute schon nach Destiny gehen?«, fragt sie aufgeregt und so laut, dass augenblicklich alle Gespräche um uns herum verstummen.
 »Den Regeln der Zeitenspiele gemäß darf sich jede Anwärterin ein Bild von Destiny und dem Kristallpalast machen, bevor sie endgültig zusagt«, erklärt Minas hochmütig und so laut, dass auch jeder im Raum seine Worte hört. »Wir wollen doch sicherstellen, dass sie sich wohlfühlen und genau wissen, worauf sie sich einlassen.«
 »Sicher, sicher«, murmelt die Professorin und zieht einen Ring vom Finger, der dem meines Vaters sehr ähnlich ist. Sie besitzt also auch einen. Wer sonst noch? Ihre Hand zittert, als sie sie ausstreckt, um ihn in die Vertiefung zu schieben.
 »Halt«, sage ich. »Wer garantiert uns, dass das keine Falle ist? Der Tunnel im Archiv war nur provisorisch. Eure Armee kommt da nicht durch, ohne dass er in sich zusammenbricht. Durch diesen schon.«
 Er legt den Kopf schief. »Denkst du wirklich, Averie«, fragt er gönnerhaft, »dein Vater hätte ihn uns nicht längst geöffnet? So sind die Harpyien nach Eternity gekommen. Priamos hat nur auf den Moment gewartet, in dem Atticus mit dir gesprungen ist. Wenn wir gewollt hätten, dann hätten wir diese Welt schon damals besetzt. Aber wie wir schon festgestellt haben, seid ihr unsere treuen Verbündeten, und wir fallen euch nicht in den Rücken.« Sein Tonfall wird von Sekunde zu Sekunde unerträglicher.
 Ich weiche einen Schritt zurück. Soll ich wirklich mit ihm gehen? Wo habe ich mich da nur hineinmanövriert?
 »Hast du etwa Angst?«, höhnt Minas leise, als er mein Zögern registriert. »Das hier wolltest du doch.«
 Die Hand von Professorin Glaukos zittert noch ein wenig mehr, und mit der anderen umfasst sie ihre Ketten, als müsste sie sich an etwas festhalten. Ein Schweißtropfen rinnt ihr von der Schläfe, dann schiebt sie den Ring endgültig in die Vertiefung und der Tunnel öffnet sich.
 »Nach dir«, befiehlt Minas und ich habe keine andere Wahl, als hineinzutreten. Dieses Mal hilft er mir nicht, und das ist auch nicht nötig, denn dieser Tunnel ist stabil. Er befördert mich so schnell auf die andere Seite, dass ich kaum blinzeln kann.
  
 »Wer kam auf die Idee, einen Palast aus Kristall zu bauen?« Ich stehe auf einem Glasboden und wage nicht, mich zu bewegen. Diese Turmspitze ähnelt unserem Observatorium kein bisschen. Es ist einfach ein viereckiger großer, leerer Saal, und ich kann bis zur Spitze schauen.
 Minas tritt nach mir aus dem Tunnel und bleibt hinter mir stehen. Die Wände, der Boden und die Turmspitze bestehen aus einer Art Glas, dem die typische Kristallstruktur anhaftet. Es ist nicht durchsichtig, wie ich erwartet habe, sondern seine Farbe wechselt zwischen Milchweiß und Rauchgrau. Vorsichtig mache ich einen Schritt vorwärts in Erwartung, dass es unter meinen Füßen zersplittert. Aber es hält.
 »Die Entstehung der Kristalle ist ein Nebenprodukt bei der Verarbeitung der verklumpten Zeit«, erklärt er. »Sie sind so hart wie Diamanten.«
 Das muss ich unbedingt Nikos erzählen. Es wird ihn interessieren. »Wo mahlt ihr die Zeit eigentlich?«
 »Dafür gibt es spezielle Mühlen. Die Kristalle für den Bau des Palastes zu verwenden, war Hyperions Idee. Zuerst ließ er den Turm bauen und dann nach und nach die gesamte Anlage. Der Palast ist ein Zeichen unserer unvergänglichen Macht.« Es klingt, als hätte er diese Worte schon unzählige Male aufgesagt. Jeder Frau vermutlich, die er zu den Spielen begleitet hat.
 Mildes Licht fällt durch die hohen Fenster herein, deren Scheiben glasklar sind. Ich trete näher an sie heran. Auch dieses Mal ist es viel heller, als ich erwartet habe. »Wie spät ist es?«
 »Früher Abend.« Minas stellt sich neben mich. »Du solltest noch genug sehen können. Die Sonne geht erst in ungefähr zwei Stunden unter.«
 Glitzernde Zinnen umgeben einen Turm und flachere Gebäude, die durch Bogengänge und Brücken miteinander verbunden sind. Die gesamte Anlage ist von einem Schlosshof umgeben und von einer Mauer eingefriedet, auf der Wachen patrouillieren. Der Palast steht etwas erhöht über einer Stadt, die sich an diese Mauer schmiegt. Es sieht aus wie die Kulisse in einem der alten Filme, die in den Kinos der Menschen gezeigt werden. Kleine und mittelgroße Häuser, zwischen denen sich enge Straßen hindurchwinden. Ein hoher Turm aus Backstein erhebt sich inmitten eines Marktplatzes, und kurz unter der Spitze entdecke ich eine Uhr. Mit zwei Zeigern. Gerade erklingt ein Gong, der über die Stadt schallt. Er schlägt genau sechs Mal.
 Die dreizehn Welten wurden zwar alle gleichzeitig geboren, aber die Zeit vergeht in ihnen unterschiedlich schnell. Je nachdem, wie die Menschen sie verschwenden. Ich schüttele den Kopf über mich selbst. Nicht verschwenden, sondern abhängig davon, wie sie sie verbringen. Das ist ein Unterschied. Auf Destiny ist die Zeit viel gemächlicher vergangen. Ich wünschte, ich könnte jeder Welt einen Besuch abstatten. Wir haben in Historie zwar über die unterschiedlichen Zeitalter gesprochen, die in den Welten herrschen. Aber es zu sehen, ist etwas völlig anderes. Außerdem konnte Professor Katsaros uns nur über die Zeit vor der Verbannung Auskunft geben, und auf Eternity leben die Menschen heute völlig anders als vor zweihundert Jahren. Weil wir ihnen die Zeit gestohlen haben, die sie für eine gemächlichere Entwicklung gebraucht hätten.
 »Raubt der Anblick dir die Worte?«, fragt Minas. »Oder gefällt dir nicht, was du siehst?«
 »Doch, das tut es«, gebe ich zu. »Ich wusste nur nicht, was mich erwartet. Es wirkt … friedlich.«
 Ein Fluss zerschneidet die Stadt, an dessen Ufermauern mächtige Schiffe mit hohen Masten liegen. In der Ferne erkenne ich eine breite Stadtmauer und hohe Wehrtürme. Eine gewundene Straße führt durch ein hohes Tor hinaus in die Berge, die sich am Horizont erheben. »Können wir in die Stadt gehen«, frage ich, »oder ist es mir nur erlaubt, den Palast zu besichtigen?«
 »Wir können gehen, wohin du willst. Möchtest du erst die Gemächer sehen, in denen du untergebracht sein wirst?«
 »Gern.«
 Er dreht sich um und geht zu einer Wendeltreppe, die nach unten führt. Aufzüge suche ich vergeblich. »Der Palast hat beinahe vierhundert Zimmer«, erklärt er, während wir absteigen. »Für die Favoritinnen und ihre Gefolge gibt es einen eigenen Flügel.«
 »Wir leben dort alle zusammen?« 
 »So verlangt es die Tradition.«
 Nach einer Weile verlassen wir die Treppe, durchqueren einen Gang und treten durch einen Torbogen in einen kleinen Innenhof. Der Boden ist mit Kieselsteinen bedeckt, die ganz leicht funkeln.
 »Ist das auch Zeitenstaub?«
 Minas nickt zwei Wachmännern in roten Umhängen zu, und sie öffnen eine Tür. Mich beachten sie gar nicht. »Ganz genau. Er ist hier allgegenwärtig«, erklärt er, nachdem die Tür sich hinter uns geschlossen hat. Fackeln stecken in eisernen Haltern und erhellen die Flure. Wieder geht es aufwärts, und dann betreten wir einen langen, breiten Gang, dessen Wände wie weißer Marmor glänzen. Der Kristall muss hier dicker sein. Ein paar Türen und weitere Gänge gehen davon ab.
 Minas geht den Flur hinunter und biegt noch zweimal ab, bevor er eine Tür öffnet, an der das Sternzeichen des Wassermanns prangt. »Für die Favoritin aus Eternity«, erklärt er und tritt zur Seite. »Aus den anderen besetzten Welten kommen jeweils zwei Frauen. Du bist die dreizehnte. Damit gab es seit Längerem keinen Streit mehr über die Verteilung der Favoritinnen.«
 »Ist euer Ziel, dass irgendwann einmal aus jeder Welt eine Frau kommt?«
 »Wenn alle uns gehören, ja.«
 Vorsichtig mache ich einen Schritt über die Schwelle. Die Räumlichkeiten sind riesig und von einer Pracht, wie ich sie mir nicht in den kühnsten Träumen ausgemalt hätte. Langsam durchquere ich den Wohnraum, dessen Kristallwände in einem zarten Grün gestrichen sind. Die Farbe verläuft, als hätte der Maler Wasser dazugegeben. Es sieht zauberhaft aus. In der Mitte stehen zwei gemütliche Sofas und ein Sessel, vor einem Teil der Wände Regale und Kommoden. Vor dem Bogenfenster befindet sich noch ein Tisch mit sechs gepolsterten Stühlen. Hübsche Accessoires wie Kerzenhalter oder Kristalllampen komplettieren die Ausstattung. Vom Wohnzimmer gehen zwei Türen ab, und als ich mich dahinter umschaue, entdecke ich mehrere Schlaf- und Badezimmer mit Badewannen, die auf Löwenfüßen stehen. So luxuriös ist es nicht einmal in Vaters Räumen.
 Minas folgt mir die ganze Zeit wie ein Schatten, sagt aber kein Wort. Erst als wir zurück in den Wohnbereich gehen, sieht er mich abwartend an. »Ist alles zu deiner Zufriedenheit?«
 Ich nicke. »Sieht nett aus.«
 »Nett?« Er hebt eine Augenbraue.
 »Was soll dieser Pomp, wenn wir doch eigentlich dem Tode geweiht sind?«, frage ich aufgebracht. »Oder den Rest unseres Lebens an einen grausamen Mann gefesselt.« Ich wende mich ab, damit er mein Gesicht nicht sieht. Wäre er grausam? Würde er mich wählen? Es würde meinem Plan nichts nützen, deswegen ist es ein müßiger Gedanke.
 »Möchtest du lieber in einer stinkenden Zelle wohnen, während du darauf wartest, uns zu belustigen?«, fragt er in gleichmütigem Tonfall, den ich ihm allerdings nicht recht abnehme. Dafür hat er sich zu sehr darüber aufgeregt, dass ich überhaupt teilnehme.
 »Ich weiß nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Das hier hat etwas von einer Henkersmahlzeit, findest du nicht?« Ich drehe mich wieder um.
 »Wenn du es so sehen möchtest«, sagt er sanft. »Ich erinnere dich nur ungern, aber du bist freiwillig hier.« Entspannt lehnt er im Türrahmen und lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick ist weich.
 »Das bin ich wohl. Wird dein Bruder, der Verity bekommen hat, auch bei den Spielen zugegen sein?«, frage ich möglichst beiläufig.
 »Weshalb willst du das wissen?«, kommt es scharf.
 Ich zucke mit den Schultern. »Es ist die Heimatwelt meiner Familie. Ich würde sie auch gern einmal sehen. Vielleicht schenkt er mir ja seine Gunst.«
 Seine Kieferknochen mahlen. »Infinity ist schöner. Du hättest einfach dorthin gehen sollen.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Dort ist alles anders. Die Menschen führen keine Kriege, es gibt nicht einmal mehr Waffen. Sie essen kein Fleisch, weil sie es als falsch betrachten, ein Tier zu töten, um sich davon zu ernähren. Konflikte werden im Gespräch beigelegt. Niemand hungert oder wird ausgebeutet. Die Natur genießt den höchsten Schutz.«
 »Klingt nach einem Paradies. Wo ist der Haken?«
 »Es gibt keinen. Die Menschen haben aus ihren Fehlern gelernt. Und die Kairosianer haben sie angeleitet, sorgsam mit ihrer Zeit umzugehen. Ich fürchte nur, dass sich das alles bald ändern wird. Nun, da dein Vater das Sagen hat.«
 »Das befürchte ich auch.«
 »Aber du hoffst, Atticus verhindert das. Erwartest du, dass dein Geliebter deinen Vater tötet?« Immer noch wirkt er angespannt. Ich hätte nicht nach Damianos fragen sollen. »Hat er sich bei dir gemeldet?«
 Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe. »Hast du mich hergebracht, um mich auszuhorchen? Dann muss ich dich leider enttäuschen. Atticus hat mich nie in seine Pläne eingeweiht und wird es auch zukünftig nicht tun.«
 »Das ist bitter, wo du so viel für ihn riskiert hast. Schließlich bist du seinetwegen jetzt hier. Er kam mir nie grausam vor.«
 Eine seltsame Formulierung, als würde er ihn kennen. Ich gehe zu einem der Regale und inspiziere die Bücher. »So kann man sich täuschen. Ich bin verantwortlich für den Tod seines Vaters. Etwas anderes war wohl nicht zu erwarten.« Es ist nicht Atticus‘ Schuld, dass ich hier bin, aber das muss er nicht wissen. Soll er glauben, was er will.
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 Ich inspiziere den Raum weiter und entdecke in einer Anrichte mehrere Flaschen Wein und kunstvoll geschliffene Gläser. Sie haben an alles gedacht. »Die Spiele finden doch nur alle zehn Dekaden statt, richtig?«
 »Ja«, bestätigt er gedehnt.
 »Wer wohnt sonst hier? Bleiben die Frauen in diesen Gemächern, bis sie ausgetauscht werden?« Ich drehe mich um.
 Seine Mundwinkel zucken bei der Formulierung, aber ich finde daran nichts witzig. »Nein. Sobald meine Brüder eine Frau ausgewählt haben, nehmen sie sie mit in ihre Welt oder sie siedeln hier um in die Frauengemächer. Diese Räume werden nur zu den Spielen genutzt.«
 »Wieso sagst du deine Brüder? Was ist mit dir?«
 Minas geht zu einem Fenster, stößt es auf und schaut hinaus. »Ich habe kein Interesse.«
 »An Frauen?« Fast lache ich auf, verkneife es mir aber im letzten Moment. Ist ja immerhin möglich, dass er auf Männer steht, und warum auch nicht? Wissen seine Brüder das?
 »Hat der Kuss sich angefühlt, als hätte ich kein Interesse an Frauen? Dann muss ich an meiner Technik feilen.«
 Ich folge ihm und lehne mich gegen die Fensterbank. Selbst diese ist aus Kristall. »Es wäre schon mal hilfreich, eine Frau nicht zu einem Kuss zu zwingen.« Tief atme ich die kühle, frische Luft ein. In diesen Genuss bin ich ewig nicht gekommen. Der Zeitenstaub in der Luft schadet dieser Welt lange nicht so wie der ewige Smog auf Eternity.
 Minas presst die Zähne zusammen. Seine Züge werden wenn möglich noch schärfer. »Ich habe mich bereits dafür entschuldigt«, presst er hervor. »Es war nicht meine Absicht, dich so zu überfallen. Es kommt nicht wieder vor. Mir ist klar, wie unangenehm es für dich gewesen sein muss.«
 Weniger, als es hätte sein sollen. Ich lasse ihn noch nicht von der Angel. »Du hast gesagt, du hättest mich wegen deiner Brüder geküsst. Was meintest du damit?« Der Gedanke treibt mich mehr um, als er sollte, seitdem er das beim Ball zu mir gesagt hat.
 Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Es wird dichter und dichter.
 »Was?«, frage ich noch mal.
 Endlich sieht er mich an. »Dass du mir gehörst.«
 Ich schnaube. »Ernsthaft? Ich gehöre dir aber nicht.«
 »Das sollten meine Brüder auch nur annehmen.« Er stößt sich vom Fenster ab. »Ich wollte nicht, dass sie auf dumme Gedanken kommen. Wäre nicht das erste Mal. Eigentlich hättest du gar nicht dort sein sollen.« Jetzt klingt er aufgebracht. »Aber mit deinem Talent, den schlechtesten Zeitpunkt für Atticus‘ Flucht zu wählen, musstest du ja gerade auftauchen, als Hyperion deine Welt betrat.« Er ballt die Hände zu Fäusten.
 Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. »Du wolltest mich mit dem Kuss vor deinen Brüdern beschützen? Interessante Vorgehensweise.« Auf diese Antwort wäre ich in meinen wildesten Fantasien nicht gekommen.
 »Ich wollte nicht dich beschützen«, stellt er klar. »Und es spielt jetzt keine Rolle mehr. Wenn du überlebst, wird einer von ihnen dich beanspruchen.«
 Bei der Vorstellung läuft mir ein Schauer über den Rücken. Dieser Damianos war bei dem Ball nicht dabei, aber ich will mich nicht der Hoffnung hingeben, er wäre netter als seine Brüder.
 Mit einem lauten Knall schließt Minas das Fenster und ich zucke zusammen. Die Scheiben klirren bei der rüden Behandlung.
 »Gehst du trotzdem noch mit mir in die Stadt?« Ich habe ihn verärgert, aber ich brauche noch ein paar weitere Informationen.
 »Ja«, knurrt er und läuft voraus.
 Auf dem Weg durch den Palast nehme ich alles genau in Augenschein. Schwer bewaffnete Männer und Frauen bewachen die jeweiligen Flügel, als bestünde die Gefahr, jemand könne in die Gemächer eindringen. Und vermutlich ist genau das bereits passiert. Sie tragen verschiedenfarbige Umhänge, die wahrscheinlich ein Hinweis darauf sind, welchem Bruder sie dienen.
 Über eine breite Treppe verlassen wir den labyrinthartigen Palast, überqueren den Hof und treten durch ein hohes Tor in der Palastmauer hinaus auf die Straße.
 Minas bleibt einen Moment stehen, atmet tief ein und lässt seine Flügel verschwinden. Etwas, das er fast nie tut. Er kreist mit den Schultern und die Anspannung verlässt seinen Körper. »Können wir?« Entschuldigend lächelt er.
 »Von mir aus. Ich bin bereit.«
 Mit einer mittlerweile vertrauten Geste legt er mir eine Hand auf den Rücken. »Dann los«. Seine Stimme klingt aufgekratzt, als würde er sich freuen, mir sein Zuhause zu zeigen. Und vielleicht tut er das tatsächlich.
 In Tempest gibt es keine moderne Technik, aber dafür sind die Straßen sauber und belebt. Wir gehen an Tavernen und Kaffeestuben vorbei. Die Häuser sind aus Backsteinen erbaut. Manche sind etwas windschiefer als andere, haben Schilfdächer oder sind mit Ziegeln gedeckt. Nirgendwo liegt Müll herum, und ich entdecke auch keine Bettler. In den Werkstätten und Läden findet man all die Dinge, die ein Herz begehrt und die man für den täglichen Gebrauch benötigt. Ich begutachte hübsche Stoffe, frisches Gemüse und entdecke sogar einen Stand, an dem Wurfmesser, Schwerter und Bögen verkauft werden.
 Gerade bewundere ich die hübschen Armbänder in der Auslage einer kleinen Silberwerkstatt. Die junge Verkäuferin himmelt Minas lieber an, als mich zu beraten.
 »Such dir eins aus«, verlangt er.
 »Nein«, wiegele ich ab. »Wie sollte ich das bezahlen?«
 »Ich schenke es dir.« Er steht dicht hinter mir und seine Stimme grollt durch mich hindurch.
 »Du musst mir nichts schenken und schon gar nicht, weil du ein schlechtes Gewissen hast.«
 Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich habe kein schlechtes Gewissen«, verteidigt er sich.
 »Bist du da ganz sicher?«
 Jetzt verdreht er die Augen. »Such dir einfach eins aus.«
 Kopfschüttelnd lache ich über sein herrisches Benehmen. »Das üben wir noch mal.« Ich entdecke einen schmalen, silbernen Metallstreifen, der zu einem Reifen gebogen wurde. In das Metall sind geometrische Muster und Symbole geschlagen. Es ist schlicht, aber wunderschön und passt perfekt zu meinem restlichen Schmuck.
 Minas bezahlt und streift ihn mir dann über. »Gute Wahl.« Er stupst die anderen Armbänder zur Seite und es kommt mir vor, als behielte er meine Hand länger in seiner als nötig.
 Ich entziehe sie ihm, weil meine Haut zu prickeln beginnt. »Danke schön und Entschuldigung angenommen.«
 Er schnaubt nur leise, aber ich sehe ganz deutlich, dass seine Mundwinkel zucken.
 Zwei Stunden führt Minas mich herum und ich stelle fest, dass es den Menschen in Tempest, im Gegensatz zu denen in Akynthos, an nichts zu mangeln scheint. Die Stadt ist sauberer als mein Zuhause, jedenfalls der Teil, den er mir zeigt. Doch ich vermute, auch hier gibt es eine Schattenseite. Straßen oder Orte, wo sich die Menschen treffen, die sich der Herrschaft der Aionen nicht so bereitwillig gebeugt haben. Gassen, in denen es verbotene Wettstuben und Spielhallen gibt und sogar Prostituierte.
 Mit jedem Meter, den wir gehen, wird meine Verwunderung trotzdem größer. Kinder spielen auf der Straße oder verrichten kleine Botendienste. Frauen eilen mit großen Körben von Geschäft zu Geschäft. Sie nicken Minas freundlich zu, und einige Männer klopfen ihm sogar auf die Schulter. Niemand scheint Angst vor ihm zu haben. Als ihm der Stoffball von ein paar spielenden Kindern vor die Füße rollt, hebt er ihn auf und wirft ihn zurück.
 »Sie sind glücklich«, sage ich leise und beschämt. »Ist es das, was die Menschen Eternitys unter eurer Herrschaft erwartet?« War Aion gar nicht der böse Zwilling, sondern Chronos? Wenn es so ist, würde es endgültig alles über den Haufen werfen, an was ich glaubte.
 Ich bekomme keine Antwort. Wir erreichen einen Marktplatz, in dessen Mitte der Uhrturm steht, und Minas stoppt an einem Verkaufsstand.
 »Du warst lange nicht hier«, sagt die Frau dahinter vorwurfsvoll zu ihm und beugt sich über den Tresen, um mich genauer betrachten zu können. Sie hat schwarzes Haar, das bereits von grauen Strähnen durchzogen ist, und feine Falten graben sich in ihre Stirn. Ein mütterliches Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Bist du eine der Favoritinnen? Aus welcher Welt kommst du?«
 »Von Eternity.« Die Menschen hier wissen offensichtlich recht gut Bescheid über die Galaxie.
 Sie legt einen Finger an die Lippen und überlegt. »Es hat noch nie ein Mädchen von Eternity bei den Spielen teilgenommen. Es ist das erste Mal. Herzlichen Glückwunsch.«
 »Danke.«
 Aus einem der Fässer, die auf ihrer Theke stehen, schöpft sie eine sprudelnde Flüssigkeit in einen Becher. »Wir freuen uns alle schon sehr«, redet sie weiter. »Die letzten Spiele waren so spannend. Und es haben acht Mädchen überlebt. Oder waren es neun?«, wendet sie sich fragend an Minas.
 »Sieben.«
 Damit sind sechs Mädchen gestorben, und sie plaudert darüber, als hätten deren Leben nichts bedeutet. In meinem Magen beginnt es zu rumoren. Für diese Frau waren die Kämpfe bereits Realität. Sie hat Favoritinnen sterben sehen und redet darüber, als wäre es normal, dass sie sich zum Amüsement anderer die Köpfe einschlagen.
 Sie reicht Minas zwei gefüllte Becher. »Viel Glück«, wünscht sie mir. »Ich werde auf dich setzen.«
 Ich bin nicht sicher, ob ich mich auch dafür bedanken soll, und folge Minas, der einen Brunnen ansteuert und sich auf dessen Rand setzt. Das Wasser sprudelt aus dem Maul einer Schlange, die sich um ein Schwert schlingt. Die Schuppen der Schlange sind äußerst detailgetreu aus dem Kristall herausgearbeitet, aus dem die gesamte Skulptur besteht. Ich habe schon lange keinen funktionierenden Brunnen mehr gesehen und halte eine Hand in das kühle Nass.
 Minas stellt meinen Becher auf den Rand und trinkt aus seinem einen Schluck. Ich bin plötzlich nicht mehr durstig.
 »Ist es auf ganz Destiny so?«, setze ich unser Gespräch fort. »Geht es den Menschen überall so gut?« Ich beobachte zwei junge Mädchen, die sich mit zwei Wachen unterhalten. »Es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«
 »Das wundert mich nicht. Aber natürlich muss auch auf Destiny jemand den Preis dafür bezahlen, dass einige im Überfluss leben. Das ist hier nicht anders als auf Eternity. Den Menschen außerhalb der Städte geht es deutlich schlechter. Sie müssen sich in den Minen verdingen, um zu überleben.«
 »Gibt es Aufstände gegen eure Herrschaft? Verschanzt ihr euch deswegen hinter der Palastmauer?«
 »Wir verschanzen uns nicht. Aber früher gab es öfter Angriffe. Das hat sich beruhigt, weil die Stadtbewohner ihre Privilegien verteidigen.« Wieder trinkt er, und auch ich hebe den Becher an die Lippen.
 Was auch immer dort drin ist, schmeckt nach frischem Wasser, Honig und Wildkräutern. Es ist köstlich und ich nippe gleich noch einmal daran. »Dann vermute ich, wer sich gegen eure Herrschaft wehrt, wird nicht mit zusätzlicher Zeit versorgt.«
 »Du hast es erraten. Hyperion wollte in der Nähe des Palastes seinen Frieden, also kommt er den Menschen von Tempest entgegen. Aber er verschwendet seine Zeit auch nicht an diejenigen, die ihn am liebsten tot sehen würden.«
 »Und jemand muss in den Minen die verklumpte Zeit abbauen«, schlussfolgere ich. »Was keine leichte Aufgabe ist.«
 Minas lächelt bestätigend. »Ganz genau. Die Einwohner von Tempest sind davon befreit. Dafür belohnen sie Hyperion mit ihrer Loyalität. Alle anderen müssen den Dienst in den Minen leisten. Männer für eine Dekade, Frauen eine halbe.«
 »Und die Einwohner von Tempest schauen auf die restlichen Menschen von Destiny herab, die nicht so viel Glück hatten wie sie? Die nicht am richtigen Ort geboren wurden«?
 »Das ist in allen Welten gleich. Die, die von unserer Herrschaft profitieren, und sei es in noch so geringem Maße, scheren sich kaum um das Leid derer, die das nicht tun.« Er trinkt noch einen Schluck und setzt den Becher wieder ab. Dabei lässt er seinen Blick gedankenverloren über die Marktstände gleiten. »Bist du fertig? Hast du genug gesehen?«
 Ich reiche ihm den Becher. Er bringt beide zurück und unterhält sich noch kurz mit der Frau. Dabei lacht er über etwas, das sie sagt. Er wirkt viel gelöster als sonst. Ganz anders als auf Eternity, obwohl immer noch eine gewisse Wachsamkeit zu erkennen ist. Sie liegt wohl in seiner Natur.
 »Bist du hungrig?«, fragt er, als er zu mir zurückkommt. »Oder möchtest du nach Akynthos zurück? Es wird bald dunkel.« Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Hose.
 Ich kann es zwar kaum erwarten, meinen Freunden von Tempest zu erzählen, aber ich bleibe gern noch etwas. Ein Mann zündet gerade hohe Laternen an, und auch an den Hauswänden brennen bereits Kerzen hinter Glasschirmen. »Ich würde gern noch etwas essen.«
 »Dann komm.« Er führt mich zu einer kleinen Taverne am Rande des Marktplatzes.
 Als wir den Gastraum betreten, beginnt mein Magen zu knurren. Ich lege mir eine Hand auf den Bauch und ignoriere Minas’ belustigtes Lächeln. Wir haben uns kaum an einem der langen Tische niedergelassen, als der Wirt persönlich an unseren Tisch tritt. Er stellt eine Holzschüssel mit Brot und eine kleinere mit frischer Butter vor uns hin. »Ronja!«, brüllt er quer durch die halb voll besetzte Stube. »Bring zwei Bier und ein Salzfässchen. Wie immer?«, fragt er dann Minas und schlägt ihm kräftig auf die Schulter.
 »Natürlich«, antwortet der grinsend in meine Richtung. »Meine Begleitung ist neugierig, was wir auf Destiny essen. Sie hat geglaubt, wir ließen euch verhungern.«
 »Gutes Fleisch«, sagt der Wirt, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir servieren nur das Beste.«
 Das Schankmädchen bringt uns Steingutschalen, in denen Kartoffeln und Fleisch in einer dunkelbraunen Soße schwimmen. Darauf sitzt ein Klecks Sahne. Es sieht lecker aus. Unwillkürlich muss ich an Malia und Finola denken und wie sie sich abgemüht haben, um einigermaßen nahrhafte Mahlzeiten auf den Tisch zu bringen. Mein schlechtes Gewissen wird noch größer, als das Mädchen eine Schale mit geschmorten Möhren bringt.
 »Iss«, fordert Minas, als ich die Gabel in ein Stück Fleisch stecke, dann aber verharre. »Du musst bei Kräften sein, wenn du bei den Zeitenspielen überleben willst.«
 Es schmeckt genauso köstlich, wie es aussieht, aber ich bringe es trotz des Hungers kaum hinunter. Was wir Eternity angetan haben, ist nie wiedergutzumachen. So viele sind wegen der Gier meines Vaters gestorben, und es werden weitere hinzukommen.
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 Auf meinen Wunsch hin kauft Minas Obst und Süßigkeiten auf dem Markt und bringt mich dann zurück nach Akynthos. Hier ist es erst später Nachmittag. Die Luft ist zum Schneiden dick und macht den Unterschied zu Destiny nur noch deutlicher. Ich kann sie kaum einatmen.
 Ich fahre in den Horst und sattele Ikarus. Niemand hält mich auf, obwohl Knox mich misstrauisch beobachtet. Mit Sicherheit weiß er längst, dass ich mit Minas auf Destiny war, aber er spricht mich nicht darauf an.
 Reiten wir zur Villa. Ich will mich verabschieden.
 Ikarus trabt bereitwillig zur Rampe, wo ich aufsteige. Den Beutel mit den Abschiedsgeschenken habe ich an den Knauf des Sattels gebunden.
 Wie war es in Tempest? Er schwingt sich in die Lüfte und fliegt über die Stadt.
 Anders, als ich es erwartet habe. Die Menschen sind glücklich. Sie werden sich erst gegen Hyperion auflehnen, wenn er ihnen keine Zeit mehr geben kann, vermute ich.
 Das ist noch ziemlich lange hin, kommt es zur Antwort, noch gibt es ausreichend Welten mit vielen Zeitvorräten, die er erobern kann.
 Der Garten ist immer noch verwüstet, als wir auf die Villa zufliegen. Malia hat sich nicht mehr die Mühe gemacht, die Beete in Ordnung zu bringen. Ich entdecke Kalliope, und wir landen neben ihr.
 Junah ist drin, informiert sie mich.
 Ich gehe zum Haus und die Treppe zur Küchentür hinauf. Wenn Tristan da ist, wird das unsere erste Begegnung seit Finolas Tod. Ich fürchte mich ein wenig davor., möchte mich aber unbedingt verabschieden. Niemand öffnet mir, als ich klopfe, also drehe ich den Knauf herum und stoße die Tür auf.
 Die Küche ist leer. Kein Essen steht auf dem Herd. Alles ist sorgfältig aufgeräumt, nur auf dem Tisch liegen ein Blatt Papier und ein paar Stifte. Einer der Jungs hat eine Harpyie gezeichnet, und sie ist überraschend gut gelungen. Ich durchstreife die unteren Räume, aber niemand ist mehr da. Hat Valerian die drei schon abgeholt? Wurden sie verhaftet oder Schlimmeres? Bei der Vorstellung wird mein Mund ganz trocken. Es ist meinem Vater zuzutrauen, dass er sie als Geiseln nimmt, um sicherzustellen, dass ich wirklich nach Tempest gehe. Ein gleichmäßig wiederkehrendes Knallen reißt mich aus diesen düsteren Gedanken. Ich folge dem Geräusch und steige die Treppe hinauf.
 Die Türen zu den Räumen stehen offen. Der Krach kommt aus Saints Zimmer. Langsam gehe ich darauf zu und werfe einen Blick hinein.
 Junah liegt in voller Montur auf seinem Bett. Sie wirft einen kleinen Ball an die gegenüberliegende Wand, fängt ihn wieder auf und wirft wieder. »Sie sind fort«, sagt sie leise, unterbricht die Würfe allerdings nicht.
 »Tristan und Saint auch?«
 Sie nickt.
 Ich gehe hinein und setze mich auf den Rand der Matratze. »Ich nehme an, die beiden haben sich nicht auf Infinity in Sicherheit gebracht?«
 »Nein. Sie haben sich in die völlig bescheuerte Idee verrannt, Hyperion und seine Brüder zu bekämpfen.«
 Erst jetzt bemerke ich die Tränenspuren auf ihren Wangen. Ich lege ihr eine Hand aufs Bein.
 »Besser gesagt, Tristan hatte diese Idee und Saint konnte ihn nicht davon abbringen.«
 »Hätte er ihn im Stich gelassen, dann hättest du ihn verachtet«, sage ich leise.
 Sie schnieft. »Ich weiß, und das ist furchtbar. Ich will, dass er in Sicherheit ist. Auf Infinity hätten wir zusammen sein können. Wir wären irgendwo hingegangen, wo dein Vater sich nicht für uns interessiert hätte. In den unwichtigsten Turm meinetwegen.« Eine Träne läuft ihr aus dem Augenwinkel.
 So tief gehen ihre Gefühle also. Für Saint hätte sie ihre Karriere, ihre Familie und ihre Freunde aufgegeben. »Dich hat es ganz schön erwischt. Wer hätte das gedacht?«
 Der Ball fliegt auf die Bettdecke, und sie legt eine Hand auf ihre Augen. Dann lacht sie leise und verzweifelt. »Niemand, und ich am allerwenigsten. Muss er sich ausgerechnet jetzt einer Rebellengruppe anschließen, wo dein Vater und Hyperion nach den Attentätern suchen?«
 »Die beiden wollen das Richtige tun. Wann hat Valerian Malia und die Kinder abgeholt?«
 »Vor ein paar Stunden. Dein Bruder war dabei. Er hat versprochen, sich auf Infinity um sie zu kümmern. Tristan hat ihm gedroht, er würde ihn umbringen, sollte er sein Wort nicht halten.«
 »Wie hat Percival reagiert?«, frage ich erschrocken. Wieso hat mein Bruder sich da eingemischt? Wieso war er noch mal auf Eternity? Hat er mich gesucht?
 »Er hat Tristan die Hand hingehalten und der hat eingeschlagen. Scheint ein Männerding zu sein. Malia war jedenfalls beeindruckt und ist ohne Diskussion mitgegangen.«
 Ich muss mir ein Lachen verkneifen, nehme den Ball und lege mich neben sie aufs Bett. Dann werfe ich und fange. Einmal. Zweimal. Dreimal.
 »Valerian hat erzählt, dass du deine eigenen Leute mit nach Destiny nehmen kannst. Stimmt das?«, fragt Junah.
 »Ja. Das stimmt, und du solltest die Räume sehen, in denen ich und meine Crew residieren. Es gibt sogar Badewannen. Ist das zu glauben?«
 »Badewannen? Mehrzahl? Dann will ich auch mit.« Junah fängt den Ball, indem sie mich zur Seite schubst. »Wie dekadent. Sollen es die Frauen besonders gemütlich haben, bevor sie sterben?«
 Ich zucke zusammen. »Wir würden nicht ordentlich kämpfen, wenn wir in einem Verschlag hausen müssten. Das glauben sie jedenfalls.«
 »Stimmt auch wieder. Also, nimmst du mich mit?«
 »Kennst du die Bedingungen?«
 »Ja, die hat Valerian mir zuerst unter die Nase gerieben. Aber wenn Nikos und Willow mitgehen, bleibe ich ja wohl kaum zurück.«
 »Danke«, sage ich gerührt.
 »Dann sind wir schon zu fünft«, stellt sie zufrieden fest.
 »Wer ist der Fünfte? Will Rowan etwa auch mit? Was ist mit Klio? Ich dachte, das sei was Ernstes.«
 »Sie redet nicht von Rowan, sondern von mir.«
 Der Ball knallt mir gegen die Stirn, als ich vor Schreck hochfahre. »Autsch.«
 Valerian steht mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür. »Was treibt ihr hier?«
 »Musst du uns so erschrecken? Du siehst doch, was wir machen. Wir bereiten Ave auf diese Spiele vor. Irgendwas zu fangen, ist sicher eine gute Übung. Die Frage ist doch wohl eher, was du hier machst. Sind Malia und die Kinder sicher auf Infinity angekommen?«
 »Ja, und Percival wird sie jeden Tag besuchen, um sicherzugehen, dass es ihnen an nichts fehlt.«
 »Dann haben wir immerhin fünf Menschen in Sicherheit gebracht«, sagt Junah sarkastisch. »Tolle Leistung.«
 »Jedes Leben ist es wert, gerettet zu werden«, belehrt Valerian sie.
 »Wieso willst du mich nach Tempest begleiten?«
 Er hebt eine Augenbraue. »Ist das nicht offensichtlich?«
 »Sorry, natürlich. Nikos und du könnt ein Zimmer ganz für euch haben. Kein nächtliches Herumschleichen mehr.«
 »Deswegen komme ich nicht mit«, erklärt er steif und wirkt tatsächlich etwas gekränkt. »Ich werde dir helfen, die Spiele zu überleben. Das habe ich auch Priamos gesagt, und er hat eingewilligt.«
 Junah stöhnt. »Und nun erwartet der Air Commander sicher jeden Tag einen Bericht von dir.«
 »Schon möglich. Können wir zum Turm zurück?«
 Junah steht auf und auch ich rappele mich hoch. Sie schüttelt die Decke und die Kissen auf, hebt ein paar Sachen vom Boden und legt sie ordentlich über einen Stuhl. Als wir das Zimmer verlassen, schließt sie die Tür.
 Ich frage mich, ob ich je hierher zurückkehre. Oder je nach Infinity komme. Ich hätte mich wirklich gern von Malia verabschiedet. Das habe ich verpasst, weil ich zu lange mit Minas auf Destiny geblieben bin.
 »Nikos hat heute weiter nach Informationen über die vergangenen Spiele geforscht«, offenbart Valerian uns auf dem Weg nach unten.
 »Hat er irgendwas Interessantes gefunden?«
 »Offensichtlich müssen die Frauen nicht nur ihre Kampfkraft sondern hauptsächlich ihre Geschicklichkeit und Klugheit unter Beweis stellen. Manchmal werden Teams gebildet. Zweier- oder sogar Dreiergruppen.«
 »Hast du ein Beispiel für ein Spiel?«, unterbricht Junah ihn und geht die Treppe hinunter.
 Valerian überlegt kurz. »Einmal mussten die Frauen ein Labyrinth betreten in einem Tal mitten in den Bergen von Destiny. Sie konnten es nur mithilfe einer Harpyie verlassen. Diese wartete in der Mitte des Irrgartens. Diejenigen, die es nicht bis zu einem bestimmten Zeitpunkt dorthin schafften, gingen elendig zugrunde. Sie sind verhungert oder verdurstet. Das Perfide war, dass Zeitennebel ihre Wahrnehmung störte. Sie wussten gar nicht, wie lange oder wie kurz sie sich dort aufhielten.«
 »Bei Chronos«, stößt Junah hervor. »Konnten sie denn nicht zurück zum Eingang?«
 »Das werden sie bestimmt versucht haben. Aber dann saßen sie in den Bergen fest. Ohne Wasser und Nahrung.«
 Gänsehaut läuft mir über den Rücken. »Das ist grausam.« Ich will gar nicht mehr wissen.
 »Was mussten sie noch tun?« Junah betrachtet das Bild, das auf dem Küchentisch liegt.
 »Vor fünf Dekaden mussten die Frauen auf einem Spielfeld Figuren so verschieben, dass sie Ereignisse aus der Vergangenheit ihrer Welten in exakt die richtige Reihenfolge brachten. Wem ein Fehler unterlief, wurde in die Zeit verbannt, in der dieses Ereignis stattfand.«
 »Sie haben sie in die Vergangenheit geschleudert? Diese Fähigkeit besitzen sie?« Ich halte mich an einer Stuhllehne fest, weil es einfach meine Vorstellung übersteigt. Ich vergesse immer wieder, mit wem ich es wirklich zu tun habe. Aber Minas kann auch die Zeit verlangsamen, weshalb sollten seine Brüder nicht ebenfalls über besondere Fähigkeiten verfügen?
 Valerian sieht so besorgt aus, wie ich mich fühle. »Wie gut hast du in Historie und Zeitenkunde aufgepasst?«
 »So gut wie wir alle«, verteidigt Junah mich. »Wir haben versucht, nicht einzuschlafen.«
 »Dann hoffe ich mal, so ein Spiel kommt nicht dran, aber es wäre nicht schlecht, wenn du dir noch mal einige Ereignisse ins Gedächtnis rufst. Nikos wird dir dabei helfen.«
 »Unsere Geschichtsschreibung ist doch total verdreht«, erinnere ich ihn. »Kaum etwas davon ist wahr.«
 »Ember wäre gar keine schlechte Kandidatin gewesen«, fährt Valerian fort. »In den Aufzeichnungen steht, es kommt auch vor, dass die Frauen sich gegenseitig schaden. Du darfst also keine Skrupel haben, eine Konkurrentin auch mal auszuschalten, wenn sie dich bedroht.«
 »Das ist ein Scherz, oder?«
 »Ganz und gar nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Wenn du überleben willst, dann vergiss dein Gewissen.«
 »Wenn ich überlebe, muss ich danach aber mit dem leben, was ich getan habe«, erwidere ich.
 Keiner der beiden sagt etwas darauf. Wir verlassen das Haus und treten in das diesige Licht. Der Unterschied zu Destiny ist so gravierend, dass es mich erschreckt.
 »Wir fliegen auf direktem Weg zum Turm«, bestimmt Valerian. »Hier draußen ist es nicht mehr sicher.« Er steigt auf seinen wunderschönen weißen Pegasos, den er zum Abschluss von seinem Vater geschenkt bekommen hat. Er hätte in jeder Kohorte dienen können, verpflichtete sich aber dem Air Commander, um in Nikos‘ Nähe bleiben zu können. Egal, was er behauptet, wegen mir geht er nicht nach Destiny.
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 Der Tag, an dem meine Freunde und ich nach Destiny gehen, ist auch der Tag, an dem der letzte Chronist Eternity verlässt. Nur ein paar Uhrmacher bleiben noch hier. Heute Abend beginnen sie damit, die Zeit aus den Chronoröhren nach Destiny umzuleiten. Zwei Drittel der Zeit, die Eternity gehört, wird dann in Hyperions Besitz übergehen. Einfach, weil er es kann. Es spielt keine Rolle, dass er kein Anrecht darauf besitzt. Niemand kann ihn daran hindern.
 Ich verbringe die letzte Stunde allein in dem Zimmer, in dem ich drei Jahre lang gewohnt habe. Sorgfältig sortiere ich meine Habseligkeiten. Die Sachen, von denen ich mich nicht trennen möchte, packe ich in eine kleine Tasche. Alles andere werde ich hierlassen. Ich bereue, Atticus’ Peitsche nicht mehr zu haben. Sie würde mir sicherlich gute Dienste leisten, und ich nehme mir vor, Minas danach zu fragen.
 Vorerst bleiben mir als Erinnerung an ihn nur das Armband, das ich ihm einst geschenkt habe, und das Messer. Ich setze mich auf die Bettkante und streiche über den Griff. Geht es ihm gut? Denkt er manchmal an mich oder verbietet er es sich ebenfalls? Hat er Verbündete gefunden? Ich bin froh, dass er lebt, aber diese Ungewissheit ist schrecklich. Ob er weiß, dass ich nach Destiny gehe und an den Zeitenspielen teilnehme? Wird er kommen und zusehen, oder ist das zu gefährlich? Er dürfte sich nicht erwischen lassen. All diese Überlegungen sind müßig, weil sie für meine Aufgabe keine Rolle spielen. Ich gehe zum Schrank und ziehe seinen Wollpullover heraus. Auch er landet in der Tasche. Noch ein wenig Unterwäsche und eine zweite Uniform. Minas hat mir mitgeteilt, dass ich alles Nötige im Palast vorfinden werde, aber ich brauche ein paar vertraute Dinge, die mich erden und an die Zeit und die Welt erinnern, aus der ich stamme.
 Als ich am späten Nachmittag zum vereinbarten Zeitpunkt im Observatorium erscheine, haben sich auch Vater, Knox und Petros eingefunden. Ich nicke ihnen kurz zu und gehe dann zu Willow, Nikos, Junah und Valerian. Junah ist sehr blass, und Schatten liegen unter ihren Augen, die von der Brille mit den rosafarbenen Gläsern kaum verdeckt werden. In den letzten Tagen ist sie unaufhörlich Patrouille geflogen. Das war ihre Ausrede, die sie brauchte, um Saint zu suchen. Willow öffnet und ballt nervös die Hände. Valerian und Nikos stehen so dicht zusammen wie möglich, ohne dass es ungewöhnlich wirkt. Auch die vier haben jeweils nur das Nötigste dabei. Ihre persönliche Habe. Wir tragen unsere Uniformen beziehungsweise Roben. Vater hat darauf bestanden, dass wir unsere Zeitenlinien voll aufladen, und Talib wird unsere Pegasoi hinüberbringen. Willow schaut nervös zu den Aufzügen.
 »Du kannst es dir immer noch überlegen«, sage ich so leise zu ihr, dass Vater, der wahrscheinlich nur sichergehen wollte, dass ich wirklich mein Wort halte, es nicht hören kann. Nun, da wir hier versammelt sind, beachten die drei Männer uns nicht weiter. Der Tunnel nach Infinity und der nach Destiny stehen offen. Aber Vater wird erst gehen, wenn ich fort bin.
 Von Sekunde zu Sekunde werde ich selbst nervöser. Nun, wo es kein Zurück mehr gibt, frage ich mich, ob das nicht doch alles ein Fehler ist. Ob ich mich nicht vollkommen überschätze. Vater hat es mir abgenommen, dass ich diese Aufgabe übernehme, nur um meine Freunde zu beschützen. Was, wenn er herausfindet, was ich wirklich vorhabe? Wahrscheinlich würde er mich auslachen. Aber genau das kommt mir zugute. Er unterschätzt mich und ich werde alles tun, damit es so bleibt.
 Minas tritt aus dem Tunnel von Destiny und mustert meine kleine Gruppe Vertrauter. »Das sind alle?«
 Was hat er denn erwartet? Eine Kohorte? Mit jedem Begleiter wäre meine Verantwortung nur größer. Wegen ihrer bescheuerten Bedingungen.
 Vater lächelt schmal. »Averie hat darauf bestanden, dass kein weiterer Chronist für sie seine Zukunft opfert. Wir alle haben zu lange darauf gewartet, in unsere neue Heimat übersiedeln zu dürfen.«
 Minas schnaubt verächtlich, aber die Diskussion wird unterbrochen, als sich ein Aufzug öffnet. Wir drehen uns um. Eigentlich sollte der Turm bis auf die Uhrmacher leer sein.
 Rowan betritt das Observatorium. An seiner Seite hängt ein Schwert. In seinem Holster steckt neben der Peitsche ein zweites, und eine weitere Peitsche sowie ein paar Messer hängen an seinem Gürtel. »Bin etwas spät.« Er grinst uns an. »Wurde noch zu einem Außenposten geschickt, hab‘s aber rechtzeitig zurückgeschafft. Ich würde dich gern begleiten.« Er lässt seinen Blick über meine Schulter zu den drei Männern huschen, die hinter uns stehen. Haben Knox oder mein Vater ihn fortgeschickt, damit er sich nicht freiwillig melden kann? Sieht ganz so aus.
 Minas nickt, und kurz kommt mir der Gedanke, dass auch er noch auf Rowans Ankunft gewartet hat. »Du und Junah seid für den Schutz der Favoritin zuständig«, verlangt er. 
 Rowan tritt zu mir und umarmt mich. »Das Abenteuer konnte ich mir unmöglich entgehen lassen.«
 »Danke«, flüstere ich und erwidere die Umarmung. »Ich hoffe, du bereust es nicht.«
 »Niemals.«
 »Komm, Mäuschen.« Er löst sich von mir und reicht Willow die Hand. »Du bist ganz blass um die Nase. Hast du gedacht, ich kneife?«
 »Nenn mich nicht Mäuschen«, schimpft sie, verschränkt aber strahlend ihre Finger mit seinen.
 Minas sieht kopfschüttelnd zu mir. Ich kann förmlich hören, was er denkt: Mit dieser Mannschaft überlebst du nicht mal das erste Spiel.
 Aber auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Ich bin froh, dass sie bei mir sind. Sie alle. Meine Freunde sind wertvoller als eine ganze Armee.
 »Dann wollen wir mal.« Junah folgt den beiden mit festen Schritten.
 Valerian nickt mir zu, und Nikos drückt meine Hand. »Wir schaffen das.«
 Das werden wir. Ohne mich nach meinem Vater umzudrehen, betrete ich den Tunnel nach Destiny. Nun gibt es wirklich kein Zurück mehr.
  
 Auf der anderen Seite erwarten uns Talib und weitere Männer von Minas’ Palastwache. »Begleitet die Favoritin von Eternity und ihr Gefolge zu ihren Gemächern«, befiehlt er ihnen. »Und ihr seid während ihres Aufenthaltes für ihr Training und ihren Schutz zuständig.«
 Man muss den Männern zugutehalten, dass sie keine Miene verziehen, sondern nur knapp nicken. Selbst Talib erwidert nichts. Was mir sagt, dass er auf den Befehl vorbereitet war. Schweigend eskortieren sie uns in den Flügel des Kristallpalastes, den ich vor wenigen Tagen erst besichtigt habe. Heute sieht hier alles ganz anders aus.
 Schwer bewaffnete Männer und Frauen bewachen die Flure, von denen die Räumlichkeiten abgehen, in denen die Kandidatinnen sich einrichten.
 Rowan, der neben mir läuft und seit unserer Ankunft eine Hand auf den Knauf seines Schwertes gelegt hat, stupst mich an. »Ehrlich. Ich bin fast froh, dass wir vor zwanzig Dekaden nach Eternity verbannt wurden. Sonst hätte ich am Ende einen Rock tragen müssen.«
 Willow kichert hinter vorgehaltener Hand und ich folge ihrem Blick. Vor der Tür, an der das Sternzeichen des Widders prangt und damit die Gemächer von Perpetuity kennzeichnet, stehen rechts und links zwei Männer mit kurzen Röcken aus Leinen, die nicht mal bis zum Knie reichen. Ihre Füße stecken in Sandalen, deren Lederriemen um ihre Unterschenkel gewickelt sind. Sie sind jeweils mit einem Speer bewaffnet, eine recht ungeeignete Waffe in dem schmalen Flur. Um den Kopf haben sie sich ein weißes Tuch gewickelt. Es ist so gebunden, dass zwei Ecken des Tuches über die Ohren bis zu den Schultern herabhängen.
 »Diese Kopfbedeckung nennt man Khat«, kommt es von Nikos. »Sie tragen sie zum Schutz vor der Sonne auf Perpetuity. Die Sommer dort sind sehr heiß. Die Welt ist klein und kommt dann der Sonne auf ihrer Umlaufbahn sehr nah.«
 Wir laufen an ihnen vorbei und mein Blick bleibt kurz an der Abbildung eines Käfers hängen, die in die breiten goldenen Armbänder graviert ist, die sie eng am Handgelenk tragen.
 Die Tür von Aegis springt auf, als wir gerade an ihr vorbeigehen, und ich bleibe stehen. Zwei Wächter und eine Frau treten heraus. Neugierig mustere ich die Kleidung der Frau. Sie hat ihr langes blondes Haar zu einem Zopf gebunden, trägt ein Leinenhemd, das sie in eine enge Hose gesteckt hat, und dazu Lederstiefel. Über dem sandfarbenen Hemd trägt sie eine offene pelzgefütterte Weste aus dunkelrotem Stoff. An dem mit Metallbeschlägen verzierten Ledergürtel hängen zwei Dolche und eine kleine Tasche. Ist sie eine Favoritin?
 »Eowin«, erklingt aus dem Raum hinter ihr eine helle Stimme. »Wo ist mein …?« Die Stimme erstirbt und eine zweite Frau tritt auf den Gang. »Seid gegrüßt«, sagt sie. »Wer seid ihr?« Dem Tonfall nach zu schließen ist sie das Herumkommandieren gewöhnt, aber das hätte ich auch von ihrem Kleid abgelesen.
 Gegen meinen Willen bin ich fasziniert. Jede Welt hat ihr eigenes Tempo vorgelegt. Auf Eternity schritt die Entwicklung schneller voran als anderswo. Aber es gibt auch Welten, die noch weiter sind, wie Infinity.
 Im Gegensatz zu ihrer Wächterin – oder sollte ich Ritterin sagen? – hat die junge Frau, die gerade die Frage gestellt hat, schwarzes Haar, das in großen Locken über ihren Rücken fällt. Sie trägt ein fließendes Gewand aus dunkelblauem Brokat, das mit Silberfäden durchzogen ist, und sie hält sich sehr gerade. An den Ärmelaufschlägen ist das Gewand mit einem schmalen Pelzrand besetzt. Während der obere Teil sich eng an ihren Körper schmiegt, fällt der Rock in mehreren Lagen weit auseinander. Es ist hübsch, sieht aber völlig unpraktisch aus. »Zu welcher Welt gehört ihr?«, fragt sie ungeduldig.
 »Ich bin Averie Aslanidis von Eternity«, stelle ich mich etwas verspätet vor. »Das sind meine Freunde.«
 Sie hebt die Augenbrauen. »Averie Aslanidis, also.« Sie lässt ihren abschätzigen Blick über meine rote Lederjacke und die schwarze Hose bis zu den Stiefeln gleiten, die ich hätte putzen sollen. »Schön, deine Bekanntschaft zu machen.« Sie klingt nicht sonderlich erfreut.
 »Und du bist?«, fragt Rowan hinter mir.
 »Sie ist Prinzessin Rebecca von Aegis, und ihr habt sie mit dem ihr gebührenden Respekt zu behandeln«, kommt es von der Wächterin.
 »Respekt muss man sich verdienen«, sagt Junah leise.
 »Geh wieder hinein, Rebecca«, befiehlt die blonde Frau, deren Name wohl Eowin ist, und macht einen Schritt auf Junah zu, die keinen Millimeter zurückweicht.
 »Es freut uns sehr, euch kennengelernt zu haben«, sage ich hastig und schiebe Junah vorwärts. Unsere Tür ist nur ein paar Meter weiter. »Man sieht sich.«
 Die blonde Hünin kneift die Augen zusammen, aber da stößt Talib die Tür zu unseren Gemächern schon auf und wir treten ein. Rowan pfeift leise.
 »Das war ja schon mal eine nette erste Begegnung.« Junah geht sofort zum Fenster und öffnet es. »Die Sonne scheint.« Die Verwunderung ist nicht zu überhören. Ich habe ihnen davon erzählt, aber glauben können sie es erst jetzt. Junah schließt die Augen und hält ihr Gesicht in die wärmenden Strahlen. Willow drängelt sich neben sie, während die Männer durch den großen Wohnraum schlendern und alles genau in Augenschein nehmen.
 »Averie«, wendet Talib sich an mich. »Ihr dürft euch im Palast und in der Stadt frei bewegen. Ich würde euch aber raten, vorsichtig zu sein. Wir wollen nicht, dass einem von euch etwas zustößt. Vor allem dir nicht. Du kennst die Regeln.«
 Ich nicke. »Wir können also tun und lassen, was wir wollen, wenn ich nur bei den Spielen auftauche?«
 »Im Grunde schon. Die Aionen werden euch während der ganzen Zeit beobachten. Sie wollen herausfinden, welche Frau am besten zu ihnen passt. Solange sie jedoch keinen Anspruch angemeldet haben, dürfen sie euch nicht zu nahe treten. Sobald nach dem letzten Spiel eine der überlebenden Favoritinnen von einem Bruder gewählt wurde, muss diese Wahl von allen anderen akzeptiert werden«, erklärt er. »Noch Fragen?«
 »Erst einmal nicht. Danke.«
 »Gut.« Talib nickt knapp und geht dann.
 Willow tritt vom Fenster zurück und dreht sich einmal im Kreis. »Das ist atemberaubend.« Auf dem Tisch stehen eine Karaffe mit frischem Wasser und ein Teller mit Weintrauben. »Ist das für uns?«
 »Gewiss doch.« Aus einem der Zimmer kommt eine junge Frau. Rowan zieht sein Schwert, aber sie lächelt ihn an und schüttelt den Kopf. »Ich bin Leyla. Lord Minas hat mich beauftragt, mich um euch zu kümmern«, erklärt sie. »Ich bin schon lange Dienstmagd hier im Palast. Aber zum ersten Mal wurde mir die Ehre zuteil, mich um eine Favoritin zu kümmern. Egal, was ihr euch wünscht, ich werde mich bemühen, diesen Wunsch zu erfüllen. Darf ich dir dein Zimmer zeigen?«, wendet sie sich an mich. Sie ist schätzungsweise zwanzig Jahre alt, hat ihr langes blondes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fällt, und trägt ein schlichtes Kleid aus hellem Leinen. Es ist unter der Brust mit einem breiten grünen Seidenband geschnürt und an den Säumen mit einem zarten Blumenmuster bestickt.
 »Können die anderen sich ihre Zimmer aussuchen?«, frage ich sie höflich. Rowans schroffe Begrüßung hat sie augenscheinlich nicht aus dem Konzept gebracht.
 »Sehr gern. Ihr seid nicht so viele, wie ich erwartet habe.« Besorgt legt sie die Stirn in Falten.
 Nikos kommt zu uns und reicht ihr die Hand. »Das haben wir heute schon mal gehört. Ich bin Nikos«, stellt er sich vor. »Nur aus Interesse, wie viele Begleiter bringen denn die anderen Favoritinnen mit?«
 »Mindestens zehn«, erklärt sie. »Aus Aegis und Verity sind es sogar fünfzehn pro Favoritin. Heute Abend werdet ihr die anderen Frauen kennenlernen. Hyperion eröffnet das Begrüßungsessen immer persönlich.«
 »Das erste Spiel?«, fragt Rowan. »Weißt du mehr darüber?«
 »Nein. Es ist erst in zehn Tagen. Bis dahin habt ihr euch sicherlich eingewöhnt. Die gesamte Stadt ist in heller Aufregung. Was genau die Damen machen müssen, ist geheim. Es wird erst am Tag des Wettkampfes verkündet. Damit es spannend bleibt. Können wir?« Sie dreht sich um und geht voraus zu einem der Schlafzimmer. »Es ist das größte.«
 Ich trete über die Schwelle. Verglichen mit meinem Zimmer auf Eternity ist es riesig. Ein Feuer flackert im Kamin. Davor liegen gemütliche Kissen und Decken. Außerdem hat das Zimmer einen eigenen Balkon. Ein großes Doppelbett steht an der einen Wand und ein Bücherregal an der anderen. Hinter einer weiteren, offenstehenden Tür liegt ein Badezimmer.
 »Das Bücherregal hat Lord Minas aufstellen lassen«, erklärt Leyla. »Und die Bücher hat er selbst ausgesucht.«
 »Interessant.« Junah ist uns gefolgt und lehnt in der Tür. Sie lässt ihren Blick über die hübsche Einrichtung gleiten. »Wieso hat er das getan?«
 »Das hat er mir nicht gesagt. Ich wurde nur beauftragt, die Bücher einzusortieren.«
 »Ich nehme das Zimmer gegenüber«, sagt Junah. »Wenn das in Ordnung ist.«
 »Natürlich. Es gibt noch zwei Bäder den Flur hinunter«, antwortet Leyla.
 Ich lege meine Jacke ab und setze mich in den Lesesessel, der mit grobem hellem Stoff bezogen ist.
 Junah lässt sich auf das Bett fallen. »Vielleicht bleiben wir einfach hier und lassen uns bedienen. Was denkst du?«
 »Dass ich dafür einen dieser Aionen heiraten muss«, erwidere ich trocken. »Für frische Weintrauben und ein breites Bett?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.
 Junah grinst und wirkt deutlich entspannter als noch vorhin. »Es gibt Frauen, die für weniger geheiratet haben.«
 Damit hat sie recht. »Aber wir nicht.«
 »Nein, wir nicht«, erwidert sie gedankenverloren. »Leyla«, wendet sie sich an die junge Frau, die gerade wieder aus meinem Badezimmer kommt. »Weißt du, wohin man unsere Pegasoi gebracht hat?«
 »Es gibt extra einen Horst für die Flugtiere der Favoritinnen.«
 »Natürlich«, murmelt Junah. »Wir würden uns gern überzeugen, dass es unseren Tieren gut geht. Kann uns jemand dorthin bringen?«
 »Ich kann Talib fragen«, bietet Leyla an. »Er wird euch sicher begleiten.« 
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 »Kommst du mit, um nach Ares zu sehen?«, fragt Junah Rowan und lehnt sich an seinen Türrahmen. »Weshalb hast du uns nicht früher gesagt, dass du Averie auch begleitest? Was sagt Klio zu deinem Ausflug?«
 »Es geht sie nichts an. Dachtest du wirklich, ich würde euch in dieser Schlangengrube alleinlassen? Nach dem, was in der Villa passiert ist?«
 Junah zuckt mit den Schultern und vergräbt die Hände in den Taschen ihrer Hose. »Du hast dich rargemacht.«
 »Weil Priamos und Knox mich durch die Gegend gescheucht haben, was dachtet ihr denn? Ich habe weder die Nächte noch die Tage in Klios Bett verbracht. Wir sind nur Freunde.«
 »Mit gewissen Vorzügen«, brummt Junah.
 Rowan verschränkt die Arme vor der Brust. »Damit kennst du dich ja aus. Haben wir nichts Wichtigeres zu besprechen? Das wird nicht gerade ein Spaziergang, was du vorhast, Averie. Willow hat mir alles erzählt«, sagt er auf meinen fragenden Blick hin.
 Entschuldigend zuckt sie mit den Schultern. »Vor ein paar Tagen kam er kurz bei mir vorbei.«
 Er leugnet zwar, sie zu lieben, aber sie ist ihm eindeutig wichtiger als wir anderen. »Ist schon gut.« Ich habe Junah auch von dem Weltenei erzählt und Nikos hat Valerian darüber aufgeklärt. Geheimnistuerei bringt uns nicht weiter.
 Wir gehen ins Wohnzimmer und Junah setzt sich auf das gemütliche Sofa. »Unsere Informationen über die Spiele sind nach wie vor schwammig. Wie sollen wir dich da vorbereiten? Hast du aus den Schriften noch etwas erfahren?«, wendet sie sich an Nikos, der sich auch die letzten Tage in der Bibliothek von Infinity vergraben hat.
 »Ich habe nur noch ein paar Listen gefunden, in denen weitere Spiele beschrieben wurden.«
 »Verrückt, dass wir von all dem nichts wussten«, sagt Rowan und sieht Valerian an. »Bis auf einen von uns, habe ich recht?«
 »Alles wusste ich auch nicht.« Valerian fährt sich durch sein kurzes weißes Haar.
 »Aber du wusstest, dass Priamos ein Bündnis mit Hyperion geschlossen hatte«, kommt es vorwurfsvoll von Junah.
 »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist da, um uns zu helfen«, versuche ich die Diskussion zu beenden.
 »Oder um für deinen Vater zu spionieren.« Rowan verschränkt die Arme vor der Brust.
 Nikos legt Valerian eine Hand auf die Schulter, als der einen Schritt auf Rowan zumacht. »Hör auf damit«, verlangt er. 
 »Du traust ihm also?«
 »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«
 Rowan legt den Kopf in den Nacken. »Wie kann man nur so die Augen vor dem Offensichtlichen verschließen? Er ist seit Jahren Priamos‘ rechte Hand.«
 »Das bedeutet nicht, dass er uns verrät«, fährt Nikos ihn an.
 Rowan schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, ich verliebe mich nie.«
 »Die Gefahr besteht ja wohl kaum«, kommt es von Junah.
 Er lässt sich neben ihr auf die Couch fallen. »Ein klarer Geist unter euch Verblendeten. Was für ein Glück ihr doch habt.«
 Sie stupst ihn an und lacht. Fürs Erste ist die Konfrontation gebannt.
 »Wir dürfen uns nicht streiten«, weise ich ihn zurecht. »Sonst schaffe ich das nicht. Meine Mutter hat das Geheimnis so lange bewahrt und nur mir und meinem Bruder anvertraut. Es würde ihr nicht gefallen, dass ich es euch verraten habe. Aber allein hätte ich keine Chance, überhaupt etwas zu erreichen. Deswegen seid ihr hier. Ich brauche euch.« Nicht für die Spiele, sondern damit wir das Ei finden.
 Rowan sieht mich zerknirscht an. »Sorry«, wendet er sich an Valerian. »Ich will nur nicht, dass du Nikos oder Ave wehtust.«
 »Schon gut, und das habe ich nicht vor.«
 »Also sagt schon, was für Spiele gab es noch?« Willows Wangen sind gerötet, als sie sich Rowan gegenüber in den Sessel setzt. Er hebt eine Augenbraue und klopft neben sich, aber sie schüttelt den Kopf und sieht zu Valerian und Nikos.
 »Es waren ein paar heftige Sachen dabei«, sagt Nikos. »Manche sind so gefährlich, dass die Chance, überhaupt zu überleben, gering ist. Vor ein paar Dekaden mussten die Favoritinnen durch Ringe fliegen, die in einem bestimmten Zeitfenster von einem Drachen in Brand gesetzt wurden«, erzählt er. »Die, die das ungefährliche Fenster verpassten, gingen in Rauch auf.«
 »Es stank bestialisch, hat meine Großmutter erzählt.« Wir drehen uns um. Leyla kommt gerade durch die Tür wieder herein. »Drei Frauen sind verbrannt.«
 »Drachen?«, frage ich. »Es gibt Drachen auf Destiny?«
 »Nicht mehr. Lord Hyperion hat sie alle töten lassen. Der Drache für diese Spiele kam von Aegis. Es war Lord Kimons Idee.«
 »Wann war das?«, fragt Junah. Sie ist eine Nuance blasser geworden, aber das sind wir vermutlich alle.
 Leyla legt sich einen Finger auf die Lippen. »Lass mich überlegen. Vor zehn Dekaden, glaube ich. Es überlebten nur vier Favoritinnen diese Spiele.«
 Meine Beine fühlen sich an wie Gummi. Drachen? Ernsthaft? »Womit sind die Mädchen geflogen?« Die anderen Favoritinnen sind immerhin Menschen. Ich bin die einzige Chronistin.
 »Manche mit Harpyien, andere mit Greifen, die Favoritinnen von Verity bringen ihre Einhörner mit. Kommt drauf an, aus welcher Welt sie kommen.«
 »Einhörner?« Willows Augen leuchten, und Rowan lacht gutmütig.
 »Ich wünschte, ich wäre stark, geschickt und klug genug, um an den Spielen teilzunehmen.« Leyla seufzt. »Auf welchen Aion hast du es abgesehen?«, fragt sie mich dann direkt.
 »Auf keinen.«
 »Das behaupten alle am Anfang der Spiele. Keine will sich in die Karten gucken lassen. Ich sollte dich allerdings warnen. Wenn Lord Hyperion dich will, dann lass dich besser mit keinem anderen Bruder ein. Er setzt sich immer durch. Allerdings hat er in den letzten zehn Spielen keine Frau mehr für sich beansprucht.«
 »Ughs«, kommt es von Junah, und als ich zu ihr sehe, steckt sie sich einen Finger in den Hals.
 Ich schüttele den Kopf und rutsche unruhig auf meinem Platz hin und her. Dann sollte ich das wohl vermeiden. »Sind alle Brüder hier?«
 »Alle, bis auf Lord Damianos. Er hat bisher nur die zwei Frauen geschickt, die für Verity antreten.«
 Mist. Ich hätte ihn mir gern schon mal angesehen.
 »Wie heißen die Brüder eigentlich alle?«, fragt Willow.
 »Ihr kennt die Namen der Lords nicht?« Leyla schüttelt über unser Unwissen den Kopf. »Hyperion, Damianos, Christos, Angelos, Sirius, Kimon, Philo, Rheos, Leonidas, Enea, Thales, Kyros und Minas«, rasselt sie herunter.
 »Die werde ich mir nie alle merken können.« Junah stöhnt.
 Leyla runzelt die Stirn. »Und wir dachten, die Aionen und die Chronisten wären Verbündete.«
 Da wusste sie mehr als wir.
 »Wollt ihr jetzt in den Horst?«, fragt sie munter. Entweder sie bemerkt unsere Verwirrung nicht oder will sie überspielen.
 »Unbedingt.«
 »Du bist Uhrmacher, oder?«, wendet sie sich an Nikos. »Wenn du dir später die Mühlen und Zeitwerkstätten ansehen möchtest, könnte ich dich hinbringen.«
 »Ist das erlaubt?« Seine Augen beginnen vor Aufregung zu funkeln.
 »Ihr könnt euch überall umsehen.«
 Rowan, Junah, Valerian und ich folgen Leyla auf den Flur, wo Talib und ein paar weitere Männer auf uns warten. 
 »Weshalb ist die Prinzessin von Aegis persönlich hier?«, frage ich Talib, als wir losgehen. Ich habe versucht, mich an Professor Nemeas Ausführungen zu erinnern. Da uns beigebracht wurde, dass die Schwarzen Welten tot sind, habe ich mich nicht sonderlich für deren Geschichte interessiert. Aber mir ist immerhin eingefallen, dass Aegis von einer Königin regiert wurde, bevor diese Welt angeblich starb.
 »Sie vertritt ihr Volk«, erklärt er. »Es ist eine große Ehre.«
 »Aber sie könnte sterben«, sagt Rowan, »wenn es so gefährlich ist, wie alle behaupten.«
 »Es ist so gefährlich. Aber ihre Mutter, Königin Viktoria, hat sie geschickt. Sie hat ziemlich viele Töchter.«
 »Da kommt es auf eine mehr oder weniger nicht an?«, fragt Junah sichtlich schockiert darüber, was diese Aussage impliziert.
 »Wir hinterfragen die Beweggründe nicht«, erklärt er. »Zumal alle Frauen freiwillig hier sind. Es ist eine große Ehre, betone ich noch einmal, und jede Mutter hofft darauf, ihre Tochter könne die Gunst eines Aionen erlangen.«
 »Ich hoffe, meine nicht«, murmele ich.
 Talib wirft mir einen warnenden Blick zu, und dann steigen wir in einem Turm nach oben. Die Treppen sind hier breiter als in dem Turm, von dem die Zeitentunnel abgehen.
 Als wir den Horst erreichen, befiehlt er einem jungen Mann, uns zu den Nestern zu führen. Der Horst ist lichtdurchflutet und es riecht nach frischem Heu. Alles ist sauber und ordentlich. Die Wände und der Boden bestehen aus Kristall, das hier nur recht dunkel schimmert. Ich sehe nach oben. Die Spitze des Turmes, in dem der Horst liegt, ist von einer rauchgrau schimmernden Schicht bedeckt. Zeitenstaub, vermute ich. Anders als der Horst zu Hause ist dieser keine große, offene Fläche, sondern in verschiedene Bereiche unterteilt. Die Nester unserer vier Pegasoi liegen nahe am Eingang. Ikarus’ Nest ist mit aller nötigen Sorgfalt gebaut und mit weichem Stroh gepolstert.
 Ich renne zu ihm. »Geht es dir gut?« Behutsam streiche ich über sein Fell und die Flügel, erleichtert, dass er unversehrt in dieser Welt angekommen ist.
 Mir gefällt die Gesellschaft hier nicht, brummt er missmutig.
 Das Sattel- und Zaumzeug hängt ordentlich an einer Vorrichtung an der Wand. Genau wie mein Holster und eine Peitsche. Meine Peitsche. Die, die Atticus mir geschenkt hat. Ich nehme sie in die Hand. Sie ist voll aufgeladen. »Wie kommt die hierher?«
 Minas hat sie gebracht, antwortet Ikarus unwillig. Hast du mich nicht gehört?
 Sei nicht so brummig.
 Schau mal da rüber.
 Ich folge der Aufforderung und weiche gleichzeitig zwei Schritte zurück. Auf der gegenüberliegenden Seite lagern drei Mischwesen. Sie sind halb Löwe und halb Adler. Es sind tatsächlich Greife. Ich kenne sie nur aus Büchern, und sie sollten längst ausgestorben sein, genau wie die Welt, aus der sie stammen. Legacy, wenn ich mich richtig erinnere. Ich würde sie gern aus der Nähe betrachten.
 Das ist keine gute Idee.
 Einer der Greife richtet sich auf. Diese Tiere sind riesig. Und dann entdecke ich silberne Ketten an beiden Hinterläufen. Der Greif stößt ein Krächzen aus, woraufhin sich auch die anderen erheben. Ich weiche noch mehr zurück. Diese dünnen Ketten können sie unmöglich aufhalten, wenn sie beschließen, sich auf uns zu stürzen. Kurz darauf erklingt das Schlagen von Hufen, und die Greife versteifen sich.
 Die haben mir gerade noch gefehlt, brummt Kalliope.
 Ich antworte ihr nicht, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, die Tiere zu bestaunen, die nun an mir vorbeilaufen.
 Schneeweiße Einhörner traben gelassen an uns vorbei, flankiert von fünf Wächtern in langen weißen Gewändern. Die Tiere beachten weder die Greife noch uns.
 Eingebildete Besserwisser, brummt eine tiefere Stimme, die zu Ares oder Valerians Hengst gehören muss.
 Sie sind wunderschön, sage ich stumm.
 Ihre Wächter bringen sie zu ein paar leeren Boxen, die nicht mit Stroh ausgepolstert sind, und postieren sich vor den Zugängen.
 Wunderschön, brummt Kalliope. Genau darauf bilden sie sich auch jede Menge ein.
 Eine junge Stute wirft Ikarus einen Blick aus strahlend blauen Augen zu. Er wiehert leise und ich muss lächeln. Sie flirtet eindeutig mit ihm.
 Lass dich von ihr nicht einfangen, Junge, kommt es warnend von einem der Hengste. Sie meinen es nie ehrlich mit unsereins.
 Ich kann nicht glauben, dass ihr eifersüchtig auf diese Wesen seid, rüge ich die älteren Pegasoi.
 Man kann ihnen nicht trauen, das wusste sogar Calypso, sagt Kalliope.
 Das ist weniger an mich adressiert als vielmehr an Ikarus, der sich sofort in seine Box zurückzieht. Ich streiche über seine Flügel. Lass dir von ihnen nichts einreden, es mag sein, dass es Wesen gibt, die gemein und böse sind, aber nie eine ganze Art.
 Ich hoffe, dass du diese Behauptung niemals auf den Prüfstand stellen musst, belehrt Ares mich.
 Und ich hoffe, ich werde niemals so zynisch.
 »Dachte ich es mir doch, dass ich dich hier finde.« Ich drehe mich um und entdecke Minas. »Ist alles zu deiner Zufriedenheit? Gefallen deinen Freunden die Gemächer?«
 »Es gibt nichts daran auszusetzen.« Junah kommt aus Kalliopes Box und verschränkt provozierend die Arme vor der Brust. »Wenn man davon absieht, dass ihr nur zur Unterhaltung das Leben von dreizehn Frauen aufs Spiel setzt.«
 »Die Spiele dienen nicht nur unserer Unterhaltung.«
 »Oh, ich vergaß, ihr wollt auch noch, dass sie sich um eure Gunst bemühen. Euch muss wirklich furchtbar öde sein.«
 »Manchmal«, antwortet er.
 Vom Eingang ertönt glücklicherweise ein Gong, der den Disput unterbricht, und dann betreten weitere Personen den Horst. Es ist die Prinzessin persönlich, und sie wird von vier Rittern in Kettenhemden flankiert. Die Frau, die sie Eowin genannt hat, ist auch dabei und wirft uns finstere Blicke zu.
 Minas schlendert zu ihr. »Prinzessin Rebecca«, begrüßt er sie mit weicher Stimme.
 »Und schon sind wir abgeschrieben«, flüstert Junah.
 »Nichts für ungut, Mädels, aber ich würde euch auch stehen lassen, wenn dieses Wesen mich beachten würde«, murmelt Rowan. »Vor ihr musst du dich in Acht nehmen. Sie sieht zwar aus wie eine zarte Blume, ist jedoch durch und durch eine Kämpferin. Ich wette, in diesem Kleid sind jede Menge Waffen versteckt.«
 »Lord Minas«, wendet die Prinzessin sich an ihn. »Wie schön, Euch wiederzusehen.« Vertraulich legt sie ihm eine Hand auf den Arm, und er neigt den Kopf zu ihr herab.
 »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«
 Sie klimpert mit langen schwarzen Wimpern.
 Eowin legt eine Hand an ihren Schwertknauf. Aber wenn die Prinzessin von ihrer Mutter geschickt wurde, um einen Aionen zu bezirzen, dann sicherlich keinen, der nicht mal über eine eigene Welt verfügt.
 »Minas«, erklingt eine Stimme vom Eingang her. »Versuchst du etwa, uns schon vor dem ersten Spiel auszubooten?«
 Sirius, Thales und ein dritter Bruder schreiten auf die Prinzessin zu. Höflich verneigen sie sich vor ihr.
 »Ich komme lediglich unseren Gastgeberpflichten nach«, erklärt Minas gelassen. »So, wie es das Protokoll verlangt. Ich wurde informiert, dass ihr noch euren Rausch von letzter Nacht ausschlaft.«
 Der dritte Bruder lacht verächtlich.
 »Wer ist das?«, frage ich Talib, der beim Auftauchen der drei Brüder näher an mich herangerückt ist. »Wir sollten gehen«, verlangt er, anstatt mir zu antworten. »Den Tieren geht es gut. Sollte eins von ihnen verletzt werden oder Schlimmeres, werden die Stallburschen sich darum kümmern. Sie sind sehr gut ausgebildet.«
 Ich rühre mich nicht von der Stelle.
 Der mir unbekannte Aion verbeugt sich nun ebenfalls vor der Prinzessin. »Lady Rebecca.« Der Blick, mit dem er sie mustert, beschert selbst mir eine Gänsehaut, obwohl er, wie auch die anderen Aionen, durchaus attraktiv ist. So attraktiv, wie machtgierige Ungeheuer eben sein können.
 Rebeccas Gesichtsausdruck verrutscht für keine Sekunde. »Kimon. Wie schön, Euch wiederzusehen.«
 Die Waffen ihrer Begleiter rasseln leise, als er näher an sie herantritt. Kimon ist der Aion, der über Aegis herrscht. Die Welt, aus der die Prinzessin stammt. Niemandem ist entgangen, dass sie ihm seinen Titel verweigert hat und zu ihm längst nicht so höflich ist wie zu Minas.
 »Darf ich Euch zu einem Ausflug in die Stadt überreden?«, fragt dieser die Prinzessin nun. »Ihr müsst meine Brüder entschuldigen. Sie hatten eine lange Nacht. Wir kommen nur ein einziges Mal pro Dekade zusammen. Und dann gibt es immer so viel zu erzählen.«
 Sirius schlägt Minas auf den Rücken. »Was war in dem Wein, den du uns hast servieren lassen?« Seine Augen sind blutunterlaufen.
 »Das war nicht mein Wein«, sagt Minas gelassen. »Leonidas hat ihn von Perpetuity mitgebracht. Wenn ihr ihn nicht vertragen habt, dann beschwert euch bei ihm.« Er hält der Prinzessin einen Arm hin. »Wollen wir?« Sie hakt sich bei ihm unter und geschickt, als hätte er es schon hundertmal getan, manövriert er sie aus dem Dunstkreis seiner Brüder. Für eine Sekunde sieht er zu Talib und nickt ihm zu. Er und seine Männer schließen einen Kreis um uns, und wir verlassen den Horst durch einen zweiten Ausgang.
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 »Täuscht der Eindruck, oder sind die Brüder sich spinnefeind?«, wendet sich Rowan an Talib, nachdem wir ein paar Stockwerke hinuntergegangen sind.
 »Das täuscht ganz und gar nicht«, antwortet Talib bereitwillig. »Die Zeit wird in allen Welten knapper. Dass Hyperion Infinity Priamos versprochen hat, hat die Brüder erbost. Er hat sie nur damit beruhigt, dass Infinity eine Brücke in die anderen Welten ist. Aber diese Hoffnung wurde zerstört. Jetzt braucht er eine neue Taktik.«
 Ich habe diese Hoffnung zerstört, als ich Atticus zur Flucht verhalf. »Hat er deswegen Eternity noch keinem seiner Brüder versprochen?«, frage ich. »Weil er nicht weiß, wem er trauen kann?«
 »Deswegen lässt er jetzt schon die Zeit aus den Chronoröhren umleiten?«, stellt Rowan die nächste Frage, bevor Talib antwortet.
 Der versteift sich, weil er wahrscheinlich schon mehr gesagt hat, als klug ist. »Das spielt für euch alles keine Rolle. Konzentriert ihr euch auf die Wettkämpfe. Dieser Krieg der Brüder geht euch nichts an.«
 Das glaubt er doch wohl selbst nicht. 
 Er bringt uns in unsere Gemächer zurück, wo Leyla mir ein Bad eingelassen hat. Ich gleite in das warme, nach Orangen und Rosen duftende Wasser. Diesen Luxus hatte ich zuletzt als Kind. Mutter hat mein Badewasser nach Schokolade duften lassen. Ich habe vergessen, aus welcher Blume sie die Essenz gewonnen hat. Mit Sicherheit ist diese auf Eternity längst ausgestorben. Wie so viele andere Pflanzen auch. Erst als das Wasser abgekühlt ist, steige ich hinaus, und selbst da fällt es mir schwer. In den nächsten Wochen werde ich nur sehr selten Zeit für mich haben und vermutlich kaum eine Sekunde, in der ich keine Angst verspüre. Ich bin bereit, mich dieser Aufgabe zu stellen; das heißt jedoch nicht, dass ich mich nicht vor ihr fürchte.
 Auf dem Bett liegt ein wunderschönes Kleid aus violetter Seide. Es passt zu meinen Haaren. Noch. In ein Handtuch gewickelt, setze ich mich auf die Matratze und streiche über das zarte Muster an den Ärmeln des Kleides. Ich wünschte, Atticus könnte mich darin sehen. Meine Kehle wird eng. Ich sollte nicht an ihn denken. Es lenkt mich zu sehr ab. Ich darf mich weder den Erinnerungen noch der Verzweiflung oder der Wut hingeben. So schwer es mir auch fällt. Diese Gefühle muss ich tief in mir vergraben. Eines Tages kann ich sie hervorholen. Aber vielleicht ist dann nichts mehr davon übrig.
  
 Ich betrete die Halle, in der Hyperion die Favoritinnen empfängt, durch eine große, zweiflügelige Tür. Talib geht an meiner Seite und meine Freunde hinter mir. Hyperions Söldner bewachen den Zugang zu beiden Seiten. Angesichts der Ausmaße, die die Halle hat, stockt mir der Atem. Lange Bänke sind zwischen den Säulen aufgestellt, die das gläserne Kuppeldach tragen. Es ist so stabil, dass darauf wieder verschiedene Türme gebaut wurden. Es muss Magie im Spiel sein, wie soll das Ganze sonst funktionieren? Wir gehen durch den Mittelgang. An den Wänden rechts und links wurden Bilder in das Kristall gemeißelt. Ehrfürchtig betrachte ich die Tempel, Pyramiden und Kirchen darin. Ich entdecke sogar den Zeitenturm von Akynthos. Diese Abbildungen zeigen Orte aus allen Welten. Angesichts der vielen vergangenen Epochen komme ich mir winzig vor. Als ich die Schritte verlangsame, um sie genauer zu betrachten, drängt Talib mich vorwärts. Die langen Tafeln sind bereits fast voll besetzt.
 Einer von Talibs Männern fordert meine Freunde auf, ihm zu folgen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, sie ziehen zu lassen. Es ist im Saal zwar verboten, Waffen zu tragen, weil der Frieden gewahrt bleiben muss, aber wer weiß, ob sich jeder daran hält. Ich habe mir mein Messer jedenfalls hinten in den Gürtel gesteckt, und niemand hat mich kontrolliert. In dieser Enge wäre es ein Leichtes, jemandem die Kehle aufzuschlitzen.
 Ich schüttele den Gedanken ab und konzentriere mich auf das Podest am Ende der Halle, wo Hyperions Tafel steht. Das ist mein Kampfplatz. Meine Freunde können gut auf sich selbst aufpassen.
 Der erste Sohn des Aion sitzt an der Längsseite, die zum Saal ausgerichtet ist, zwischen seinen Brüdern. Sie alle haben ihre Flügel eng an den Rücken gelegt. Es wirkt bedrohlich, gibt ihnen aber die Möglichkeit, sofort zu verschwinden, sollte ein Streit oder ein Kampf ausbrechen. Ein kurzer Blick zu den hohen Bogenfenstern genügt, um die Vermutung zu bestätigen. Sie stehen alle offen. Den Brüdern gegenüber haben die Favoritinnen Platz genommen.
 Talib legt mir die Hand auf den Rücken. »Es ist nur ein Essen.«
 Er hat gut reden. Bisher bin ich nur ein paar Brüdern begegnet. Jetzt sitzt dort die volle Macht, die die Galaxie bedroht, und ich habe mir eingebildet, etwas gegen sie ausrichten zu können. Es ist lächerlich, wenn man die Männer betrachtet. Schon ihr Anblick ist überwältigend. Sie sind in rabenschwarze Uniformen gewandet, die an den Schultern und Ärmeln mit silbernen Verzierungen versehen sind. Zwar scheinen sie friedlich miteinander und den Frauen zu plaudern, aber das übertüncht nicht die in der Luft liegende aggressive Energie. Diese Männer befinden sich im Krieg, und zwar miteinander. Wenn ich könnte, würde ich jetzt fortlaufen. Stattdessen strecke ich den Rücken durch.
 Trotz Leylas Protesten habe ich das Kleid nicht angezogen. Wenn ich ihnen schon entgegentreten muss, dann will ich das beim ersten Mal wenigstens in den Sachen tun, die mir vertraut sind und in denen ich mich wohlfühle.
 Minas entdeckt mich als Erstes, als ich das Podest betrete, und seine Augen weiten sich angesichts meines Aufzuges. Ich richte den Blick auf Hyperion. Jedenfalls ist das der Plan. Aber eine weitere Abbildung zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie ist direkt hinter dem ersten Sohn des Aion in das Kristall gemeißelt. Ich mache zwei Schritte auf den Tisch zu, und das Bild schält sich deutlicher heraus. Im Gegensatz zu den anderen ist es farblich nicht abgesetzt, aber aus diesem Abstand doch sehr klar zu erkennen.
 Ich schlucke angestrengt. Das Bildnis zeigt einen Mann, der von einer Schlange umschlungen wird. Seine gleichmäßigen Züge zeigen jedoch keine Angst. Im Gegenteil. Die Umklammerung wirkt vertraut, als wäre die Schlange seine Geliebte. Er selbst ist vollkommen nackt und hat die Flügel weit ausgebreitet. Um ihn herum wurden die dreizehn Sternbilder des Zodiac in das Glas gehauen. In der einen Hand hält er einen Dreizack und die andere streicht zärtlich über den Kopf der Schlange. Es gibt keinen Zweifel daran, wer dieser Mann mit den Flügeln ist: Chronos’ Zwillingsbruder Aion. Der Vater der dreizehn Männer am Tisch. Der Schlangenträger.
 Ich stolpere beinahe, als ich ein weiteres Detail entdecke, und muss mich an einer Stuhllehne festhalten. Über und unter der Abbildung schälen sich die beiden Hälften eines Eis heraus, das sanft golden schimmert. Das Weltenei, das Chronos zerbrochen hat und damit die Sterne und einen Teil der Zeit befreite.
 Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit weg von dem Bild und stattdessen auf die Frauen zu richten, die bereits Platz genommen haben. Meine Haut kribbelt vor Anspannung. Talib führt mich ans andere Ende der Tafel und zieht einen Stuhl hervor. Hastig setze ich mich und atme tief ein, als ich mein Gegenüber registriere.
 »Die ganz und gar nicht unterwürfige Sammlerin aus Eternity«, begrüßt Thales mich. »Schön, dich wiederzusehen.«
 »Das würde ich gern erwidern, aber ich lüge nie.«
 Er legt den Kopf in den Nacken und lacht. Ein Lachen, das mir Gänsehaut verursacht. »Ich freue mich schon sehr, dich bei den Spielen zu erleben. Dein freches Mundwerk wird dir sicher schnell vergehen. Kaum jemand hat auf dich gesetzt. Sieh dir die anderen Frauen an. Jede von ihnen ist eine Kämpferin, und sie alle haben die unterschiedlichsten Qualitäten.«
 Mein Blick huscht zu Minas, der mir plötzlich wie der harmloseste der Brüder vorkommt, aber er ist in ein Gespräch mit der Prinzessin vertieft. Gerade lacht Rebecca über etwas, das er zu ihr gesagt hat.
 Ein Druck legt sich auf meine Brust, und hastig wende ich den Blick ab. Ich wollte hier sein, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund. Da sollte ich mir mein Selbstmitleid verkneifen. Keiner der Brüder tut irgendwas ohne Grund. Auch Minas nicht.
 »Und die wären?«, wende ich mich wieder an Thales. Wenn er mir unbedingt Einzelheiten auf die Nase binden will, dann sage ich nicht Nein. Ich wünschte, Mutter hätte mich viel früher in all diese Geheimnisse eingeweiht. Ich wünschte, sie hätte nicht so verzweifelt versucht, mich zu beschützen. Genau das kann jetzt meinen Tod bedeuten.
 Thales grinst. »Das wirst du selbst herausfinden müssen«, sagt er selbstgefällig. »Schließlich darfst du keinen Wettbewerbsvorteil haben.« Er beugt sich etwas näher zu mir, und die Mädchen rechts und links spitzen die Ohren. »Ich warne dich nur vor einer Frau. Sie ist eine begabte Giftmischerin. Und sie ist ehrgeizig.« Er nimmt seinen Weinkelch, lehnt sich zurück und trinkt genüsslich.
 Was soll das denn?
 Die Frau rechts neben mir tupft sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. »Er stachelt uns gegeneinander auf«, erklärt sie leise. »Ist eine beliebte Taktik bei den Spielen. Bei manchen Frauen klappt es sogar.« Sie mustert meine rote Jacke und meine Kettensammlung. »Ich glaube, du fällst nicht darauf herein.«
 Ich schüttele den Kopf. »Dafür war der Versuch ja wohl zu plump.«
 Sie grinst. »Sie hoffen, wir erledigen uns gegenseitig, wenn sie uns Angst machen. Es erhöht ihre Gewinne.«
 Jemand klopft an ein Glas, und abrupt verstummen die Gespräche. Alle Köpfe wenden sich einem großen, eindrucksvoll gekleideten Mann zu. Ich nehme an, das ist Hyperions Großmeister.
 Ich nutze die Gelegenheit, das Mädchen neben mir zu betrachten. Sie kann kaum älter als achtzehn Jahre alt sein. Ich frage mich, aus welcher Welt sie stammt und weshalb sie mich in ihr Wissen einweiht. Vielleicht komme ich später dazu, in Ruhe mit ihr zu sprechen.
 »Die Spiele«, setzt der Mann in salbungsvollem Ton an, »sind eine ewige Tradition und wir danken den Frauen, die sich freiwillig bereit erklärt haben, dieser Tradition zu folgen.« Er nickt in unsere Richtung und ich habe Mühe, meine unbewegte Miene aufrechtzuerhalten. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass einige der Frauen so wenig freiwillig hier sind wie ich. Die meisten vermutlich.
 »In den nächsten Tagen«, fährt er fort, »dürft ihr euch im Palast einleben und die letzten Vorbereitungen treffen. Für den Start des ersten Spiels erhaltet ihr rechtzeitig am Vorabend genaue Instruktionen. Während ihr kämpft, wird der Hof euch mit allem unterstützen, was ihr benötigt, um zu überleben. Aber nur die tapfersten und mutigsten Frauen der Galaxie dürfen später ihre Belohnung empfangen. Ich bin stolz und glücklich, euch verkünden zu dürfen, dass in dieser Dekade auch Hyperion wieder einer der Gewinnerinnen seine Gunst schenken wird.«
 Kollektives Luftschnappen folgt dieser Eröffnung.
 Ich runzele die Stirn. »Ist das etwas Besonderes?«
 »Seit zehn Dekaden überlässt er uns die Frauen«, knurrt Thales.
 So etwas hatte Leyla schon erwähnt.
 Der Bruder neben ihm reibt sich die Hände. »Das wird die Spiele nur spannender machen.«
 »Weshalb?«, frage ich.
 Ein kühler Blick aus hellgrauen Augen trifft mich. »Weil jede von euch an seiner Seite sitzen will.«
 Wer ist er? Ich wage nicht zu fragen.
 Thales schlägt ihm auf die Schulter. »Du hast doch mehr als genug Frauen, Christos. Überlass die hier uns.« Er kann seinen Zorn nur schlecht verbergen. Thales ist einer der Brüder, die noch keine eigene Welt besitzen. Im Gegensatz zu Christos. Ihm gehört Legacy, die Welt aus der die Greife stammen.
 Hyperion scheint von dem Aufruhr, der diese Ankündigung begleitet, völlig unberührt. Er hebt sein Glas, und sofort wird es still. Sein Gesicht zeigt keine Regung, während er wartet, dass alle es ihm gleichtun. »Mögen die Spiele beginnen«, sagt er sehr langsam und kaum hörbar. Doch der Spruch pflanzt sich fort und wird immer lauter, bis jeder Anwesende ihn wiederholt.
 Mir kommt er nicht über die Lippen.
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 Der erste Gang wird serviert und ich stochere in dem dünngeschnittenen Fisch mit zartem Gemüse herum. »Du kannst es beruhigt essen«, sagt das Mädchen links neben mir. Ihr kupferroter Zopf hängt ihr über die Schulter und sie trägt ein Stirnband aus Silber, in das ein aufwendiges Muster gehämmert ist. An ihren Handgelenken klimpern Armbänder, die ich zu gern näher in Augenschein nehmen würde. Ich entdecke Smaragde und Amethyste. Sie hat ihre Stola abgelegt und trägt darunter ein schlichtes Gewand aus hellem Leinen mit kurzen Ärmeln. »Fürchte lieber die Angriffe hinter deinem Rücken.«
 »Wer bist du?«, frage ich »Und woher kommst du?«
 »Ich stamme aus Legacy.« Sie weist mit dem Kinn auf den Aion ihr gegenüber. »Mein Name ist Lavinia.«
 »Und du hast dich wirklich freiwillig gemeldet?«
 Sie nickt. »Ich habe die Qualifikationsspiele überlebt, und nun bin ich hier.«
 »Ihr müsst euch qualifizieren? Gibt es auf Legacy so viele Bewerberinnen?«
 »Ja«, sagt sie, als wäre es das Normalste der Welt, an diesen Wettkämpfen teilzunehmen.
 Die Teller des ersten Ganges werden abgeräumt, obwohl ich kaum etwas gegessen habe, und ein zweiter wird serviert.
 »Ein paar der Frauen werden nicht leicht zu schlagen sein«, gibt sie zu. »Aber ich bin stark.«
 Ihr Selbstbewusstsein ist bewundernswert, doch ich bin nicht sicher, ob es ihr hilft. »Was ist mit der Riesin?« Ich habe bei meiner Ankunft nur einen Blick auf die Rückseite der Frau erhascht. »Ihre Schultern sind doppelt so breit wie meine.«
 »Die Kandidatin aus Destiny? Sie wurde von den Priesterinnen des Aiontempels ausgebildet«, mischt das Mädchen an meiner anderen Seite sich ein. »Jedes Jahr werden zehn Frauen verpflichtet, ihre Töchter dort abzugeben. Die Mädchen dürfen maximal zwei Jahre alt sein. Sie werden dort aufgezogen, geschult und auf die Spiele vorbereitet.«
 »Das ist ja furchtbar.« Mir ist der Appetit vergangen und ich lege das Besteck beiseite. »Ich dachte, es käme nicht nur auf die Körperkraft an.«
 »Tut es auch nicht.« Lavinia isst weiter das Gemüse des zweiten Ganges. Das Fleisch lässt sie liegen. »Aber ich bin auch nicht gerade dumm.«
 »Es kommt weder auf die Körperkraft noch auf deine Klugheit an«, sagt das andere Mädchen belehrend. »Am Ende verdanken wir es Hyperions Wohlwollen, wenn wir überleben. Wenn er möchte, dass eine Frau stirbt, dann stirbt sie auch.«
 Ich betrachte sie genauer. »Woher kommst du?«
 »Von Harmony. Mein Name ist Violet.«
 Lavinia beugt sich nach vorn und blickt an mir vorbei, um die junge Frau besser betrachten zu können. »Ich habe dich fechten sehen. Das war Wahnsinn. Du hast Sirius geschlagen.«
 Violet zuckt nur mit den Schultern. »Er hat geglaubt, er könnte mich mit links besiegen, und Arroganz ist nie ein guter Ratgeber im Kampf.«
 Gleichzeitig richten wir alle unseren Blick auf Sirius. Er sitzt etwas weiter unten an der Tafel, trägt die gleiche Uniform wie seine Brüder und sieht wie sie gut darin aus. Sein Haar hat er glatt zurückgekämmt, vermutlich, damit die Frauen seine hohen Wangenknochen bewundern können.
 Das Essen ist in Lavinias und Violets Gesellschaft um Längen interessanter und aufschlussreicher, als ich es erwartet habe. Sie erzählen mir von ihren Welten. Den Welten, die ganz und gar nicht tot sind. Weder Harmony noch Legacy stehen so am Abgrund wie Eternity, allerdings führen auch dort die Menschen Krieg gegeneinander. Auf Legacy hat ein Kaiser ein riesiges Weltreich erobert und auf Harmony ist ein Krieg, der fast die gesamte Welt überzogen hat, gerade erst zu Ende gegangen. Obwohl er nicht mal eine halbe Dekade währte, kamen dabei siebzehn Millionen Menschen ums Leben. Ich frage mich, was so wichtig sein kann, dass man dafür so unendlich viele Leben opfert. Mir fällt beim besten Willen nichts ein. »Wissen die Menschen in euren Welten über Chronos und Aion Bescheid?«, frage ich. »Oder über Kairos?«
 Violet schüttelt den Kopf. »Nur noch einige Eingeweihte. Meine Familie gehört dazu. Deswegen bin ich hier. Viele von uns gibt es nicht mehr.«
 »Wer baut dann die verklumpte Zeit ab?«
 »Harmony ist ziemlich fortschrittlich. In den Minen schuften keine Sklaven mehr, aber die Menschen wissen gar nicht, was sie da wirklich abbauen. Rheos hat Vereinbarungen mit den Regierungen und Machthabern geschlossen. Sie lassen sich fürstlich mit Zeit bezahlen.«
 »Auf Legacy beten die Menschen noch zu den alten Göttern«, erzählt Lavinia. »Zu Chaos, Chronos, Kairos, Aion und vielen anderen. Es ist kein Geheimnis, wer die Welten erschaffen und die Zeit geboren hat. Hätten die Chronisten dort die Herrschaft übernommen, wäre dieses Wissen längst verloren.«
 »So wie auf Eternity«, sage ich leise. »Je mehr Zeit wir den Menschen nahmen, desto schneller verging sie.«
 »Ganz genau.«
 Der letzte Gang wird serviert. Es sind Früchte und süße Kuchen. Ich esse ein paar von den Beeren.
 »Sehen wir uns morgen beim Training?«, fragt Lavinia, als Hyperion sich plötzlich erhebt. Hinter uns scharren Stühle über den Boden. Offenbar das Signal, für das Ende des Essens. Der erste Sohn des Aion hat mit niemandem gesprochen und saß nur reglos am Tisch. Hätte er nicht ab und zu an seinem Glas genippt, hätte man leicht glauben können, er wäre eine Statue.
 »Sehr gern«, antworte ich, obwohl ich vielleicht darüber nachdenken sollte, ob sie nicht planen, mich schon beim Training umzubringen.
 Talib steht bereits hinter mir, als Hyperion durch eine Tür, die unter dem Abbild des Aion in den Kristall geschnitten ist und die ich vorher nicht bemerkt habe, verschwindet. Minas reicht Prinzessin Rebecca den Arm, was deren Ritterin, die plötzlich auftaucht, noch finsterer dreinblicken lässt. Die meisten anderen Mädchen werden von einem ihrer Wächter weggeführt. Lavinia winkt mir zum Abschied kurz zu und Violet hüpft die Stufen hinunter. Sie ist klein und zierlich, was ihr beim Fechten sicherlich entgegenkommt.
 »Ich begleite Averie in ihre Gemächer.« Thales drängt Talib zur Seite, der die Lippen aufeinanderpresst, aber gehorcht.
 »Das ist unnötig«, sage ich mit fester Stimme. »Ich finde den Weg auch allein. Du hast sicher Wichtigeres zu erledigen.«
 »Ganz und gar nicht. Ich will nicht, dass du dich verläufst. Und es ist bereits Nacht.«
 Tatsächlich ist es draußen deutlich dunkler als noch vorhin. Finster geradezu. So einfach werde ich ihn nicht los, also ergebe ich mich meinem Schicksal.
 Er nimmt meinen Arm und hakt ihn bei sich unter. Zähneknirschend lasse ich die Nähe zu. »Hast du dich gut unterhalten?«, fragt er höflich.
 »Ja«, antworte ich und gehe stur weiter.
 »Es ist üblich, dass die Mädchen uns während der Spiele besser kennenlernen«, plaudert er weiter. »Das erleichtert uns die Wahl unter den Überlebenden.«
 »Was soll das denn heißen?«
 Er schürzt die Lippen. »Wir wollen wissen, ob ihr gefügig seid oder widerborstig. Weshalb soll ich eine Frau wählen, die mich nicht will?«
 »Dann kannst du mich direkt von deiner Liste streichen.« Ich stoppe, weil uns jemand in den Weg tritt.
 »Thales«, begrüßt Minas seinen Bruder. Prinzessin Rebecca hängt immer noch an seinem Arm. »Wie ich sehe, machst du deinem Ruf alle Ehre.« Er grinst böse. »Schenkt dir mal wieder nur die Frau mit den geringsten Chancen ihre Gunst?«
 Innerlich verdrehe ich die Augen, betrachte aber fasziniert, wie Thales rot anläuft. Es ertönt leises Gelächter von den Umstehenden, die sich den Disput nicht entgehen lassen wollen. Weshalb Thales sich von seinem jüngeren Bruder so provozieren lässt, ist mir schleierhaft. Aber immerhin gibt er meinen Arm frei und tritt sehr nahe an Minas heran.
 Talib umfasst meine Hand und zieht mich aus dem Gedränge. Rowan und Junah tauchen auf, und dann sind wir aus dem Saal.
 »Wo sind die anderen?«
 »Schon auf dem Weg in eure Gemächer«, erklärt Talib ruhig. »Morgen hole ich dich zu einem Flugtraining ab, und wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann lies die Bücher, die Minas dir hat bringen lassen. Es gibt zu viel, das du nicht über die Galaxie weißt.«
 Damit hat er eindeutig recht. Allerdings werde ich in neun Tagen auf keinen Fall alle Bücher lesen können. Die Aufgabe werden wir uns teilen müssen.
  
 Ich schicke Leyla weg, die mir beim Auskleiden helfen will, wasche mich hastig und schlüpfe in eine gemütliche Hose und Atticus’ Pullover. Sofort geht es mir besser. Im Wohnzimmer haben sich die anderen bereits versammelt. Sie fläzen auf den Sofas herum, können aber ihre Anspannung so wenig verbergen wie ich. »Habt ihr irgendwas Interessantes erfahren?«
 »Wir saßen am Tisch mit den Begleitern der Frauen von Perpetuity«, sagt Nikos. »Sie haben kaum ein Wort mit uns geredet.«
 »Ich war schon froh, dass sie uns nicht mit den Gabeln aufgespießt haben«, erklärt Rowan. »Gibt es hier noch etwas anderes als Obst? Ich bin halb verhungert.«
 Ich runzele die Stirn. Es sieht ihm nicht ähnlich, nichts zu essen.
 »Ihm gegenüber saß ein Kerl, der mindestens doppelt so groß und so breit war wie er«, erklärt Willow leise. »Die zwei haben sich die ganze Zeit lang nur angestarrt.«
 »Weil er aussah, als wollte er dich auf seinen Teller legen und verspeisen«, kommt es von Rowan, der aufgestanden ist und sich an der Anrichte zu schaffen macht. Er kommt mit zwei Schüsseln zurück, von denen eine mit Nüssen und die andere mit Datteln und Feigen gefüllt ist.
 Junah und Valerian holen Gläser, Wein und Wasser.
 »Welcher Bruder regiert noch mal auf Perpetuity?«, fragt Willow.
 »Leonidas, und er ist der neunte Bruder. Er hat eine tiefe Narbe im Gesicht«, beantwortet Nikos die Frage. »Sie zerschneidet sein linkes Auge.«
 Stimmt. Er hat den Wein mitgebracht, den die Brüder angeblich nicht vertragen haben, fällt es mir wieder ein. »Ist euch das Bildnis des Aion aufgefallen? Hinter Hyperion?«
 Alle fünf nicken.
 »Was hat das zu bedeuten?«
 »Die Frage kann ich beantworten«, sagt Nikos. »Chronisten und Aionen haben jeweils einen eigenen Gründungsmythos, und daran halten sie fest. Keiner davon ist wirklich wahr, aber solange niemand beweisen kann, was am Anfang der Zeit tatsächlich passiert ist, begründen sie damit ihren Machtanspruch. Dieses Bildnis zeigt Aion mit Chronos, der als Schlange abgebildet wird. Angeblich liebte Aion seinen Bruder Chronos innig, der ihn jedoch verriet, als er das zweite Weltenei vor ihm versteckte.«
 »Wo hast du das her?«, fragt Rowan.
 »Stand in einem der Bücher in dem Regal da.« Nikos weist mit dem Kopf in besagte Richtung.
 Ich schenke mir ein Glas Wein ein. »Dann ist diese Geschichte von dem zweiten Ei hier allgemein bekannt?«, frage ich.
 »Denen, die sich dafür interessieren, sicherlich. Wir müssen herausfinden, wie offensiv Hyperion die Suche betreibt«, sagt Valerian. »Er erobert zwar die Welten, aber wen schickt er, das Ei zu suchen? Er muss Angst haben, dass einer seiner Brüder es vor ihm findet.«
 »Wir können schlecht jemanden fragen«, wende ich ein.
 »Werden wir aber vielleicht müssen«, sagt Junah. »Viel Zeit haben wir schließlich nicht.«
 Wir trinken den Wein und essen die Datteln, Nüsse und Feigen. Wären wir nicht inmitten eines Palastes voller Feinde, könnte es fast gemütlich sein. Leyla hat im Kamin ein Feuer angezündet, das fröhlich knisternd vor sich hin prasselt. Während jeder von uns versucht, sich auch noch an das kleinste Detail des Abends zu erinnern, übermannt mich die Müdigkeit.
 »Geh ins Bett«, raunt Rowan mir zu, als ich zum wiederholten Male laut gähne. »Du brauchst deine Kräfte.«
 Damit hat er recht. »Schlaft gut.« Ich wanke in mein Zimmer und trete ans Fenster, um die Vorhänge zu schließen. Ein geflügelter Schatten hängt vor meinem Balkon in der Luft. Als ich die Tür nach draußen öffne, verschmilzt er zwischen den Zinnen mit der Dunkelheit. Ich habe ihn trotzdem erkannt.
 Aus dem Regal ziehe ich ein Buch und lege mich ins Bett. Eine einzelne Kerze spendet mir Licht, während ich in der Geschichte versinke.
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 »Du musst schneller fliegen«, belehrt Talib mich, »und viel tiefer über dem Fluss. Trau dich. Du kannst das.«
 Ich nicke nur. Sprechen kann ich nicht mehr, denn meine Brust hebt und senkt sich hektisch in meinem Versuch, zu Atem zu kommen. Seit Stunden treibt er mich durch die Berge. Jedes Mal, wenn wir langsamer werden, kreischt seine Harpyie laut auf. Ikarus’ Flanken zittern, während er trinkt. Sein Fell glänzt vor Schweiß.
 Junah, Rowan und Valerian haben anfangs noch mit mir trainiert, sind aber vor zwei Stunden unter sehr fadenscheinigen Begründungen nach Tempest zurückgeflogen. Schöne Freunde habe ich da, denke ich missmutig.
 »Wir bereiten euch nicht auf einen Sturm vor«, referiert Talib weiter. Ihm läuft nicht der kleinste Wassertropfen von der Stirn. »Sag das deinem Hengst.«
 Das weiß ich, knurrt Ikarus.
 »Er ist noch sehr jung und gerade mal eingeflogen«, verteidige ich ihn.
 Als er zur Antwort aufgebracht wiehert, zieht Talib die Augenbrauen hoch. »Aber offensichtlich hat er Kampfgeist. Also noch mal den gesamten Parcours. Ich stoppe deine Zeit.«
 Der Parcours, wie er es nennt, besteht aus diversen Tälern, Bergkämmen und natürlichen Brücken, die ich durchfliegen muss. Manche der Täler sind so schmal, dass Ikarus’ Flügelspitzen die schroffen Felswände berühren.
 Ich sitze auf. Ein letztes Mal, danach fliegen wir zurück, und wenn er sich auf den Kopf stellt.
 Ikarus antwortet nicht, sondern schwingt sich in die Höhe. Ich halte die Zügel locker, um ihm den benötigten Freiraum zu geben. Fast senkrecht steigt er hoch. Der erste Berg ragt wie eine Nadel vor uns empor. Ich stemme meine Füße in die Steigbügel und versuche, das Gleichgewicht zu halten. Wenn ich stürze, zerschelle ich auf den harten Felsen am Fuße des Berges. Ikarus erreicht den höchsten Punkt, lässt sich in eine Windböe fallen und schwebt durch das erste Tal. Schneller, feuere ich ihn an. Zeigen wir es ihm. Mit kräftigen Flügelschlägen bringt er die Hindernisse hinter sich. Wir verschmelzen zu einem Geschöpf. Ich passe mich ganz seinen Bewegungen an. Die letzten Meter sind die schwierigsten, denn die steinerne Brücke, unter der wir durchmüssen, hängt tief über dem Wasser. Ikarus beschleunigt noch einmal, legt dann die Flügel an und zieht den Kopf ein. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und spüre trotzdem, wie der Stein zum x-ten Mal über meinen Rücken schabt. Dann sind wir hindurch und landen am Ufer des Flusses.
 Talib erwartet uns mit einem breiten Lächeln. Nysa steht aufrecht neben ihm und stößt ein triumphierendes Krächzen aus. »Das war ganz gut für den Anfang.«
 »Wir waren perfekt«, entgegne ich. »Gib es ruhig zu.«
 »Ein Lob bekommst du von mir erst, wenn du die Spiele überlebst.«
 Ich will ihn fragen, weshalb Minas ihm befohlen hat, mich zu trainieren, aber er schwingt sich bereits auf den Rücken seiner Harpyie. Ich lasse Ikarus noch einmal trinken und erfrische mich selbst, indem ich das Gesicht in das eisige Wasser tauche. Mit steifen Beinen sitze ich auf. Dagegen war Atticus’ Training geradezu lächerlich. Gleichzeitig mit uns steigen ein halbes Dutzend von Talibs Männern in die Höhe. In deutlich gemächlicherem Tempo fliegen wir zum Palast zurück, wo ich Ikarus einem Stallburschen überlasse, den ich ermahne, ihn gut abzureiben. Dann stakse ich in unsere Gemächer. Morgen wird mir jeder Knochen wehtun.
 Der Wohnraum ist verlassen. Laut Leyla sind die anderen in der Stadt unterwegs. Ich gönne ihnen den Spaß wirklich und bedauere nur, dass ich mich nicht in der Lage fühle, ihnen zu folgen.
 Dieses Mal lehne ich Leylas Hilfe nicht ab. Sie schält mich aus den Ledersachen und stößt einen bestürzten Schrei aus, als sie meinen lädierten Rücken sieht. »Ich besorge eine Salbe«, erklärt sie und verschwindet, während ich in das warme Badewasser gleite.
  
 Die folgenden Tage laufen nach dem immer gleichen Muster ab. Willow geht nach dem Frühstück mit Leyla zu den Heilerinnen. Die Menschen von Destiny sind offenbar durch die Nutzung des Zeitenpulvers in der Lage, die unterschiedlichste Medizin herzustellen. Nikos und Valerian hingegen sind fast immer in den Mühlen oder den Laboren, in denen der Zeitenstaub wieder zu Urzeit wird. Ich fürchte, dass Nikos nie wieder woanders hin will. Zwar wird in allen Welten die verklumpte Zeit zu Zeitenstaub gemahlen. In ihre Urform wird sie allerdings nur hier umgewandelt. In Glasphiolen abgefüllt, wachen Uhrmacher über die Verteilung. Auch sie sind Menschen. Wir haben schon zweimal eine Ration bekommen. Meine Linien waren noch nie so gut gefüllt. Als ich das erste Mal die Zeit trank, fühlte ich mich danach seltsam benommen. Ganz anders, als wenn ich die Zeit über einen Zeitenstein bekam. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt.
 Junah und Rowan begleiten mich zum Training. Talib lässt uns stundenlang mit Degen gegeneinander antreten oder wir fliegen in die Berge. Beim Fechten versage ich komplett, weil ich keinerlei Erfahrung habe. Das Fliegen klappt deutlich besser. Nach drei Tagen ist Talib über meine Schwertkünste so verzweifelt, dass er seine Männer anweist, mich im Bogenschießen zu unterrichten. Dabei stelle ich mich etwas besser an, auch wenn meine Künste deutlich hinter denen von Rebecca und von Olympia, der Tochter der Hohepriesterin von Verity, zurückbleiben. Letztere hat bereits zweimal neben mir in der Halle trainiert. Rebecca ignoriert die anderen Mädchen meistens, ganz im Gegensatz zu Violet und Lavinia, die sich mit fast allen angefreundet haben.
 »Du darfst dich nicht so verkrampfen«, empfiehlt Minas mir gerade. Wie zufällig schneit er immer wieder herein, damit wir in den Genuss seiner guten Ratschläge kommen.
 Heute trainieren fünf Frauen gleichzeitig in den unterschiedlichsten Disziplinen. Ich beiße die Zähne zusammen. Es ist das erste Mal seit Tagen, dass er das Wort direkt an mich richtet. »Danke für den Hinweis«, presse ich hervor und spanne den Bogen. Meine Arme zittern. Seit Stunden führe ich dieselben Bewegungen aus. Mein Hemd ist völlig durchnässt, aber im Grunde habe ich mich noch nie so fit gefühlt wie jetzt. Ich kann nur hoffen, dass das ganze Training auch etwas nutzt.
 Minas stellt sich dicht hinter mich und meine Nackenhaare richten sich auf.
 Es scheint ein Hobby der Brüder zu sein, uns zu beobachten. Noch vier weitere lungern am Rand der Halle herum. Thales, Sirius, Rheos und Kimon. Sie unterhalten sich mit drei anderen Favoritinnen.
 »Heb den vorderen Arm etwas höher«, befiehlt Minas. Er presst eine Hand zwischen meine Schulterblätter, und ich zucke zusammen. »Bogen mehr durchziehen. Ich werde dich jetzt anfassen«, warnt er mich dieses Mal vor, weil ihm meine Reaktion eben nicht entgangen ist. »Nur, um deine Haltung zu korrigieren. Ist das in Ordnung?«
 »Ja«, knurre ich leise.
 Er legt die Hände auf meine Hüften und zieht sie vorsichtig zurück. »Geh ein wenig in die Knie«, weist er mich an, »und jetzt den Bogen etwas nach vorn, damit du freie Sicht auf das Ziel hast.« Er hält mich weiterhin fest. »Verankere die Füße fest im Boden, und wenn du bereit bist, dann schieß.«
 Ich lasse den Pfeil fliegen, und er bohrt sich nur fingerbreit neben dem Ziel in die Wand.
 Minas tritt von mir weg. »Das war gut.«
 »Nicht gut genug«, murmele ich mit Blick auf Olympias Pfeilbündel, das komplett im Ziel steckt. Wie kann ich mir einreden, die Galaxie retten zu können, wenn ich nicht mal anständig kämpfen kann? Ich bin kein Stück weiter als bei unserer Ankunft. Wie kam Mutter darauf, dass das Ei auf Verity ist? Wir haben alle Bücher durchforstet, aber keinen Hinweis auf den Verbleib des Eis gefunden, obwohl es öfter erwähnt wird.
 »Olympia und Rebecca haben schon mit dem Bogen geschossen, bevor sie laufen konnten«, sagt Minas.
 »Hat Rebecca dir das bei einem eurer nächtlichen Stelldicheins erzählt?«, fahre ich ihn an.
 Fragend neigt er den Kopf. Seine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln.
 Meine Nerven liegen blank. Anders ist dieser Ausbruch nicht zu erklären. »Ich habe dich ein paarmal gesehen, wenn du nachts von ihr weggeflogen bist«, sage ich widerwillig. Wahrscheinlich soll niemand wissen, dass die zwei sich treffen. »Entschuldige, das geht mich nichts an.« Ich ziehe einen neuen Pfeil aus dem Köcher an meinem Gürtel und stelle mich wieder in Position.
 Dieses Mal legt Minas eine Hand an mein Kinn und richtet meinen Kopf aus. »Die Augenachse und die Sehne sollten einen rechten Winkel bilden. Ich war nicht bei ihr«, setzt er fast lautlos hinzu und tritt zur Seite.
 War er nicht? Egal. Ich konzentriere mich und schieße. Der Pfeil fliegt ins Schwarze. Grinsend drehe ich mich zu ihm um und kneife die Augen zusammen. Seine Brüder haben sich zu ihm gesellt.
 »Du weißt schon, dass du nicht mehrere Frauen umwerben solltest«, fragt Sirius und funkelt ihn herausfordernd an. »Aber raffiniert von dir, es damit zu versuchen.«
 »Ja, seit wann interessierst du dich für die Favoritinnen, Bruderherz?«, fragt Rheos beinahe gleichzeitig.
 »Ich versuche, es ihnen zu ermöglichen, am Leben zu bleiben. Im Gegensatz zu euch ist mir klar, dass tote Frauen niemandem etwas nützen«, erklärt Minas übertrieben freundlich.
 Thales’ Gesicht verdunkelt sich, aber er ist auch der Einzige, der die versteckte Beleidigung versteht. »Dir nützen sie auch lebend nichts, aber danke, dass du dich um uns sorgst.«
 »Keine Ursache. Dafür lebe ich.«
 Thales lacht und rückt an mich heran. »Darf ich dir auch noch ein paar Tipps geben?«
 Ich spanne den Bogen und richte die Pfeilspitze direkt auf ihn. »Vielen Dank. Ich glaube, ich habe den Dreh jetzt raus.« Ich wende mich um und schieße. Wieder treffe ich genau die Mitte. Das war mehr Glück als Können.
 Die Brüder johlen, als hätten sie den Pfeil im Ziel versenkt.
 Von der Seite erklingt ein Klatschen. Es kommt von Olympia, die ein langes, schlichtes tunikaartiges Gewand trägt und nun auf mich zukommt. Bisher haben wir nicht miteinander geredet. Sie trägt ihr braunes Haar geflochten und am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden und hat die Hände in den weiten Ärmeln ihres Gewandes versteckt.
 »Olympia«, begrüßen die Brüder sie beinahe ehrerbietig. Sie nickt huldvoll, sieht sie aber nicht an.
 »Du bist Averie Aslanidis von Eternity?«, fragt sie mich.
 »Das bin ich.« Ich senke den Bogen.
 Sie hat graue, aufmerksame Augen und eine sehr helle Haut. »Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Sie legt den Kopf schief und mustert mich aufmerksam. »Deine Familie stammte einst von Verity.«
 Keine Frage, sondern eine Feststellung. »Ja. Aber ich wurde erst in der Verbannung geboren. Ich war niemals dort.«
 Ein trauriges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Das ist sehr schade.«
 Sie wirkt freundlich und deutlich netter als Prinzessin Rebecca, aber das kann täuschen. Mein Vater hat Verity verraten und es den Aionen erst ermöglicht, diese Welt zu besetzen. Sie sollte mich hassen.
 »Hast du Lust, mich heute Abend zu besuchen?«, fragt sie. »Du kannst deine Freunde gern mitbringen.«
 Ich wette, sie weiß jede Menge darüber, was in der Galaxie vor sich geht. »Gern. Du könntest mir von Verity erzählen. Ein paar Dinge weiß ich bereits von meiner Mutter. Aber da gibt es sicher noch viel mehr.«
 »Deine Mutter ist Alea Aslanidis. Meine Großmutter hat mir von ihr erzählt. Sie war eine begabte Heilerin und ging bei ihr in die Lehre.«
 »Es ist nicht klug, wenn die Favoritinnen sich anfreunden.« Sirius baut sich neben uns auf. Sein Lächeln hat etwas Schmieriges, als ich fragend zu ihm aufsehe. »Oder gar beginnen, sich zu vertrauen.«
 »Was wäre daran so schlimm?« Ich ziehe einen weiteren Pfeil aus dem Köcher.
 Rheos lacht angesichts meiner Naivität amüsiert auf. »Wenigstens beim ersten Spiel sollten noch alle Teilnehmerinnen antreten.«
 »Wenn du jemandem vertraust«, kommt es von Thales, der sich etwas über mich beugt und schließlich einen gönnerhaften Tonfall anschlägt, als verriete er mir ein Geheimnis, »ist das der sicherste Weg, mit einem Messer im Rücken zu enden.«
 »Wie nett von dir, Averie zu warnen«, mischt Minas sich ein. Er steht nun ein paar Schritte abseits mit den Händen in den Hosentaschen. Aber ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um diese Fassade zu durchschauen. Er führt etwas im Schilde, nur was? »Du solltest dich geschmeichelt fühlen. So rücksichtsvoll ist er nur sehr selten.«
 Thales wendet sich ihm zu. »Was meinst du damit?«
 »Hast du nicht auch bei den letzten Spielen die Frauen von Aegis und Harmony voreinander gewarnt?«
 »Das war ich nicht.« Thales breitet seine Schwingen aus. Es sieht aus, als versuchte ein Hahn, sich aufzuplustern.
 »Stimmt. Du hättest schließlich nie gewollt, dass sie sich deswegen an die Kehle gehen.«
 Olympia stößt ein unterdrücktes Geräusch aus. Es klingt wie ein Lachen.
 »Nimm das zurück.« Thales macht zwei Schritte auf Minas zu, doch der tänzelt außer Reichweite.
 »Du warst das?« Kimons Stimme grollt durch die Halle. Seine Anwesenheit hatte ich fast vergessen. Er und Rheos folgen Thales, der nur Minas im Auge behält.
 »Natürlich nicht«, verteidigt Thales sich. »Er verspritzt nur wieder sein Gift.«
 Damit liegt er ganz richtig, aber die zwei begreifen es nicht.
 »Schieß den Pfeil«, fordert Olympia mich auf, »und dann gehen wir, solange Minas sie ablenkt.«
 Wieder treffe ich genau die Mitte. Kaum habe ich den Bogen gesenkt, bilden Olympias Wachen, die nur kurze lederne Röcke und Beinschienen aus Bronze tragen, eine schützende Mauer um uns und eskortieren uns aus der Halle hinaus. Junah und Rowan folgen uns. Mir ist ein wenig mulmig zumute. Was, wenn die Krieger von Verity die Gelegenheit nutzen, sich durch meinen Tod an meiner Familie zu rächen?
 »Als Nächstes solltest du üben, wie du ein bewegliches Ziel triffst«, sagt Olympia gelassen, während wir die Treppe hinaufsteigen, und ich entspanne mich ein wenig. »Es könnte eine Fähigkeit sein, die du brauchen wirst.«
 »Ich soll ein Tier töten?«, frage ich schockiert.
 »Ein Tier oder einen Angreifer.« Sie zuckt mit den Schultern. »Hast du noch nie etwas oder jemanden getötet?«
 Mir wird heiß und kalt zugleich. »Nicht direkt«, flüstere ich.
 Bei den folgenden Worten zeigt ihr Gesicht keine Abscheu. »Wir haben von den Ereignissen auf Infinity gehört. Atticus hat uns vom Tod seines Vaters berichtet.«
 »Atticus war auf Verity?« Mein Herz schlägt mir plötzlich bis zum Hals. »Das ist viel zu gefährlich. Damianos hätte ihn gefangen nehmen können.«
 »Wir bewahren unsere Geheimnisse gut und wir schützen unsere Vertrauten. Atticus Maverick hat uns nicht das erste Mal besucht.« Sie legt mir beruhigend eine Hand auf den Arm.
 »Ging es ihm gut?«, platze ich mit der nächsten Frage heraus. »Hat er sich erholt?«
 »Er war sehr schwach. Die Gefangenschaft und die Sprünge in die anderen Welten, um diese zu warnen, haben ihn sehr geschwächt.«
 Ich lege eine Hand auf mein wild schlagendes Herz.
 »Wir haben ihn gesund gepflegt und mit ausreichend Zeit versorgt. Du musst dir keine Sorgen um ihn machen.«
 »Gut«, bringe ich krächzend hervor. »Das ist gut. Ich bin froh, dass er in Sicherheit ist.« Auch wenn ich mir gewünscht habe, dass er in einer unbesetzten Welt bleibt. Dass er frei ist. Doch vermutlich sinnt er auf Rache.
 »Er ist ein sehr mutiger Mann«, setzt sie sanft hinzu.
 »Ja.« Hat er ihr wirklich erzählt, dass ich für den Tod seines Vaters verantwortlich bin?
 »Und er ist sehr schön.«
 Mein Kopf ruckt herum. Um ihre Lippen zuckt ein schelmisches Lächeln.
 »Dass du ihm geholfen hast, zu fliehen, war sehr tapfer. Und dass du dich gegen deinen Vater gestellt hast, auch.«
 »Es war zu spät und kann nicht wiedergutmachen, was ich angerichtet habe.« Ich werde mich nicht vor meiner Verantwortung verstecken.
 »Nein. Das kannst du nicht«, erwidert sie, und damit habe ich meine Antwort. Sie kennt meine Rolle. »Aber die Vergangenheit kann niemand von uns ändern, die Zukunft schon. Schau nicht zurück.«
 Wir haben unsere Gemächer erreicht, ohne dass ich es gemerkt habe. Ihre Männer bleiben vor unserer Tür stehen. Von ihren Gesichtern ist keine Regung abzulesen, doch ich bin sicher, ihnen entgeht kein einziges Wort. »Wenn du später Lust hast«, sagt sie, »mein Angebot steht. Ich würde gern deine Freunde kennenlernen.« Dabei lächelt sie Rowan und Junah an.
 »Gibt es bei dir auch Datteln und Wein?«, fragt Rowan.
 Sie grinst. »Und gefüllte Weinblätter.«
 Er lacht. »Klingt verlockend.«
 Ich sehe wieder zu den hochgewachsenen Männern auf, die uns umringen. Ich bin nicht gerade klein, aber sie überragen mich um mindestens einen Kopf. Ich habe meine Freunde mitgebracht, sie nur diese ernsten Krieger. Ich wette, sie ist einsam.
 »Wir kommen gern.«
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 »Bist du wirklich sicher, dass das klug ist?«, fragt Nikos, als wir alle zusammen spät am Abend zu den Gemächern von Verity gehen.
 »Das haben wir doch schon diskutiert. Olympia kommt von Verity, und ich muss so viel wie möglich über ihre Welt erfahren. Und über Damianos. Er ist als einziger Bruder noch nicht aufgetaucht.« Jeden Abend halte ich im großen Saal nach ihm Ausschau. Bisher vergeblich.
 Talib kommt uns mit der Hand auf dem Schwertknauf entgegen.
 Ich verdrehe die Augen. »Ich glaube nicht, dass du auch eingeladen bist«, informiere ich ihn. Wieso treibt er sich nachts in unserem Flur herum?
 »Hast du schon mal gegen einen Hopliten gekämpft?«, fragt er in herablassendem Ton. »Sie sind in der ganzen Galaxie gefürchtet. Und das aus gutem Grund.«
 »Olympias Männer sind Hopliten?« Das hätte ich erkennen müssen. Wir haben in Zeitenkunde über diese Krieger gesprochen. Professor Nemea hat uns Bilder gezeigt. Normalerweise tragen sie noch Brustpanzer, Helme und Mäntel.
 Wir erreichen die Tür mit dem Zeichen des Löwen und ich klopfe, bevor ich es mir anders überlegen kann. Ein Hoplit öffnet und präsentiert eine völlig ungeschützte nackte Brust.
 »Lecker«, raunt Junah mir zu und ich verkneife mir ein Lachen. Wo sie recht hat …
 »Er ist unbewaffnet«, sage ich zu Talib. »Oder willst du unter seinem Rock nachsehen?«
 Olympia taucht hinter ihrem Krieger auf, legt ihm die Hand auf die Schulter und lächelt erfreut. »Konstantinos wird niemandem etwas tun«, verspricht sie.
 »Er bräuchte keine Waffen«, wirft Valerian ein. »Er könnte uns mit bloßen Händen den Hals umdrehen, und das weiß Talib genau.«
 »So ist es«, bestätigt dieser. »Betrachtet euch als gewarnt.« Damit stampft er davon.
 »Danke für die Warnung!«, ruft Rowan ihm hinterher. »Und du, komm mir bloß nicht zu nahe«, warnt er den Hopliten. »Und den Mädels auch nicht.«
 Der Mann verzieht keine Miene. »Mein Platz ist bei Olympia.«
 Sie seufzt leise und ihre Hand gleitet von seiner Schulter den Arm entlang. Eine sehr vertraute Geste für einen Leibwächter. Wenn möglich, wird seine Miene noch etwas finsterer, aber er folgt uns zum Sofa und postiert sich hinter ihr, nachdem wir uns gesetzt haben.
 Die Räumlichkeiten sind unseren sehr ähnlich. Ihre anderen Wächter hat sie entweder fortgeschickt oder sie lauern in den Fluren, die zu den Zimmern führen.
 »Das sind meine Freunde«, sage ich nicht sicher, ob wir nicht doch besser wieder gehen sollten. »Rowan und Junah sind Sturmjäger. Willow ist eine Heilerin, Nikos ist Uhrmacher und Valerian ist ebenfalls ein Sturmjäger und war der Adjutant meines Vaters.«
 Man kann förmlich sehen, wie sich Misstrauen in Olympias Gesicht schleicht. Der Hoplit tritt noch näher an sie heran. Wie wir schon festgestellt haben, hat mein Vater auf Verity nicht den besten Ruf.
 »Wir vertrauen ihm«, sage ich mit fester Stimme. »Er hat uns mehr als einmal geholfen.«
 »Ihr beide gehört zusammen?«, wendet sie sich an Nikos, der Valerians Hand hält. »Das tun wir.«
 »Dann könnt ihr es nicht leicht gehabt haben. Meine Mutter meint, Chronisten seien besonders verbohrt und dogmatisch.« Sie lächelt uns alle entschuldigend an. »Auf Verity darf jeder lieben, wen er will. Mögt ihr Wein?«, fragt sie dann hastig.
 »Warum nicht.« Ich muss mich entspannen.
 Innerhalb von Sekunden hören wir etwas klirren, und eine junge Frau tritt an den Couchtisch. Sie balanciert Becher und eine Karaffe Wein auf einem Tablett. »Wir haben den Wein von Verity mitgebracht«, erklärt Olympia. »Ich hoffe, er schmeckt euch.«
 Und ich hoffe, wir überleben ihn.
 Als hätte sie diesen Gedanken gelesen, hebt sie ihren Becher an die Lippen. »Ich habe nicht vor, euch zu vergiften.«
 »Gut zu wissen«, sagt Rowan leise, und dann trinken wir ebenfalls. Der Wein schmeckt nach warmer Erde, Brombeeren und ein wenig nach Minze.
 »Weshalb hat die Hohepriesterin von Verity ihre eigene Tochter hergeschickt?«, platzt Rowan heraus, als wir die Becher absetzen.
 Willow stupst ihn an. »Könntest du erst mal über etwas Unverfängliches reden?«
 »Das Wetter, oder was meinst du?«
 Sie verdreht die Augen.
 »Eine berechtigte Frage«, springt Junah ihm bei. »Schon das Training ist selbstmörderisch.«
 »Sie hat mich nicht geschickt, ich habe mich freiwillig gemeldet.« Olympia sitzt sehr aufrecht auf der Kante des Sofas, was nicht so entspannt wirkt, wie sie tut. »Jemand musste kommen, und ich wollte nicht, dass es eine Frau ist, die am Ende keine Chance hat, das hier zu überleben.«
 »Das ist mutig von dir, aber das ist nicht freiwillig«, wendet Valerian ein und lächelt sie an. Er und Nikos sitzen dicht beisammen. Natürlich ist das Olympia sofort aufgefallen. So offen konnten die beiden noch nie ihre Gefühle füreinander zeigen. Eine zentnerschwere Last muss von ihnen abgefallen sein.
 »Keine der Frauen war je wirklich freiwillig hier, das sollte euch mittlerweile aufgefallen sein«, erklärt Olympia mit weicher Stimme. »Jede hatte einen Grund, und immer ging es darum, jemand anderen zu schützen. Das ist bei dir doch auch so, oder?«
 Ich nicke. »Ich wollte, dass andere Freunde von mir, Menschen … dass sie auf Infinity leben können. Ich hoffe, dass es für sie dort sicherer ist als auf Eternity, wenn einer der Aionen die Macht übernimmt.«
 »Du hast dich wegen ein paar Menschen freiwillig für die Zeitenspiele gemeldet?« Das bringt sie aus dem Konzept. Ihre gelassene Fassade bröckelt vor Überraschung. Mit aufgerissenen Augen sieht sie mich an. »Das müssen sehr gute Menschen gewesen sein.«
 Ich habe mir in den letzten Tagen verboten, an sie zu denken. Genauso wie an Atticus, obwohl ich jede Nacht seinen Pullover trage. »Das sind sie.« Die Begründung war dürftig, aber sie hat gereicht. Ich bin hier.
 »Erzähl uns von Verity«, bittet Nikos. »Wie ist es, dort unter Damianos’ Herrschaft zu leben?«
 »Damianos mischt sich kaum in unsere Belange ein. Er möchte nur die Zeit und einmal pro Dekade ein oder zwei Frauen für die Spiele. Ich will nicht behaupten, Verity wäre ein besonders friedlicher Ort. Auch wir führten und führen Kriege gegeneinander. Aber uns wird keine Zeit mehr gestohlen, wie noch unter der Herrschaft der Chronisten. Hyperion braucht nur die verklumpte Zeit. Allerdings könnte sich das durch das neue Bündnis mit Priamos ändern. Jetzt hat er wieder Zugriff auf Sammler.« 
 »Du glaubst, er verlangt von meinem Vater, dass dieser Sammler in die anderen besetzten Welten schickt?«
 Sie nickt. »Genau das befürchten wir. Davon würden beide profitieren, wenn sie die geerntete Zeit teilen.«
 »Wieso ist mein Vater damals nicht auf Verity geblieben?«, frage ich. »Wenn er doch Hyperions Verbündeter war?«
 »Weil Hyperion sich von ihm verraten fühlte. Die beiden hatten einen Plan geschmiedet, der allerdings scheiterte. Das war Atticus’ Mutter zu verdanken. Dank ihr konnten die Kairosianer sich rechtzeitig auf Infinity in Sicherheit bringen und als Hyperion sich von Priamos abwandte, besiegten und verbannten die Kairosianer euch nach Eternity.«
 Vater muss Atticus‘ Mutter sehr gehasst haben. Hat er deswegen ihre Tochter getötet? Um sich zu rächen? Ich reibe mir über die Arme, obwohl es nicht kühl ist.
 »Lebte deine Mutter, die Hohepriesterin, damals schon?«, fragt Junah.
 »Ja. Wir sind zwar Menschen, aber wir profitieren ebenfalls von der Zeit. Früher bekamen wir sie von den Weberinnen der Kairosianer, heute von Damianos. Meine Mutter jedenfalls und die Priesterinnen und Priester des Tempels.«
 Die Hohepriesterin hat sich also mit der Situation arrangiert. Wie auch die Menschen von Tempest.
 »Und nach Verity schafften diese Schweine es auch noch, Legacy und Harmony in ihre Gewalt zu bringen«, bemerkt Junah. »Sind sie überhaupt aufzuhalten?«
 Olympia kaut auf ihrer Unterlippe. »Das weiß ich nicht«, sagt die junge Frau. »Nachdem jetzt Infinity und Eternity in ihre Hände gefallen sind, werden sie wohl weiterziehen. Es ist wie ein Kampf gegen Windmühlen. Ihr Ziel ist es, sich alle Zeit anzueignen und alle Weber und Weberinnen der Kairosianer zu töten.«
 Nikos und ich ziehen scharf die Luft ein.
 »Weshalb?« Rowan sieht mich an und ich weiß, dass wir beide an Ember denken. Ist sie in Gefahr? Würde Vater sie opfern? »Das macht keinen Sinn.«
 »Unter den Kairosianern gibt es sehr viele Weber, das macht sie unabhängig von den Zeitenvorräten und der Zeit der Menschen. Und sie sind nicht so gierig. Niemand von ihnen strebt nach der Unsterblichkeit«, erklärt sie leise. »Das bedeutet aber im Umkehrschluss, dass die Aionen niemals die volle Kontrolle über die Zeit haben werden, und das ist es, was Hyperion will. Damit könnten sie die gesamte Galaxie Centauri unterdrücken. Sie belohnen all jene mit Zeit, die sich ihnen beugen, und bestrafen die, die das nicht tun. Ein besseres Druckmittel gibt es nicht.«
 »Und sie werden ausreichend Anhänger finden, die sie in diesem Kampf unterstützen«, sagt Junah nachdenklich. »Genau wie Priamos es getan hat.«
 »Nur Gareth hat sich aus seinem engsten Kreis gegen ihn aufgelehnt«, überlege ich laut.
 »Und deine Mutter«, ergänzt Olympia.
 »Hyperion wird in jeder Welt Unterstützer finden.« Rowan stellt mit einem Knall sein Glas auf den Tisch. Es ist ein Wunder, dass es nicht bricht. »Immer nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Wahrscheinlich fielen so auch Harmony und Legacy.«
 Ich befürchte, damit hat er recht. Deswegen wird es schwer sein, gegen sie zu kämpfen. Es wird sich immer jemand finden, der seine eigenen Interessen über die der anderen stellt. Diesen Männern oder Frauen käme es nie in den Sinn, dass es besser und klüger ist, zu teilen. Ich habe es sehr lange selbst nicht gewusst. Die Scham über mein altes Ich kriecht in mir hoch, aber ich dränge sie zurück. Entscheidend ist, was wir jetzt tun, um Hyperion aufzuhalten.
 »Aber selbst wenn sie alle Welten besetzen und alle Zeit für sich und ihr Gefolge beanspruchen«, mischt Willow sich ein, »wird diese Zeit eines Tages verbraucht sein. Das mag erst in Hunderten oder gar Tausend Dekaden sein, aber was tun sie dann?«
 Olympia knetet die Finger in ihrem Schoß. Da ist noch etwas. Etwas, von dem sie nicht weiß, ob sie es uns verraten kann.
 Sie weiß von dem Ei, wird mir klar.
 »Nicht«, sagt ihr Krieger in scharfem Tonfall. »Die Hohepriesterin wäre nicht erfreut, weder über dieses Treffen noch über dieses Gespräch.«
 Sie sieht zu ihm auf. Er ist kaum älter als sie und Olympias Wohl liegt ihm ganz offensichtlich am Herzen. Sorgenfalten stehen auf seiner Stirn, als er ihren Blick erwidert. Seine Finger streichen über ihre Schulter. Er ist nicht einfach nur ihr Bewacher. Er ist hier, weil er sie liebt und sein Leben für sie geben würde. Was passiert, wenn sie die Spiele überlebt und einer der Aionen sie für sich beansprucht? Wird er bei ihr bleiben und eine Dekade lang dabei zusehen, wie sie mit einem der Brüder zusammenlebt? Grausame Vorstellung. Zwischen ihr und dem Hopliten findet ein stummer Austausch statt. Keiner von uns unterbricht sie, und dann gibt er nach und nickt.
 »Geht es um das schwarze Weltenei?«, frage ich einem Impuls folgend. Ich kenne sie nicht, aber mein Vater hat ihre Welt verraten. Wenn ich helfen kann, das wiedergutzumachen, dann muss ich zukünftig noch viel mehr Risiken eingehen. Falsche Zurückhaltung und Lügen haben uns hierher gebracht.
 Ungläubig starrt sie mich an. »Du weißt bereits davon?«
 »Mutter hat mir die Geschichte erzählt und gesagt, das Ei wäre unsere einzige Hoffnung, die Macht der Aionen zu brechen.«
 »Das ist sie«, bestätigt sie und lächelt erleichtert.
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 Am Abend vor dem Beginn der Spiele lässt Hyperion sich nicht blicken. Deswegen wurde die sonst recht strenge Sitzordnung aufgehoben. Heute beim Training sind wieder ein paar Brüder aneinandergeraten und erneut wurde der Streit von Minas provoziert. Er hat Thales und Kyros erzählt, Hyperion würde Angelos Eternity überlassen, weil dieser mit ihm geheime Absprachen getroffen hätte. Weder Thales noch Kyros haben nachgehakt, sondern Minas einfach geglaubt und sich auf ihren Bruder gestürzt.
 Jetzt hat Thales diverse Schrammen im Gesicht und sitzt am anderen Ende des Tisches gegenüber von Sirius. Kyros blickt so finster drein, dass niemand sich neben ihn setzt, und Angelos’ Flügel sind in Mitleidenschaft gezogen. Minas hingegen sieht aus wie aus dem Ei gepellt und unterhält sich freundlich mit Flora, der zweiten Favoritin aus Legacy. Ich höre ihr Kichern bis zu meinem Platz und verdrehe die Augen, als ein weiteres Mädchen zu ihm heranrückt, um der Unterhaltung zu lauschen.
 »Egal was du ausheckst«, erklingt Rheos’ dunkle Stimme über den Tisch hinweg, »es wird dir nicht gelingen. Nicht dieses Mal.« Sein finsterer Blick ist fest auf Minas gerichtet, der ihn unschuldig ansieht.
 »Was meinst du?«
 »Das weißt du sehr genau«, grollt Rheos.
 »Nein.« Minas hebt beide Hände. »Ganz und gar nicht. Da musst du schon deutlicher werden. Spuck‘s einfach aus. Wir sind alle ganz Ohr.«
 Jetzt ist Rheos am Zug, und es ist ihm deutlich anzusehen, dass er nicht preisgeben will, was er weiß. Also knurrt er nur leise zur Antwort.
 Hinter uns werden Stühle und Bänke verschoben. Ich drehe mich nicht um. Vermutlich stellen die Wachen der Brüder sich zum Kampf auf. Wenn nicht einer einlenkt, gibt es hier gleich eine riesige Prügelei. Ob es dann bei ein paar Schrammen bleibt, wage ich zu bezweifeln.
 »Lass du dich nicht auch noch von ihm provozieren«, meldet Christos sich zu Wort. Er hat bisher an kaum einem der Abende mit seinen Brüdern gesprochen.
 »Jemand muss ihm eine Lektion erteilen«, erwidert Rheos und steht auf.
 Minas schneidet gelassen ein Stück von seinem Fleisch ab und steckt es sich in den Mund. Er kann es nicht lassen.
 »Setzen!«, donnert Christos’ Stimme durch die Halle. »Alle, sofort!«
 Dem Befehl folgt wieder ein Scharren, und die Lage in der Halle entspannt sich, obwohl es unterschwellig weiter brodelt. Rheos steht immer noch und funkelt Minas wütend an.
 »Wie schnell du Damianos’ Aufgaben übernimmst, Bruder«, wendet dieser sich an Christos. »Kaum dass er nicht da ist, rutschst du in die Position des Zweitgeborenen. Wie fühlt es sich an, plötzlich von Bedeutung zu sein?«
 Wieder ist Damianos nicht gekommen. Was, wenn er ganz wegbleibt? Dann ist mein Plan jetzt schon gescheitert.
 Christos’ Messer fliegt so schnell auf Minas zu, dass niemand ohne besondere Fähigkeiten es hätte auffangen können. Bei jedem anderen hätte es sich ins Herz gebohrt. Ein paar der Mädchen kreischen auf. Aber Minas macht nur eine winzige Handbewegung, und der Flug der tödlichen Waffe verlangsamt sich. Kurz vor seinem Teller kracht das Messer auf den Tisch.
 Stille tritt ein.
 Minas greift nach seiner Serviette und tupft sich die Mundwinkel ab. »Das war köstlich«, erklärt er und steht auf. »Die Damen.« Er verneigt sich in unsere Richtung. »Wir sehen uns morgen bei den Spielen. Ich wünsche jeder von euch viel Glück.«
 Er wagt es nach dieser Aktion tatsächlich, seinen Brüdern den Rücken zuzudrehen. Ich kann über so viel Arroganz nur den Kopf schütteln. Eines Tages wird er damit ganz gewaltig auf die Nase fallen, und trotzdem kann ich nicht umhin, ihn ein klein wenig zu bewundern.
 Später sitze ich in eine warme Decke gewickelt und mit einem Buch in der Hand auf dem schmalen Balkon meiner Gemächer und habe die Füße auf die Balustrade gestemmt. Wir haben beschlossen, heute früher ins Bett zu gehen, aber ich kann nicht schlafen, obwohl ich für morgen ausgeruht sein muss. Allerdings bin ich viel zu nervös. Stattdessen habe ich das Bücherregal durchforstet in der stillen Hoffnung, ein Buch zu finden, das mich ablenkt. Diese Hoffnung wurde enttäuscht. Mit einem aufgeschlagenen Buch auf den Knien starre ich in die Dunkelheit. Morgen könnte ich sterben. Ich hätte mit meinen Freunden in der Stadt feiern sollen. Ein paar der Favoritinnen haben das getan. Violet hat mich gefragt, aber ich habe abgelehnt. Jede geht mit ihrer Angst wohl anders um.
 Ein Schatten taucht vor meinem Balkon auf. Ein sehr vertrauter Schatten, der fast jeden Abend vor meinem Fenster herumgelungert hat. Manchmal nur Sekunden, manchmal mehrere Minuten, aber jedes Mal ist er davongeflogen, sobald ich die Tür geöffnet habe. Dass er landet, ist eine Premiere.
 Minas klappt die Flügel ein und lehnt sich an die Wand hinter mir. Ich ignoriere ihn und tue so, als wäre ich in die Lektüre vertieft. Er hat in den letzten Tagen kaum ein Wort mit mir gewechselt, weshalb sollte ich jetzt an einem Gespräch interessiert sein?
 »Was liest du?«, fragt er nach einer Weile.
 »Eins von den Büchern, die du hast herbringen lassen.«
 »Dein Vater hat auf Eternity alle interessanten Schriften vernichtet. Ich habe vermutet, die Geschicke der Galaxie würden dich interessieren. Es sind meine Lieblingsbücher.«
 Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie er irgendwo mit einem Buch sitzt, aber offenbar ist das eine verborgene Seite von ihm. »Was willst du? Hat keiner deiner Brüder Lust, Zeit mit dir zu verbringen?« Jetzt blicke ich doch zu ihm auf.
 »Im Gegenteil.« Er fährt sich durch die Haare. »Ich habe keine Lust auf ihre Gesellschaft. Ich bin auf der Suche nach etwas Frieden.«
 Ich lache auf und schlage das Buch zu. »Ausgerechnet bei mir? Du musst wirklich verzweifelt sein.«
 Er blickt mich zerknirscht an. »Nicht meine beste Idee. Das weiß ich. Schließlich hasst du mich. Aber ich glaube nicht, dass du mir die Kehle durchschneidest, wenn ich nicht aufpasse.«
 Darauf würde ich mich an seiner Stelle nicht verlassen. »Würdest du dann sterben?«
 Er lacht heiser auf. »Das ist eigentlich kein Geheimnis. Wenn ich nicht genug Zeit zur Verfügung habe, damit die Wunde heilen kann, schon.« Er tritt vor und lehnt sich an das Geländer.
 Ich lege das Buch auf den kleinen Tisch neben die Kerze, stehe auf und stelle mich neben ihn. Gemeinsam blicken wir auf den kleinen Ausschnitt des Himmels, der von hier aus zu sehen ist. Sterne oder Sternbilder sucht man heute vergeblich, dafür ist es zu dunkel. Selbst der Mond ist nur ein Schemen. »Das werde ich mir merken.«
 »Tu das.« Spott funkelt in seinen Augen, als traute er mir so eine Gewalttat nicht zu.
 »Warum habt ihr eigentlich die Zeitenbänder zerschnitten?«, frage ich ihn als Nächstes. »Uns wurde beigebracht, dass eine Welt ohne diese Verbindung zu einer anderen zum Sterben verurteilt ist. Aber Destiny ist alles andere als tot.«
 »Man hat euch jede Menge erzählt, was nicht der Wahrheit entspricht.« Er schweigt einen Augenblick. »Der viele Zeitenstaub in der Atmosphäre störte den Gleichklang der Bänder«, sagt er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Die Stürme nahmen entsetzliche Ausmaße an, und wir wollten die Welten schließlich nicht vernichten, sondern nur beherrschen. Deswegen beschlossen wir, die Bänder zu zerschneiden.«
 »Und es hatte keinen Einfluss auf die Geschicke der Welten?« Das kommt mir unlogisch vor.
 »Alles hat einen Einfluss. Die Welten, die wir beherrschen, verharren seitdem in dem Zeitalter, in dem wir sie besetzten.«
 »Wie meinst du das?«
 Er seufzt leise, aber es ist zu spät, einen Rückzieher zu machen. »Die Menschen«, setzt er an, »haben mehr als jede andere Spezies die Fähigkeit und den Drang, sich zu entwickeln. Sie streben ständig nach etwas Neuem. Sie geben sich nie zufrieden. So wie die Menschen auf Destiny lebten einst auch die auf Eternity. Aber der Unterschied dürfte dir nicht entgangen sein.«
 Söldner patrouillieren auf der Palastmauer. Sie tragen Fackeln und sie sind mit Lanzen sowie Pfeil und Bogen bewaffnet. Undenkbar in meiner Welt, in der es viel schrecklichere Waffen gibt. Aber irgendwann war es auf Eternity genauso wie hier.
 »In den Welten, in denen wir regieren, entwickeln die Kulturen sich nicht weiter. Dieser Drang, Neues auszuprobieren, verschwindet. Die Menschen werden geboren und sterben, aber ihre Geschichte ändert sich nicht mehr. Sie lernen nicht mehr dazu. Mit dem Zerschneiden der Bänder findet kein Energieaustausch zwischen den Welten mehr statt. Wir glauben, dass es daran liegt.«
 »Wenn du je eine Welt zugesprochen bekommst, würdest du die Bänder auch zerschneiden?«, frage ich. »Und den Menschen die Möglichkeit nehmen, sich zu entwickeln?«
 »Die Frage ist müßig, denn ich werde niemals eine Welt kriegen.«
 »Weshalb nicht?«
 »Weil die dreizehnte Welt euch gehört. Den Chronisten – und egal, ob Hyperion damit droht, er wird sie euch nicht wegnehmen. Er hat mit den Kairosianern alle Hände voll zu tun. Er kann es sich nicht leisten, noch eine Front aufzumachen.«
 »Sie führen Krieg gegen euch?« Mein Herz schlägt vor Aufregung schneller. Gibt es eine Armee? Könnten wir uns ihr anschließen?
 Minas betrachtet mich aufmerksam. »Als Krieg würde ich es nicht bezeichnen, aber wenn man ein Bienennest zerstört und von den wütenden Bienen gestochen wird, ist es trotzdem schmerzhaft. Eine Weile jedenfalls.« Sein Tonfall wird gönnerhaft, fast so, als hätte er meine Gedanken gelesen und wollte sie im Keim ersticken.
 Ich speichere die Information trotzdem ab. »Weshalb provozierst du deine Brüder so oft? Bist du neidisch? Ich weiß, dass Geschwister schwierig sein können, und deine finde ich alle ein bisschen gruselig«, untertreibe ich, »aber sie sind deine Brüder. Magst du überhaupt einen von ihnen?«
 »Damianos«, sagt er langsam. »Ich mochte Damianos.« 
 Warum redet er über ihn in der Vergangenheitsform? »Weshalb ist er nicht hier?«
 Minas zuckt nur mit den Schultern.
 »Also? Langweilst du dich, oder was ist der Grund, dass du deine Brüder so herausforderst?«
 Seine schlanken mondhellen Finger umfassen das Geländer fester und er zuckt mit den Schultern.
 In Plauderstimmung ist er nicht mehr, aber darauf nehme ich keine Rücksicht. Ich seufze. »Weshalb vergibt Hyperion die Welten eigentlich nicht in der Reihenfolge eurer Geburt?«
 »Weil die Reihenfolge keine Rolle spielt, es bekam immer der Bruder die Welt, in deren Sternzeichen er geboren war. Er brach diese Regel, als wir vor zwanzig Dekaden Verity eroberten.«
 Jetzt wird es interessant. »Wem hätte Verity denn zugestanden?«
 »Mir«, sagt er nach einer Weile und überrascht mich damit nicht mehr wirklich.
 Ich kichere und ernte einen finsteren Blick. »Du bist also im Sternzeichen des Löwen geboren? Warum wundert mich das nicht? Du musst immer im Mittelpunkt stehen und liebst das Drama.« 
 Wäre er Freunden gegenüber loyal und großzügig? Ich weiß es nicht. Hat er überhaupt Freunde? Ich räuspere mich. »Stattdessen gab Hyperion Verity an Damianos?« Dem Bruder, den Minas als einzigen mag. Gemocht hat. »Warum?« Ein wenig kann ich es mir denken. Hyperion wollte die beiden gegeneinander aufhetzen. Ist ihm das gelungen? Ist Damianos deswegen nicht hier?
 Minas holt tief Luft, und ihm ist deutlich anzusehen, dass er seine Offenheit bereits bereut. Seine Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt und seine Schultern hochgezogen.
 »Ich habe dir schon gesagt, dass die Ewigkeit furchtbar langweilig sein kann. Hyperion brauchte wohl etwas Abwechslung«, erklärt er zynisch.
 Wir wissen beide, dass mehr dahintersteckt, als er mir heute sagen wird. Doch ich werde ihn nicht drängen.
 »Er hat seitdem noch mehr Spaß daran gefunden, uns gegeneinander auszuspielen, als ich je hatte. Jeder von uns hofft seitdem, als Nächstes an der Reihe zu sein, und dann wählt er den aus, der es am wenigsten erwartet.«
 »Ihr seid also eine große, glückliche Familie«, ziehe ich ihn auf, obwohl ich viel eher wissen möchte, weshalb sie sich nicht gegen diesen Despoten auflehnen. »Hast du nicht ein wenig darauf gehofft, Eternity zu bekommen? Schließlich hast du dich so engagiert.« Eine etwas beschönigende Beschreibung seines Tuns. Ich denke an unsere erste Begegnung in der U-Bahn zurück. Jetzt, wo ich ihn besser kenne, wirkt er kaum noch einschüchternd auf mich. Damals hat er mich zu Tode erschreckt. Würde er mir heute noch meine Zeit nehmen, die damals so verführerisch für ihn geduftet hat? Ich frage lieber nicht.
 Er vergräbt die Hände in den Taschen seiner Lederhose. Seine Jacke ist bis zum Hals zugeknöpft. Dagegen fühle ich mich in den luftigen Leinensachen frei. »Nein«, sagt er leise. »Darauf habe ich keine Sekunde gehofft. Ich war dort, um dem Palast zu entfliehen. Jemand von uns musste mit Priamos verhandeln.«
 »Wer auch immer Eternity bekommt, wird er den Menschen ausreichend Zeit geben, ihre Welt wieder in Ordnung zu bringen?«
 »Du meinst, euren Fehler wiedergutzumachen?«
 Ich nicke und wende mich ihm so zu, dass mir keine Regung in seinem Gesicht entgeht, was in der Dunkelheit schwierig ist. Doch immerhin fällt aus dem Zimmer etwas Licht bis zu uns hinaus, auch wenn die Kerze auf dem Tisch fast heruntergebrannt ist.
 Er stößt ein freudloses Lachen aus. »Ich fürchte, da überschätzt du meine Brüder. Wenn sie erst einmal eine Welt in ihren Fängen haben, klammern sie sich verzweifelt an jede Sekunde. Sie wollen nicht mehr von Hyperion abhängig sein. Andererseits, wer könnte etwas mit einer sterbenden Welt anfangen? Also, ich weiß es nicht.«
 »Die Menschen hier auf Destiny bekommen Zeit von ihm.«
 »Nur die, die sich unterordnen. Hyperion ist klug genug, den Bogen nicht zu überspannen. Er gibt den Menschen genau so viel, dass sie nicht aufbegehren, und im Gegenzug lassen sie sich wie gehorsame Schafe lenken. Das weißt du doch schon.«
 »Ihre Alternative wäre, gegen euch zu kämpfen. Unendlich viele würden ihr Leben verlieren. Kannst du ihnen vorwerfen, dass sie die Sicherheit vorziehen?« Ich denke an Gareth und Serena und all die anderen, die im Turm von Infinity gestorben sind.
 »Dafür haben sie ihre Freiheit geopfert. Fürchtest du dich vor den Spielen?«, wechselt er das Thema.
 Es wäre sinnlos, es zu leugnen. »Ein wenig«, untertreibe ich und bringe ihn damit zum Lächeln. Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken, was ich fühle, als die Schatten aus seinen Augen verschwinden.
 »Ich wünschte, du hättest dich nicht freiwillig gemeldet.«
 »Weil du nicht dabei zusehen möchtest, wie ich sterbe?«
 »Weil ich nicht zusehen möchte, wie einer meiner Brüder dich für sich beansprucht – und einer wird es tun.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Berührung ist federleicht. Ich spüre seine Fingerspitzen nur wie einen Windhauch auf der Haut. Einen Moment lang glaube ich, dass er mich küssen wird. Nicht so wie in dem Gang des Archives. Dieses Mal wäre es anders. Das weiß ich. Aber er tritt zurück, schießt ohne Vorwarnung in den Himmel und verschmilzt mit der Dunkelheit.
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 Ich wache auf, kurz bevor es draußen hell wird. Die Müdigkeit steckt mir in meinen vom täglichen Training geschundenen Knochen und ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin. Viel zu lange habe ich über Minas’ Besuch nachgedacht. Über seinen letzten Satz. Was hat er gewollt? Er hat mich fast die ganze Zeit ignoriert, und dann sagt er so etwas? Ich werde nicht schlau aus ihm. Im Vergleich zu seinen Brüdern wirkt er beinahe anständig, aber das kann auch nur eine Rolle sein, die er für uns spielt. Fast alle Favoritinnen himmeln ihn an. Will er damit seine Brüder ärgern? Wenn ich es richtig verstanden habe, dann konnte oder wollte er sich noch nie eine der Frauen aussuchen, die die Spiele überlebten. Ist er deswegen wütend auf die anderen Aionen? Er ist der Jüngste von ihnen. Allerdings kommt er mir zu klug vor, als dass er sie nur aus kindischer Eifersucht heraus provozieren würde. Es muss mehr dahinterstecken. Aber ich habe meine eigenen Probleme.
 Es klopft und Willow steckt den Kopf herein. »Du bist wach«, sagt sie überflüssigerweise. »Soll ich dir das Haar flechten?«
 Ich nicke, weil ich weiß, dass sie das beruhigt.
 »Gut, dann komme ich wieder, wenn du dich angezogen hast. Das Frühstück wurde gerade gebracht. Du solltest was essen, bevor es losgeht.«
 Ich bezweifele, dass ich auch nur einen Bissen hinunterbekomme, aber tatsächlich ist es klüger. Mir darf die Kraft nicht ausgehen. Wenn ich wenigstens wüsste, was mich erwartet. Aber ich tappe völlig im Dunkeln. Ich weiß nur, dass das Spiel etwas mit der Zeit zu tun haben muss. Weil die Aionen in der Lage sind, diese zu manipulieren. Etwas, was ich früher für undenkbar hielt. Ihre Macht ist so viel größer, als ich vorher vermutet habe. In einem der Spiele wurden die Verliererinnen in die Vergangenheit geschleudert. Welcher der Brüder besitzt diese Macht? Hyperion? Es ist eine schreckliche Gabe. Minas kann die Zeit verlangsamen, das habe ich am eigenen Leib erlebt. Nur – was können die anderen? Setzen sie all diese Gaben bei den Spielen ein? In den Büchern, die Minas mir hat bringen lassen, habe ich darüber nichts gefunden.
 Ich stütze die Hände auf den Waschtisch und blicke in den Spiegel. Mein Haar ist immer noch violett, wenn die Farbe auch ausgeblichen ist. Ich bin blasser als noch vor wenigen Wochen und mein Gesicht ist schmaler. Körperlich war ich nie fitter, aber ich fühle mich nicht wirklich bereit. Wie sollte ich das auch sein? Aber ich muss überleben.
 Ich ziehe ein weißes Hemd mit langen Ärmeln an und schlüpfe in Lederhose und Boots. Rowan und Junah haben sich gestern um Ikarus und die Ausrüstung gekümmert, und meine Peitsche ist mit Zeit aufgeladen, obwohl ich nicht weiß, ob ich den Hengst oder die Waffe heute überhaupt brauche. Doch sicher ist sicher. Ich bin so gut vorbereitet, wie es unter den Umständen möglich ist. Ich trinke die Urzeit aus der Phiole, die Leyla bereits gestern Abend gebracht hat. Es ist so ein einfaches Prozedere, sie einzunehmen. Unvorstellbar, dass dahinter so viel Leid steckt. So viel Ausbeutung und Unterdrückung. Meine Zeitenlinien färben sich dunkelrot.
 Nachdem Willow mein Haar geflochten hat, frühstücken wir gemeinsam. Es gibt kaum noch etwas zu sagen und ich versuche, mich zu sammeln. Das hier ist der erste Wettkampf. Steigert sich der Schwierigkeitsgrad von Mal zu Mal, oder ist der erste der schwerste? Ich muss aufhören, mir diese Fragen zu stellen. Sie führen zu nichts und zermürben mich nur. Als es wieder an der Tür klopft, erstarren wir. Junah legt eine Hand auf meine.
 »Es ist so weit«, sagt Valerian. »Du schaffst das.«
 Ich versuche mich an einem Lächeln. »Dann sehen wir uns später.« Sie werden zuschauen. Wie so viele andere. Schon gestern haben wir die Verkaufsstände entdeckt, die um den Marktplatz aufgebaut worden sind. Die Schaulustigen kommen von überall. Vor den Stadtmauern stehen Zelte, um sie zu beherbergen.
 Talib steht vor der Tür und mustert mich ernst.
 Ich schließe meine Jacke und Rowan hilft mir, das Holster anzulegen. »Werde ich Ikarus brauchen?«
 »Ich glaube nicht.« Sorge steht in seinem Blick, was nicht zu meiner Beruhigung beiträgt. »Wir haben keine Anweisungen bekommen, die Tiere fertig zu machen.«
 Ich bin bereit, höre ich den Hengst in meinem Kopf und muss mir Mühe geben, nicht zusammenzuzucken.
 Belauschst du mich die ganze Zeit? Mir war nicht klar, dass wir über diese Entfernung hinweg miteinander kommunizieren können.
 Nur wenn ich das Gefühl habe, dass du mich brauchst. Er klingt ein bisschen beleidigt.
 Danke. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen. So wie ich Calypso in Gefahr gebracht habe. Dass ich ausgerechnet jetzt an die Stute denken muss, ist nicht gerade förderlich.
 Tief durchatmen, sagt Ikarus. Und verlier nicht die Nerven.
 Ich schnaube leise und trete auf den Gang. Ich werd‘s versuchen.
 Versuche es nicht nur.
 Klugscheißer.
 Im Flur stehen bereits die anderen Favoritinnen. Jeweils mit einem Begleiter an ihrer Seite. Rowan tritt an meine und nickt mir aufmunternd zu. Meine Freunde haben gelost, wer mit mir kommen darf.
 Kaum haben wir uns eingereiht, setzt die Prozession sich auch schon in Bewegung. Wir werden aus dem Palast hinausgeführt. Wachen flankieren uns auf beiden Seiten, als wir die Straße in die Stadt hinuntergehen. Am Himmel kreisen mindestens zwei Kohorten Harpyien, und alle Einwohner von Tempest scheinen auf der Straße zu sein. Die Frauen tragen ihre hübschesten Kleider und die Kinder schwenken bunte Fähnchen. In den Stoff der Fahnen sind Sternbilder eingestickt. Willow hat mir bereits erzählt, dass sie seit Tagen verkauft werden. Damit kann man zeigen, welche Favoritin man unterstützt. Diese Spiele sind der Höhepunkt jeder Dekade, und den Menschen ist es egal, dass viele von uns am Ende tot sein werden. Die Spieltage sind Feiertage, und sogar die Männer, die in den Minen schuften, haben frei. Damit sind die Spiele die Höhepunkte ihres harten, eintönigen Lebens.
 Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge, und schnell ist klar, dass wir die Stadt nicht verlassen. Olympia und Violet gehen irgendwo vor mir. 
 Wir gelangen zu dem Marktplatz mit dem Uhrenturm. Auf einer Tribüne daneben sitzen die Aionen nebeneinander aufgereiht. Hinter ihnen sehe ich ein paar Frauen. Die Favoritinnen der vorherigen Spiele. Jedenfalls die, die geblieben sind. Ab und zu erscheinen sie beim Abendessen im großen Saal.
 Die Zuschauer drängen sich hinter Absperrseilen. In der Mitte des Platzes, direkt neben dem Brunnen, steht etwas, das von einem schwarzen Tuch verdeckt wird. Es ist riesig.
 Totenstille tritt ein, als Hyperion sich erhebt. Selbst die leichte Brise scheint sich zu legen. »Eine Dekade ist es her, dass meine Brüder sich auf Destiny versammelt haben. Aber nun ist es endlich wieder so weit und wir werden gemeinsam die Zeitenspiele feiern.«
 Die Menge jubelt. Stürmischer Beifall bricht aus. Kaum vorstellbar, dass es auch nur eine Person auf Destiny gibt, die Hyperion nicht vergöttert.
 Er wartet, bis der Beifall abklingt, dann hebt er eine Hand – und das Tuch enthüllt einen schwarzen Gegenstand, der die Umstehenden von der Absperrung zurückweichen lässt. Entsetzte Schreie sind zu hören.
 Wir Favoritinnen können nirgendwo hin, und mein Blick hängt wie gebannt an dem riesigen Spiegel, um dessen Rand sich eine oberarmdicke Schlange windet. Die schwarzen Schuppen glitzern, als wären sie mit Zeitenstaub bedeckt, und zu meinem Entsetzen bewegt sich der riesige Leib auch noch. Die Fangzähne, die das Untier gerade noch in seinen eigenen Schwanz gebohrt hat, lösen sich und es hebt zischelnd den Kopf.
 »Die Schlange der Ewigkeit«, höre ich Olympia voller Entsetzen flüstern. Sie taumelt einen winzigen Schritt zurück, bevor Konstantinos ihr eine Hand auf die Hüfte legt. Er ist eine ganze Nuance blasser als zuvor.
 Rowan tritt näher an mich heran. Die Begleiter durften keine Waffe mitnehmen. Wenn er das Untier also nicht mit bloßen Händen erwürgen will, sollte er besser Abstand halten.
 »Der Ouroboros.« Ein schmales Lächeln liegt auf Hyperions Gesicht. Er genießt unsere Angst jetzt schon. »Das erste Spiel verlangt von euch, hindurchzutreten und euch den Aufgaben zu stellen, die dahinter verborgen liegen. Macht euch nicht die Mühe, den Spiegel zu suchen, falls ihr zurückwollt. Dort, wo ihr hingeht, existiert er nicht.«
 Ich runzele die Stirn, doch er spricht schon weiter.
 »Irgendwann wird sich auf der anderen Seite ein Tor öffnen. Nur sehr kurz. Durch dieses Tor gelangt ihr wieder hierher. Es ist eure Entscheidung, ob ihr hindurchgeht. Zögert ihr zu lange, schließt es sich, und eine Rückkehr ist euch verwehrt. Wir wünschen euch viel Glück. Mögen die Besten gewinnen.«
 Rebecca schnaubt und reckt das Kinn. Kurz drückt sie Eowins Hand und geht dann ohne Zögern auf das Ungetüm zu. Mutig ist sie. Das muss man ihr lassen. Spiegel ist auch nicht die richtige Bezeichnung für das Ding. Die Oberfläche glänzt zwar wie einer, aber man sieht kein Spiegelbild. Je näher Rebecca dem Ouroboros kommt, desto stärker bewegt sich die glatte Oberfläche. Als sie genau davorsteht, dreht die Prinzessin sich zu uns anderen um und schürzt verächtlich die Lippen. »Habt ihr etwa Angst? Wollt ihr jetzt schon aufgeben?« 
 Ich schüttele den Kopf über die arrogante Pose, die sie einnimmt. Das Kinn gereckt und die Arme in die Seiten gestemmt, sieht sie aus wie eine Königin, die mit ihren Untertanen schimpft.
 Violet tritt neben mich. »Sie ist zwar eine eingebildete Kuh, aber wo sie recht hat …«
 »Dann wollen wir mal«, kommt es von Olympia. »Glaubt dem Ding nicht. Egal, was es euch vorgaukelt.« Eindringlich sieht sie uns an.
 »Danke für den Tipp.« Ich mache einen Schritt nach vorn, als Rebecca von der schwarzen Scheibe regelrecht verschluckt wird.
 »Keine Ursache. Ich will euch nachher hier wiedersehen«, verlangt sie noch und folgt der Prinzessin.
 »Hals- und Beinbruch«, kommt es von Violet, und dann verschwindet auch sie.
 Ob der Spiegel uns alle an denselben Ort bringt? Gleich werde ich es wissen. Ich hebe den rechten Fuß, achte darauf, die sich windende und zischelnde Schlange nicht zu berühren, und gleite wie durch kühles Wasser auf die andere Seite.
 Blasses Mondlicht erhellt eine Sumpflandschaft. Der nasse Boden ist von Pflanzen überwuchert. Weder von Rebecca noch von den anderen Mädchen ist etwas zu sehen. Es ist empfindlich kühl und riecht nach Schwefel und Torf. Ich drehe mich einmal im Kreis und frage mich, wo genau ich bin. Ist das ein Ort auf Destiny? Was soll ich hier? Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich in der Ferne ein Haus. Eine Kerze muss in einem der Fenster stehen, denn das Licht flackert. Vorsichtig mache ich einen Schritt und dann noch einen und versinke bis zum Knie im Schlamm. Fluchend ziehe ich das Bein heraus und taste nach einer festen Stelle, bevor ich den nächsten Schritt mache. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich in die Nähe des Hauses komme. Dann schwingt die Tür auf und meine Schwester tritt heraus. Ich blinzele, aber sie verschwindet nicht.
 »Was tust du hier, Averie? Wie hast du mich gefunden? Schickt Mutter dich?«, fragt sie mit ängstlicher, aber erstaunlich sanfter Stimme. »Komm herein. Du musst müde und erschöpft sein. Ich mache dir einen Tee.«
 Ist das eine Falle? Wird das Tor hier draußen erscheinen, sobald ich im Inneren der Hütte bin? Wird sie mich dort drinnen einschließen? »Ich kann nicht.«
 »Oh.« Traurigkeit liegt in dieser einen Silbe, und sie legt sich eine Hand auf ihre Mitte. Erst jetzt sehe ich, dass sie schwanger ist. Ihr Bauch ist riesig.
 Ich schnappe nach Luft. Sie ist schwanger. Ganz eindeutig. »Vor wem versteckst du dich hier, Ember?«, frage ich alarmiert.
 »Du weißt, vor wem.« Sie weicht meinem Blick aus.
 Vor unserem Vater. Sie bekommt Zwillinge. Das ist die einzig plausible Erklärung, weshalb sie allein an einem so abgelegenen Ort ist. Mutter muss Ember von Helena, Atticus‘ Mutter, erzählt und sie hier versteckt haben. Nur – wo ist hier? Sind wir auf Eternity oder Infinity?
 Ich schüttele den Kopf. Das ist nicht echt. Meine Schwester kann nicht schwanger sein. So lange bin ich noch nicht von Eternity fort. Oder doch? Die Zeit vergeht hier viel langsamer.
 Durch die offene Tür der Hütte erkenne ich einen Webstuhl. »Wenn du Zeit webst, wird Vater dich finden«, stoße ich hervor. Vielleicht passiert das nicht jetzt, sondern in der Zukunft, und auch dann darf Ember ihm nicht in die Hände fallen. Nur – wie kann ich das verhindern?
 Wieder streicht sie über ihren Bauch. »Ich bin sehr vorsichtig.«
 Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich. Egal, was zwischen uns vorgefallen ist, niemals würde ich ihr so etwas Schreckliches wünschen, wie es Atticus’ Mutter widerfahren ist.
 »Ich muss die Zeit weben«, sagt sie eindringlich. »Für die beiden. Sie brauchen sie, wenn sie zur Welt kommen.«
 Das stimmt. Die Kinder müssen sofort mit Zeit versorgt werden. Wird Mutter dann kommen und ihr beistehen?
 Verlegen lächelnd beißt Ember sich auf die Unterlippe und sieht mich dann an. »Ich habe Kleidchen für sie genäht. Willst du nicht doch hereinkommen? Bitte. Ich möchte sie jemandem zeigen.«
 Sie hat genäht? Die Vorstellung ist zu komisch. Sie hat nie eine gerade Naht hinbekommen. Mutter ist regelmäßig verzweifelt. Die Kleidchen werden vermutlich nicht passen. Aber es sagt viel über ihre Einsamkeit aus, dass sie sich damit die Zeit vertreibt.
 Das muss eine Falle sein. Alles andere ist unlogisch. Ich sehe mich um und rühre mich nicht vom Fleck. Wo ist das verdammte Tor? Bestimmt ist es meine Aufgabe, ihr zu widerstehen. Und ich gebe zu, es ist schwer. Immerhin ist sie meine Schwester, und ihr Schicksal wünsche ich meiner ärgsten Feindin nicht. Diese Einsamkeit und die Todesangst, die sie ausstehen muss. »Bist du hier ganz allein?«
 Sie nickt. »Niemand wollte mich begleiten.«
 Weil sie keine Freunde hat. Weil sie immer und zu allen ein Biest ist. Hinter meiner Stirn beginnt es zu pochen. Das ist nicht echt, rufe ich mir ins Gedächtnis. Eine leichte Brise weht mir den Gestank des Moores in die Nase. Irgendwo kräht ein Vogel, und meine Hose ist nass von dem Schlamm, durch den ich gewatet bin. Es ist alles so echt, wie es nur geht.
 Wie soll Ember hier allein die Kinder zur Welt bringen? Selbst mit einem Baby wäre das schwierig. Mit Zwillingen unmöglich, und dann muss sie sie sofort mit Zeit versorgen. Zeit, die sie jetzt bereits webt. Sie liebt diese Kinder, die noch nicht einmal geboren sind, und dafür nimmt sie diese Entbehrungen gern in Kauf. Ich sollte bei ihr bleiben. Ihr helfen. Ich mache einen Schritt auf die Hütte zu und dann noch einen.
 »Danke.« Zittrig holt sie Luft und ihre Schultern sacken vor Erleichterung herab.
 Plötzlich erklingt das Wiehern von Pferden. Genauer gesagt, von Pegasoi.
 Ember wird leichenblass. »Du hast sie hergebracht?«
 Ich schüttele den Kopf. Ziehe mein Messer und die Peitsche. Stelle mich schützend vor sie. »Geh in die Hütte«, befehle ich, aber sie hört nicht auf mich.
 Sie dreht sich um und stürmt über die Sumpflandschaft auf den Wald zu, der sich hinter der Hütte erstreckt. Das wird sie niemals schaffen. Ist sie wahnsinnig? Vermutlich trifft genau das zu. Sie ist wahnsinnig vor Angst. Ohne zu überlegen, ob es klug ist, renne ich ihr nach.
 Das Wiehern kommt näher. Mindestens fünf Pegasoi sind jetzt am Himmel auszumachen. Selbst in dem blassen Vollmond sind ihre gewaltigen Schwingen zu sehen. Noch kann ich die Reiter nicht erkennen, aber sie halten auf Ember zu, die ihre Schritte beschleunigt. Bestimmt ist sie den Weg schon öfter gegangen, aber vermutlich nie in so aufgewühltem Zustand. Sie stolpert, sackt in dem Morast ein und versucht, sich mit hektischen Bewegungen zu befreien. Doch der Sumpf zieht sie nur tiefer.
 »Averie!«, brüllt sie, und der Schrei dringt mir bis ins Mark. Ich renne schneller, achte kaum darauf, wohin ich trete. Denn ich habe keine Wahl. Ich muss sie und die Kinder retten.
 Ein Pegasos stürzt auf sie nieder, bevor ich sie erreiche. Der Reiter springt ab und zerrt die schreiende, sich windende Ember aus dem Moor.
 Mit erhobenem Messer stürze ich mich auf ihn und erkenne Professor Katsaros. »Lassen Sie sie los!«
 Er lächelt nur schmal, und dann sagt eine Frauenstimme hinter mir: »Du kennst die Gesetze.« Ich wirbele herum. Professorin Glaukos streift ihre Kapuze ab. »Danke, dass du uns hergeführt hast.« Sie macht einen Schritt auf mich zu.
 »Averie, pass auf!« Embers Schrei geht in einem gurgelnden Geräusch unter. Ich wirbele herum. Knox steht neben ihr. Er hält ebenfalls ein Messer in der Hand, nur im Gegensatz zu mir hat er es eingesetzt, um Ember die Kehle durchzuschneiden.
 Blut quillt zwischen ihren Fingern hervor. Mit drei Schritten bin ich bei ihr, presse die Finger ebenfalls auf die Wunde. Warm und schmierig rinnt die rote Flüssigkeit über meine Hände. Mir wird übel, aber ich lasse nicht los. Sie darf nicht sterben. »Halte durch«, flüstere ich. Mit riesigen Augen sieht sie mich an. Ich muss etwas tun. »Sie braucht Zeit«, brülle ich. »Gebt ihr doch Zeit!«
 Ember keucht, und mit jedem Atemzug pulsiert das Blut aus ihr heraus. Meine Sicht verschwimmt, ich verspüre einen Ruck und Panik. Ich darf nicht loslassen, denn wenn ich das tue, sterben meine Schwester und beide Kinder. »Ich lass dich nicht allein«, flüstere ich. »Ich bin bei dir. Alles wird gut. Ich freue mich auf die beiden. Ich werde die beste Tante werden, die es gibt. Du wirst sehen.«
 Aus riesigen Augen starrt sie mich an. Eine einzige Träne läuft ihr aus dem Augenwinkel, und dann rinnt sie mir einfach durch die Finger. Ember und auch alles andere löst sich auf wie Zeitenpulver.
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 Ich stehe an einem verlassenen Strand und vor mir breitet sich ein riesiges Meer aus. Die Wellen sind von Gischt gekrönt. Der Anblick verschlägt mir den Atem. Das Wasser ist ganz klar und die Sonne spiegelt sich darin. Der Sand unter meinen Stiefeln ist schneeweiß. Ein sonderbares Gefühl erfasst mich, als wäre ich bereits einmal hier gewesen.
 Embers Blut und stinkender Schlamm kleben an meinen Händen und meinem Körper und zeugen noch von der Gräueltat, die gerade in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort geschehen ist. Am liebsten würde ich mir die Sachen herunterreißen und jede Spur tilgen, aber wenn das Tor erscheint, müsste ich splitterfasernackt hindurchgehen. Sehen die Aionen und all die Zuschauer, was mit uns passiert? Vermutlich. Alles andere ergibt keinen Sinn. Ich hole tief Luft. Aber wenn es nur eine Illusion war, weshalb klebt dann Embers Blut an meinen Händen? Ich lasse mich auf die Knie fallen und wasche es mir hektisch von den Fingern. Immer noch ist kein Tor zu sehen. Das Spiel ist wohl nicht vorbei. Vielleicht, weil ich versagt und Ember nicht gerettet habe. Was erwartet mich als Nächstes? Hat Hyperion sich persönlich diese Szenarien ausgedacht, oder war es der Ouroboros? Egal, ob es eine Vision oder eine mögliche Zukunft ist, ich werde Ember warnen. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie mich auslacht.
 Hufschläge trommeln auf dem Sand und ich springe auf. Reiter rasen auf mich zu. Hopliten, wie ich beim Näherkommen erkenne. Bin ich in Verity gelandet?
 Ich weiche zurück ins Wasser, aber eine Flucht ist sinnlos. Als ich Konstantinos erkenne, winke ich ihm. Doch im gleichen Moment wird mir klar, dass er mich in dieser Wirklichkeit wahrscheinlich gar nicht kennt. Er reitet an der Spitze der Gruppe, packt mich im vollen Galopp und zieht mich vor sich aufs Pferd. Wasser spritzt auf, als er durch die Brandung reitet, ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen. Die Reiter galoppieren einen Pfad durch die hohen Dünen hinauf, der vom Strand fortführt. Schweiß bricht mir aus, während ich darüber nachdenke, was passiert, wenn jetzt das Tor erscheint. Ich könnte mich nicht befreien und hätte keine Chance, hindurchzugehen. In gestrecktem Galopp überqueren wir ein Plateau. Nur mit Mühe gelingt es mir, den Kopf zu heben. Aus dem Augenwinkel erkenne ich eine Tempelanlage. Sie scheint riesig zu sein. Strahlender weißer Marmor blendet mich. Ein großes Tor, das von hohen Säulen flankiert wird, versperrt den Zugang, der sich jedoch öffnet, als wir uns nähern. Was ist das für ein Ort? Wieder habe ich das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Doch das ist unmöglich.
 Eine Glocke beginnt zu läuten, kaum dass wir das Tor durchqueren. Ich werde vom Pferd gestoßen, rolle über festgetretenen Sand und lande vor einem Thron, der mitten im Innenhof des Tempels auf einem Podest steht. Darauf sitzt eine Frau, die Olympia zum Verwechseln ähnlich sieht, aber deutlich älter ist. Das muss ihre Mutter, die Hohepriesterin von Verity, sein.
 »Wir haben dich erwartet, Averie Aslanidis«, begrüßt sie mich. Sie hat die Augen zu Schlitzen verengt. »Es wird Zeit, dass deine Familie dafür bezahlt, was sie der Galaxie angetan hat.«
 Ich komme auf die Füße und sehe mich benommen um. Alles schwankt, aber niemand kommt mir zu Hilfe. Unzählige feindselige Blicke liegen auf mir. Junge und Alte, Männer, Frauen und Kinder umstehen den reich geschmückten Thron und einen Richtblock, der ebenfalls auf einem Podest steht. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann steht darauf und hält eine Axt in der Hand.
 »Wir warten schon sehr lange auf diesen Tag«, sagt die Hohepriesterin nun. »Du hast uns im Stich gelassen. Deinetwegen sind so viele Unschuldige gestorben.«
 Mein Mund ist ganz trocken. Meint sie den Überfall auf Infinity? Will sie mich dafür bestrafen? Hinrichten lassen? Das ist verrückt. Aber Olympia hat mir erzählt, dass Atticus den Tempel von Verity mehrfach besucht hat. Da liegt die Vermutung nahe, dass die Hohepriesterin auch noch andere Kairosianer kannte. Waren ihre Freunde unter den Toten? »Ich werde versuchen, es wiedergutzumachen.« Ich beiße mir auf die Zunge. Wie soll das gehen? Mutter hat gesagt, ich könnte der Hohepriesterin vertrauen. Sie behauptete, sie würde mir helfen, das schwarze Weltenei zu finden, wenn ich sie darum bitte. Doch gerade macht sie keinen sonderlich unterstützenden Eindruck, denke ich mit einem Anflug von Galgenhumor.
 »Bestimmte Dinge sind nicht wiedergutzumachen. Deswegen wirst du eine Strafe bekommen.« Sie hebt die Hand, und die Menge teilt sich.
 Das Blut gefriert mir in den Adern, als zwei Hopliten Atticus zu dem Richtblock schleppen. Er ist kaum bei Bewusstsein und ähnlich wie ich voller Blut und Dreck. Ich lasse jede Vorsicht fahren. »Er ist euer Verbündeter«, sage ich mit Panik in der Stimme und will vorwärtsstürzen, doch ich werde zurückgerissen und festgehalten.
 Die Männer schleppen ihn zu dem Richtblock und drücken brutal seinen Kopf hinunter. Sie entblößen seinen Hals, und flatternd öffnen sich seine Lider.
 »Was werft ihr ihm vor?«, brülle ich die Hohepriesterin an. In ihren stahlblauen Augen steht eine unbarmherzige Kühle.
 »Er war auch dein Verbündeter«, antwortet sie ungerührt. »Dafür wird er sterben.« Ihre Stimme wird leise, fast einschmeichelnd. »Es schmerzt so viel mehr, wenn wir jemanden verlieren, den wir lieben, als wenn wir selbst auf die andere Seite gehen. Aber ich lasse dir die Wahl. Du kannst seinen Platz einnehmen.«
 Ein Summen erklingt und mein Blick fällt auf ein Tor, das sich aus Lichtfäden nur einige Meter von mir entfernt manifestiert. Die Fäden sehen aus wie Zeitenbänder, nur sind sie sehr viel dünner.
 Irgendwann wird sich auf der anderen Seite ein Tor öffnen. Nur sehr kurz. Durch dieses Tor gelangt ihr wieder hierher. Es ist eure Entscheidung, ob ihr hindurchgeht. Zögert ihr zu lange, schließt es sich, und eine Rückkehr ist euch verwehrt, höre ich Hyperions Stimme in meinem Kopf.
 »Averie.« Ich reiße den Kopf herum. Atticus sieht mich flehend an, und es bricht mir das Herz. »Lass mich nicht hier zurück. Lass mich nicht deine Schuld sühnen.«
 Mein Blick huscht zwischen ihm und dem Tor hin und her. Sie haben ihn gefoltert. Ihm wehgetan, weil er mir geholfen hat. Ich weiß nicht, wobei, aber ich habe auch keine Zeit, das zu erfragen.
 »Wie tapfer bist du wirklich, Averie Aslanidis?«, fragt die Hohepriesterin lauernd. »Opferst du ihn oder schenkst du ihm sein Leben?«
 Ich mache einen Schritt in Richtung Tor. Meine Beine zittern. Der Henker hebt die Axt.
 »Geh nicht«, flüstert Atticus. Ich höre die Worte, weil es ansonsten völlig still ist. Die Umstehenden blicken mich verständnislos an. In ihren Augen opfert er sich für meine Sünden.
 »Das ist nicht real«, flüstere ich. Das Summen des Tores verstärkt sich und das Leuchten der Fäden verblasst. Weil ich zögere. Wenn ich hierbleibe, werde ich sterben. Gehe ich, stirbt Atticus. Für ihn muss es sich real anfühlen. Ich lasse ihn im Stich. Schon wieder. Meine Kehle brennt und ich presse die Lippen zusammen, um ein Schluchzen zu unterdrücken.
 »Averie.« Tränen laufen über sein Gesicht. Er weiß, was auf ihn zukommt. »Wieso tust du mit das an?«
 Die scharfe Klinge der Axt liegt nun auf Atticus‘ Hals. Der Scharfrichter wird nur einen Schlag brauchen, um den Kopf von seinem Körper zu trennen. Immer noch zögere ich. Schweiß läuft mir von der Stirn in die Augen. Meine Sicht verschwimmt. Das Summen des Tores wird zu einem Rauschen. Meine Zeitenlinien brennen wie Feuer, als wollten sie mich warnen oder mir irgendetwas sagen.
 »Ich …«, würge ich hervor, mache einen Schritt auf ihn zu. Aber dann drehe ich mich um, renne auf das Tor zu, dessen Umrisse kaum noch zu sehen sind, und springe.
 »Ich liebe dich!«, höre ich Atticus sagen, als das Licht endgültig erlischt. Der Nachhall der Axt, die in den Holzblock einschlägt, verschluckt die Worte. Aber nur beinahe.
  
 Völlig orientierungslos stolpere ich aus dem Spiegel und falle auf die Knie. Ist er tot? Hastig drehe ich mich um und robbe zu dem Spiegel zurück. Doch die Oberfläche ist glatt und fest. Ich kann nicht mehr hindurch. Stattdessen ist dort nun ein Bild zu sehen, um das sich zischelnd der Schlangenkörper windet.
 Lavinia hält ein Kind im Arm. Es ist winzig und muss gerade geboren sein, denn es kleben noch Blut und Schleim an seinem Körper. Sie tröstet es und ignoriert das verblassende Tor neben dem Bett, in dem sie liegt. Würde das Kind verschwinden, wenn sie hindurchginge? Vermutlich – und genau deswegen bleibt sie. Eine unsichtbare Hand drückt mein Herz zusammen, als das Bild wechselt, ohne dass sie zurückkommt.
 So konnten die Menschen und die Aionen genau verfolgen, was wir getan oder eben nicht getan haben. Alle haben gesehen, wie ich zuließ, dass Atticus stirbt und ich mich selbst gerettet habe.
 Ich schaue mich um. Die Favoritinnen, die es rausgeschafft haben, liegen, knien oder stehen auf dem Marktplatz. Einige bluten, eine der Favoritinnen von Legacy rührt sich nicht, aber zwei Heilerinnen kümmern sich um sie. Rebeccas Körper bebt, während sie mit Mühe versucht, ein Schluchzen zu unterdrücken. Ich entdecke Violet und Olympia, die nebeneinandersitzen und erschöpft, aber unverletzt aussehen. Olympia hebt die Hand und lächelt erleichtert. Hat sie nicht gesehen, was ihre Mutter getan hat? Ich verbiete mir, zu der Tribüne zu blicken, auf der die Aionen sich über unser Leid amüsieren. Ich hatte gedacht, ich müsste kämpfen. Das hier war viel schlimmer.
 Im Spiegel erscheint nun ein Tal, das von einem Fluss durchschnitten wird. Am Ufer führt ein Weg entlang, der jedoch fast völlig zugewuchert ist. Die zweite Favoritin von Harmony schlägt mit ihrem Schwert die Ranken beiseite. Offensichtlich wird sie verfolgt, denn ein schweres Keuchen klingt durch den Spiegel bis zu uns. Panik steht in ihren Zügen. Sie ist bereits verletzt. Eine Wunde zieht sich über ihre rechte Schulter. Sie dreht sich mehrfach im Kreis, aber es ist kein Tor zu sehen. In diesem Moment springt etwas sie von hinten an. Ein schwarzer Schemen. Die Menschen brüllen auf. Aber nicht vor Mitleid, sondern vor Aufregung. Wenigstens feuern sie die junge Frau an. »Grace!«, schreien sie immer wieder. »Grace, Grace!«
 Ich bezweifle, dass diese Anfeuerungsrufe bei ihr ankommen. Der Angreifer umschlingt sie mit schwarz behaarten Armen. Klauen blitzen auf. Sie wehrt sich gegen die Umklammerung, und taumelnd rutschen sie vom Weg ab, die schlammige Uferböschung hinunter. Wieder ein kollektiver Aufschrei. Die ineinander verschlungenen Gestalten gehen unter, tauchen wieder auf. Das Schwert ist verschwunden, doch nun hält Grace ein Messer in der Hand und sticht auf den Rücken des Ungeheuers ein. Es brüllt so laut, dass die Fensterscheiben der umliegenden Häuser klirren. Das sollte nicht möglich sein, wenn das nur eine Illusion ist. Oder?
 Mein Körper beginnt unkontrolliert zu zittern. War es doch wahr? Haben sie Atticus gefangen genommen? Ich krümme mich zusammen. Dann war es keine Illusion und keine mögliche Zukunft? Ich habe ihn im Stich gelassen. Schon wieder. Denn egal, ob es real war oder nicht, jeder auf diesem Platz weiß, dass ich mich für mein eigenes Leben entschieden habe. Ich weiß es!
 Die Menge jubelt und ich konzentriere mich wieder auf den Spiegel. Das Tor ist aufgetaucht. Es hat sich direkt am Ufer manifestiert. Grace muss nur hindurch, und dann ist sie in Sicherheit. Sie krault durch das Wasser darauf zu. Wir alle feuern sie an. Die Aionen sind aufgestanden und an den Rand der Bühne getreten. Auch ich komme auf die Beine. Sie hat das Ufer erreicht, von dem Angreifer ist nichts zu sehen. Grace zieht sich an zwei Schlingpflanzen hinauf. Das Ufer ist glitschig und sie am Ende ihrer Kräfte. Sie rutscht immer wieder ab, aber noch kann sie es schaffen.
 Beeil dich, flehe ich stumm. Lange steht das Tor nicht mehr offen. Ich hatte weniger als eine Minute Zeit. Sie schiebt sich weiter nach oben, rutscht abermals ab, kämpft sich weiter vorwärts. Jeder Zentimeter wird von der Menge mit Applaus begrüßt, und dann ist sie fast oben. Nur ihre Füße hängen noch im Wasser. Sie stemmt sich über die Uferkante. Die Umrisse des Tores beginnen zu verschwimmen. Ich balle die Hände zu Fäusten und stimme in die Rufe ein.
 »Los!«, brüllen die Menschen. »Beeil dich!«
 Grace ist nun noch schwerer verletzt. Das Hemd hängt zerrissen von ihren Schultern. Krallenspuren ziehen sich über ihre nackte Haut. Doch sie kriecht weiter vorwärts. Endlich berührt sie mit den Fingerspitzen die Lichtfäden des Tores, dessen Umrisse kaum noch zu erkennen sind. Sie versucht, sich hoch zu stützen, aber da springt das Ungeheuer in einem gewaltigen Satz aus dem Wasser und packt sie am Nacken. Es ist grauenerregend. Sie schreit auf, wehrt sich, und beide fallen zurück ins Wasser. In diesem Moment verschwindet das Tor, und das Bild im Spiegel erlischt. Die Schlange, die sich um den Ouroboros windet, hebt den Kopf und zischelt laut in das sich ausbreitende Schweigen, bevor sie ihre Giftzähne wieder in den eigenen Schwanz gräbt. Das Flackern vergeht und die Scheibe wird schwarz. Nur ein paar Sterne leuchten darin auf.
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 Das erste Spiel ist beendet, und zwei Frauen sind nicht zurückgekommen. Nun sind wir nur noch elf Favoritinnen. Die Männer nehmen ihre Mützen ab und neigen die Köpfe, Frauen trösten weinende Kinder. Jeder Einzelne von ihnen hätte Grace die Rückkehr gewünscht. Sie war eine Kämpferin.
 Ich gehe in die Knie und lege eine Hand auf mein Herz. »Gute Reise«, flüstere ich. Ich habe mir verboten, weiterhin zu Chronos zu beten, aber irgendwo muss es ein höheres Wesen geben, das uns gnädiger gewogen ist. Und kein Geschöpf einem anderem vorzieht. Ich hoffe, dass es sich Grace‘ tapferer Seele annimmt und der von Lavinia.
 Von der Tribüne erklingt ein Klatschen. Es ist Hyperion. Zuerst stimmen seine Brüder ein, und dann bejubeln uns auch die Menschen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, und suche Minas. Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen zwischen seinen Brüdern und deren Frauen und lächelt zufrieden. Aber er sieht nicht zu mir rüber.
 Rowan stürzt auf mich zu und nimmt mich trotz des Blutes und des Drecks, die an mir kleben, in den Arm. Er hält mich einfach nur fest und ich bin froh, dass er mir nicht gratuliert.
 Wir werden auf demselben Weg zurückeskortiert, den wir gekommen sind. Nur sind die Menschen jetzt völlig aus dem Häuschen. Sie bewerfen uns mit Getreidekörnern und Blütenköpfen. Das ist offenbar ihre Art, uns zu beglückwünschen. Zuerst gehe ich mit gesenktem Kopf hinter Rebecca her, bis mir klar wird, dass es dafür keinen Grund gibt. Ich habe überlebt. Wie finde ich nun heraus, ob der Ouroboros mir Ereignisse meiner eigenen Zukunft gezeigt hat oder nicht? In jedem Fall muss ich Ember und Atticus warnen. Aber Zukünfte können sich ändern. Würde meine Schwester mir überhaupt glauben?
 Ich hebe den Kopf und stolpere. Atticus steht am Straßenrand. Inmitten der feiernden und jubelnden Menschen. Es ist, als hätte ich ihn herbeigerufen. Er trägt einen Umhang und hat sich die Kapuze tief ins Gesicht geschoben. Ich würde ihn trotzdem immer und überall erkennen. Jetzt schiebt er die Kapuze etwas zurück. Sein Gesicht ist eine undurchdringliche Maske. Kälte liegt in seinen Augen. Er hat gesehen, dass ich ihn im Stich gelassen habe. Für die Aionen war es nur ein Spiel, aber für uns war es bitterer Ernst.
 Er wendet den Blick nicht von mir ab. Sicher ist er nicht wegen der Spiele hier. Weshalb geht er überhaupt dieses Risiko ein? Um sich zu vergewissern, dass ich überlebe? Hoffnung keimt in mir auf. Irgendwie muss ich mit ihm Kontakt aufnehmen. Und ich weiß auch schon, wie ich das anstelle. Ich gehe an ihm vorbei. Wenn ich die Hand ausstrecken würde, könnte er sie nehmen. Stattdessen lächele ich. Ganz leicht nur und es könnte auch der Frau neben ihm gelten.
 Ikarus? Atticus ist hier. Kannst du mit ihm reden?
 Wenn er das auch möchte. Zurückhaltung schwingt in den Worten mit.
 Ich muss ihn sehen, erwidere ich störrisch. Sag ihm, dass ich ihn heute um Mitternacht am Uhrenturm erwarte.
 Das ist zu gefährlich. Die Bedenken sind nicht zu überhören.
 Das ist mir egal. Ich werde ihm von dem Weltenei erzählen. Er muss mit nach Verity kommen und es mit mir suchen.
 Und?, frage ich, als wir die Menge hinter uns lassen und die Stufen zum Palast erklimmen. Meine Erschöpfung ist wie weggeblasen.
 Er wird da sein.
 Gut. Vor Erleichterung werden meine Knie ganz weich und ich taumele.
 Rowan packt meinen Arm. Hat er Atticus auch gesehen? »Das war«, bringt er mit rauer Stimme hervor, »entsetzlich. Einfach furchtbar. Ich weiß nicht, ob ich so stark gewesen wäre. Wie konntest du sicher sein, dass es nicht echt ist?«
 »Das konnte ich nicht.« Das bin ich immer noch nicht wirklich. Aber das sage ich nicht laut.
  
 Es ist eine halbe Stunde vor Mitternacht, als ich mich aus meinem Zimmer schleiche. Draußen war alles ruhig, deswegen zucke ich heftig zusammen, als Junahs Tür plötzlich aufspringt.
 »Wo willst du hin?« Sie stemmt die Arme in die Seiten.
 Mist. Hat sie mir aufgelauert? »In die Stadt. Ich bin verabredet.«
 »Mit wem?«
 Ich setze mich wieder in Bewegung. »Das kann ich dir nicht sagen.«
 »Dann begleite ich dich«, sagt sie. »Warte kurz. Ich hole meine Messer und die Peitsche.«
 »Nein«, halte ich sie zurück und packe ihren Arm. »Du kannst nicht mitkommen. Das hier muss ich allein tun. Bitte.«
 Sie legt den Kopf schief. »Du triffst dich mit Atticus. Er ist hier, oder? Er will wissen, ob es dir gut geht.«
 »Ist er, aber ich weiß nicht, weshalb. Was will er ausgerechnet in der Höhle des Löwen?«
 »Du hast aber nicht vor, mit ihm irgendwohin zu springen, oder?«
 Entsetzt schüttele ich den Kopf. »Nein. Bist du wahnsinnig? Ich würde euch nie hier zurücklassen.« Wie kann sie das glauben? Hyperion würde sie oder Willow an meiner Stelle antreten lassen und die anderen töten.
 Eine Sekunde lang sehe ich etwas in ihrem Blick, das mich erschreckt. Ich habe Atticus im Stich gelassen. Heute hinter dem Ouroboros. Und ihn liebe ich. Sie muss glauben, dass ich auch fähig bin, meine Freunde zu verraten.
 »Ich weiß«, sagt sie hastig, aber etwas verspätet. Sie zweifelt an mir und meiner Loyalität. »Aber wenn du in zwei Stunden nicht zurück bist, benachrichtige ich Talib. Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit. Diese Stadt mag dir friedlich vorkommen, aber auch hier gibt es Menschen, die den Kristallpalast verfluchen.«
 Sie hat also Informationen über Destinys Rebellen aufgeschnappt. Darüber müssen wir später reden. »Ich beeile mich«, verspreche ich und umarme sie. »Vertrau mir.«
 »Das tue ich, und …«
 Ich habe mich bereits umgedreht, um zu gehen, als der unsichere Tonfall in ihrer Stimme mich zurückhält. »… frag ihn, ob er etwas über Saint weiß. Ob er ihn gesehen hat.«
 Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber die Hoffnung in ihren Augen ist so groß, dass ich nicke. »Das mache ich.«
 »Pass auf dich auf.«
 Ich wickele die dunkle Robe fester um mich und öffne die Tür. Über das Hauptportal kann ich nicht hinaus, deswegen laufe ich zu dem Treppenaufgang, der in die Trainingshalle führt. Dort gibt es eine Tür, die auf den Hof führt. Während des Trainings steht sie immer offen.
 Tagsüber ist der Palast so bevölkert, dass mir die nächtliche Stille unwirklich erscheint. Ab und zu brennen Fackeln in eisernen Halterungen an den Wänden und tauchen alles in ein gespenstiges Licht. So leise, wie es mir möglich ist, schleiche ich über den Kristallboden. Ungesehen erreiche ich die Halle. Der Sandboden ist ordentlich geharkt und die Waffen hängen an den Wänden. Die Tür, zu der ich muss, liegt auf der anderen Seite. Morgen früh wird man sehen, dass jemand hier war. Aber das ist nicht zu ändern. Ich renne über den Sand und bete, dass nicht abgeschlossen ist. Ich hätte mir einen Plan B überlegen müssen. Aber Ikarus konnte ich nachts schlecht aus dem Horst holen. Ich drücke die Klinke herunter und die Tür springt auf. Erleichterung durchflutet mich.
 Durch einen schmalen Spalt schlüpfe ich nach draußen, schließe die Pforte wieder und presse mich an die Wand. Der Kristall fühlt sich trotz des Mantels unangenehm kalt an meinem Rücken an. Auf den Palastmauern patrouillieren die Wachen. Ich warte einen Moment ab, bis sie den Sichtbereich verlassen, in dem ich mich befinde, und renne zu dem Ausgang, den die Dienstboten benutzen. In den letzten Tagen habe ich mehrfach beobachtet, wie sie verschiedene Lieferungen annahmen. Auch hier ist mir das Glück hold. Offensichtlich wähnt Hyperion sich sicher vor Angriffen oder Überfällen. Dann habe ich es geschafft und bin wirklich draußen, ohne erwischt worden zu sein. Ich lache leise in mich hinein und laufe im Schatten der Häuser die Straße hinunter in die Stadt. Mit jedem Schritt werde ich schneller. Was, wenn er nicht auftaucht? Habe ich zu viel verlangt? Ist es zu gefährlich? Der erste Gongschlag ertönt. Mitternacht! Ich erreiche den Rand des Marktplatzes. Auch er liegt verlassen in der Dunkelheit. Alle Einwohner von Tempest scheinen zu schlafen. Ich schleiche um die Häuser und pirsche mich an den Uhrenturm heran. Gerade hallt der siebte Gong durch die Nacht. Ich schlucke die Angst hinunter und renne über den Platz, fliege förmlich auf den Turm zu. Man kann den Markt von den Palastmauern aus überblicken. Würden die Wachen eine Harpyie losschicken? Ich lausche auf das mir mittlerweile vertraute Kreischen, doch es bleibt ruhig. Bis auf meinen hastigen Atem ist nichts zu hören.
 Als ich den Turm erreiche, presse ich mich gegen die Backsteinmauer und warte, bis mein Herzschlag sich beruhigt. Die Glockenschläge sind verstummt. Dann umrunde ich das Bauwerk. Einmal und noch einmal. Atticus ist nicht da. Bestimmt kommt er noch. Trotz allem wird er mich nicht im Stich lassen. Ich rutsche an der Mauer hinunter und beginne zu warten. Irgendwann schlägt die Uhr wieder. Ein einzelner Gong hallt durch die Nacht. Ich schrecke zusammen. Eine Stunde ist vergangen, und er ist nicht gekommen. Bin ich eingeschlafen? Hastig rappele ich mich auf und lecke mir die Lippen. Ikarus, versuche ich, den Hengst zu erreichen, aber er reagiert nicht. Entweder schläft er, hört mich nicht oder will mir nicht antworten. Was soll ich jetzt tun? Es widerstrebt mir, zurück zum Palast zu gehen, ohne Atticus gesehen zu haben. Hoffnungslosigkeit rinnt wie Teer durch meine Adern. Erst jetzt wird mir klar, wie beruhigt ich war, als er plötzlich vor mir stand. Mit eigenen Augen zu sehen, dass er überlebt hat. Die Vorstellung, nicht wenigstens mit ihm reden zu können, ist unerträglich. Ich gehe nicht zurück, bevor ich ihn gefunden habe. Er ist hier. Irgendwo. Es muss einfach so sein. Quer über den Marktplatz schleiche ich auf die andere Seite. Diese Stadt ist ein Labyrinth. Er könnte sich überall versteckt haben oder längst wieder in eine andere Welt gesprungen sein. Nur – weswegen war er dann hier? Offensichtlich nicht wegen mir. Dieses Risiko ist er nur eingegangen, weil er nicht länger tatenlos zusehen kann, wie Hyperion die Welten unterjocht. Atticus hat nichts mehr zu verlieren, und er hofft, hier Verbündete zu finden. Jeder, den er geliebt hat, ist tot. Er wird alles daransetzen, sich zu rächen und Hyperion aufzuhalten.
 Etwas stößt mir in den Rücken. Ich falle auf die Knie, und dann wird mir ein Sack über das Gesicht und den Oberkörper gezogen. »Haben wir dich«, sagt eine Frauenstimme. Durch den Stoff hindurch klingt sie verzerrt. Ich strampele und drehe mich auf den Rücken. »Hätte nicht gedacht, dass der Bursche die Wahrheit sagt.« Sie lacht.
 Der Bursche? Welcher Bursche? Ich werde hochgerissen und mit einem Seil verschnürt. Dann schubst man mich vorwärts. Ikarus!, rufe ich den Hengst, aber wieder bekomme ich keine Antwort.
 »Geh, oder wir kümmern uns gleich hier um dich«, höre ich nun einen Mann sagen. »Deine Zeitenlinien sind gut gefüllt. Sie füttern dich im Palast ordentlich, damit du lange durchhältst. Dummes Ding. Lässt dich benutzen.«
 Darauf haben sie es abgesehen? Angst steigt wie bittere Galle in mir auf. Mein Herz donnert in meiner Brust. Werden sie meine Zeitenlinien aufschneiden? Voller Panik rufe ich den Hengst. Ikarus. Nichts.
 Sie schubsen mich vorwärts und ich wehre mich nicht. Die Vorstellung, dass Atticus mich ihnen ausgeliefert hat, ist schrecklich, aber es ist tatsächlich die einzige Erklärung, woher sie wussten, wo ich bin. Weshalb haben sie mich nicht am Turm erwartet? Brauchte er so lange, um zu entscheiden, ob er mich verrät? Sollte ich noch eine Stunde lang hoffen, dass er kommt? Wie grausam. Jemand packt mich am Arm und ich werde in ein Gebäude gezerrt. Vermute ich jedenfalls. Der Boden unter meinen Füßen verändert sich. Das ist kein Pflaster mehr, sondern Holz. In einem Haus habe ich keine Chance, zu fliehen. Panisch reiße ich mich los und will wieder hinausstürzen. Doch ich kann nichts sehen und bin zudem verschnürt wie ein Päckchen.
 Ein Hieb trifft mich am Hinterkopf. Der Sack wird mir vom Kopf gezogen und jemand schlägt mir mit der Faust ins Gesicht. Alles dreht sich im Kreis, und der rasende Schmerz lähmt meinen Körper. Die Knie geben unter mir nach. Ich drehe mich zur Seite, um den Schlägen zu entkommen, doch die Hand saust bereits wieder auf mich zu. Sie trifft mich an der Schläfe und alles wird dunkel.
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 Es stinkt nach Kohl und angebranntem Fleisch, als ich zu mir komme. Meine Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Ich schmecke Blut auf der Zunge, und als ich vorsichtig über die Lippen lecke, spüre ich einen Riss. Meine Sicht ist verschwommen und ich erkenne nur Umrisse, aber ich lebe noch, obwohl sie mich mehr als einmal verprügelt haben. Wieso, weiß ich allerdings nicht. Vermutlich, um ihre Wut an jemandem auszulassen. Ein Feuer rast durch meine Adern, Schweiß rinnt mir über die Haut und gleichzeitig zittere ich haltlos. In meinen Ohren rauscht es und ich wünschte, ich könnte besser sehen. Aber auch so weiß ich, dass ich nicht allein bin. Trotzdem zucke ich zusammen, als eine Stimme erklingt.
 »Was hast du dem Springer angetan, dass er dich so hasst?« Ich blinzele und erkenne den Schemen einer groß gewachsenen Frau vor mir. »Du bist tatsächlich eine Sammlerin. So jemanden haben wir hier seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.« Sie packt meinen gefesselten Arm. In dem wenigen Kerzenschein, der das Zimmer erhellt, glühen die Linien auf meinen nackten Armen rot auf.
 »Lassen Sie mich frei«, bringe ich nur mit Mühe hervor. »Bitte.« Sie darf meine Angst nicht sehen. Sie darf sie nicht mal spüren. Aber das Zittern hört nicht auf.
 Zur Antwort zückt sie ein Messer und macht den Arm los. »Was für eine praktische Gabe.« Sie lacht höhnisch. »Wenn du das hier überlebst, kannst du dir einfach neue Zeit holen. Für uns ist es nicht so leicht.«
 Uns beiden ist klar, dass sie mich nicht laufen lassen kann.
 Sie setzt sich auf einen Stuhl direkt vor mir, packt meinen Arm und umklammert ihn wie ein Schraubstock. Er fühlt sich taub an, während meine Finger zu kribbeln beginnen.
 »Ich bin eine Favoritin. Ich muss zurück. Sie werden meine Freunde töten!«, schreie ich sie an und zerre an dem Arm. »Bitte.«
 Sie reagiert gar nicht auf meine Worte. Weil ihr meine Freunde egal sind.
 Aber wenn sie tut, was ich befürchte, werde ich sterben. Junah wird glauben, ich hätte sie im Stich gelassen. Ich werfe mich mit meinem ganzen Körpergewicht nach vorn, aber damit hat sie gerechnet. Wieder zerre ich an dem Arm. Mit der freien Hand schlägt sie mir so fest ins Gesicht, dass ich Sterne sehe und nach Luft schnappe.
 Und dann spüre ich die Klinge, wie sie tief in eine meiner Zeitenlinien schneidet. Den Schnitt selbst bemerke ich kaum, aber in meinem Körper bricht ein Feuer aus. Es fühlt sich völlig anders an als bei Finola, aber ihr gab ich die Zeit auch freiwillig. Als Nächstes öffnet sie eine ihrer Adern, und meine Zeit strömt mit der gleichen Anmut aus mir heraus wie damals. Träge bewegt sie sich auf die geöffnete Haut zu und verschwindet in dem Schnitt. Es ist sinnlos, mich jetzt noch zu wehren. Vielleicht lässt sie mich ja gehen, wenn sie genug hat. 
 Ich betrachte sie genauer. Ihr Gesicht ist hager und ihr Haar grau, fast weiß. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie sonderlich alt ist. »Ich dachte, ihr bekommt Zeit von Hyperion.« Sie grinst. »Nur die, die nach seiner Pfeife tanzen. Seit ich nicht mehr in die Minen kann, ist es aus damit.« Sie hustet und aus ihrem Brustkorb steigt ein Röcheln auf. Es klingt nicht gesund.
 »Hast du vor, sie mit jemandem zu teilen?« Wenn sie weiterredet, geschieht vielleicht noch ein Wunder. Ich muss nur Zeit gewinnen. Bestimmt sucht längst jemand nach mir.
 »Nein.«
 »Werden deine Männer dann nicht wütend auf dich sein?« Ich spüre bereits den Zeitverlust. Keine gute Kombination mit den Verletzungen. Ich schwanke auf dem Stuhl hin und her, als säße ich in einem Boot. Nur ihr Griff hält mich aufrecht. Lange kann es nicht mehr dauern, dann verliere ich die Besinnung. Soll ich um Hilfe schreien? Die Fenster sind vernagelt. Würde mich überhaupt jemand hören? Wenn ich hier sterbe, habe ich auf ganzer Linie versagt.
 »Nein.«
 Besonders redselig ist sie nicht.
 »Was habt ihr mit meinem Körper vor?« Die Zeit läuft viel zu schnell aus mir heraus. Woher hat sie das Onyxmesser mit der Silberklinge? Es gleicht dem, das Minas mir gegeben hat, aufs Haar. Auf dem Markt verkaufen sie diese Dinger sicherlich nicht.
 »Wir versenken ihn im Moor. Niemand wird dich finden.« 
 Meine Hände und Füße kribbeln unangenehm. Wieder lecke ich mir über die Lippen. »Kann ich etwas zu trinken bekommen?«
 »Das brauchst du nicht mehr, Süße«, behauptet sie, und ich lasse den Kopf hängen.
 Niemand wird mich retten, das kann ich nur selbst tun.
 Die Tür geht auf. Mit der verbliebenen Kraft hebe ich den Kopf. Atticus kommt herein. Vor Erleichterung schluchze ich auf und überhöre dabei fast die Worte, die er an die Frau richtet: »Wirst du nun deinen Teil der Abmachung einhalten?«
 Bei den Worten wird mir noch kälter. Er hat mich an sie verkauft.
 »Natürlich.« Sie grinst mich an, und trotz meiner Benommenheit fällt mir auf, dass ihr bereits ein paar Zähne fehlen.
 »Warum?«, hauche ich und versuche ein letztes Mal, der Frau meinen Arm zu entziehen.
 Atticus kommt näher. Er trägt immer noch den Umhang von heute Nachmittag. »Weil ich sie brauche und sie eine Bezahlung verlangt hat.«
 Mein Kopf ist so schwer wie ein Mühlstein. »Wofür brauchst du sie?«
 Er beugt sich zu mir herunter. Sein Atem streift mein Ohr. »Um die Welten von Monstern zu befreien. Was glaubst du denn?«
 Der Blick der Frau ist fest auf meine Linien gerichtet. Sie sind kaum noch zu erkennen.
 Wieder öffnet sich die Tür. »Wir haben noch eine gefunden«, höre ich eine Stimme wie aus weiter Ferne. »Ist uns praktisch in die Arme gelaufen. Hat die hier wohl gesucht.« Ein Bündel wird ins Zimmer geworfen.
 Ich versuche, den Nebel in meinem Kopf loszuwerden. Das Bündel bewegt sich, und dann erkenne ich Junah, die versucht, sich aufzusetzen. Ihre Hände sind ebenfalls gefesselt. Das Blut gefriert mir in den Adern.
 »Wir können alle Zeit gebrauchen, die wir kriegen können«, sagt die Frau. »Simon kann sie haben. Mir reicht die hier.«
 »Nein!« Ich reiße an meinem Arm und versuche aufzustehen. Aber ich spüre meine Beine nicht mehr. »Lasst sie am Leben. Sie hat niemandem etwas getan«, flehe ich. Junah wird nicht sterben, nur weil ich die hirnverbrannte Idee hatte, mich mit Atticus zu treffen.
 Die Frau lacht gehässig und drückt mich zurück auf den Sitz. Die Verbindung zwischen uns beiden wurde nicht unterbrochen. Jemand muss ihr genau erklärt haben, wie das hier funktioniert, und dieser Jemand hat ihr auch das Messer gegeben, das ich von Minas bekommen hatte. Und ich habe mich gefragt, wo es hin ist. Atticus hat es offenbar behalten und irgendwo versteckt. Ich sehe zu ihm auf. In das Gesicht, das ich so lange geliebt habe. »Lass wenigstens Junah gehen. Sie hat niemandem etwas getan.« Dieses Mal bin ich diejenige, die weint.
 »Jeder Chronist hat sich schuldig gemacht. Das hier ist eine Chance, eure Sünden zu sühnen. Hast du der Hohepriesterin nicht gesagt, du wolltest es wiedergutmachen? Dann tue es auch«, sagt er höhnisch. »Oder war das auch nur Gerede?«
 »Nein.« Meine Zeit tropft nur noch sehr langsam aus mir heraus. Ich will es wiedergutmachen, aber ich will nicht sterben. Ist das der Beweis, den er braucht?
 Ein Summen dringt an mein Ohr und ich traue meinen Augen nicht, als das Tor aus Licht sich in der Ecke des Zimmers manifestiert. Die dünnen Zeitenbänder schlingen sich zu leuchtenden Ranken. Aber die Prüfung ist doch längst vorbei. Egal. Es ist ein Fluchtweg. »Junah«, schreie ich, »steh verdammt noch mal auf und geh durch das Tor!«
 Sie kommt auf die Knie. Der Mann packt ihre Haare und reißt sie zurück.
 Meine Peinigerin ist darauf konzentriert, die Zeit mit dem Onyxmesser zu durchschneiden, um die Verbindung zu lösen. Das ist meine einzige Chance. Ich stehe auf und stoße sie zur Seite. Der Stuhl hängt an meinem Arm. Sie brüllt, als die letzten dünnen Silberfäden zwischen uns zerreißen. Anstatt mich aufzuhalten, presst sie die Hand auf die Wunde, doch sie kann die Zeit nicht festhalten. Sie rinnt ihr durch die Finger. Mir ist das gleichgültig.
 Atticus legt eine Hand auf meine Schulter. »Du kannst nicht gehen«, sagt er unbarmherzig. »Begleiche deine Schuld.« Auffordernd hält er mir das Messer hin.
 Die Worte hallen in mir wider. Begleiche deine Schuld. Wird nur mein Tod ihn zufriedenstellen?
 Junah stöhnt, und das Licht des Tores beginnt zu verblassen. »Du bleibst schön hier«, sagt der Mann.
 »Ich liebe dich«, sage ich mit fester Stimme zu Atticus. »Aber deswegen werde ich nicht für dich sterben.« Damit schiebe ich ihn zur Seite und schleudere den Stuhl, der immer noch an meinem Handgelenk hängt, gegen den Kopf des Mannes, der Junah festhält. Der Schwung lässt mich nach vorn taumeln. Ich kriege Junah an ihrer Jacke zu fassen. Keine Ahnung, wo wir landen, aber überall ist es besser als hier.
  
 Ohrenbetäubender Jubel brandet über mich hinweg. Ich liege mit dem Rücken auf hartem Stein. Die Sonne blendet mich, und jeder Knochen tut weh. Ich drehe mich auf den Bauch. Komme auf die Knie. »Junah?« Hektisch sehe ich mich um. Wo ist sie? Bunte Farben flirren vor meinen Augen. Ich kneife sie zusammen. »Junah!«, brülle ich mit rauer Stimme. Sie ist nicht da. Habe ich sie zurückgelassen?
 Sie ist okay. Du hast es geschafft.
 Ikarus. Wo warst du, als ich dich gebraucht habe?, fauche ich ihn regelrecht an.
 Ich komme nicht durch den Ouroboros, sagt er ungewöhnlich sanft. Ich habe dich nicht gehört.
 Der Ouroboros? Wovon redet er? 
 Eine Heilerin kniet neben mir nieder und setzt mir einen Becher Wasser an die Lippen. Obwohl es schmerzt, trinke ich ihn bis auf den letzten Tropfen aus. Dann reicht sie mir eine Phiole mit Zeit. »Mit besten Grüßen von Lord Hyperion«, murmelt sie. »Du bist heute seine Favoritin.«
 Es geht immer noch etwas schlimmer. Ich entkorke die Zeit und trinke sie. Sofort klaren meine Sinne auf und ich begreife, wo ich bin. Ich sitze auf dem Marktplatz, inmitten der anderen Favoritinnen. Hastig zähle ich sie durch. Zehn. Es sind nur noch zehn Frauen.
 »Wie lange ging das Spiel?«, frage ich die Heilerin, die die Wunden an meinem Handgelenk begutachtet. »Ist es zu Ende?«
 »Jetzt schon. Du warst die Letzte. Es dauerte eine ganze Stunde«, sagt sie freundlich.
 Eine Stunde? Will sie mich auf den Arm nehmen? Ich muss tagelang hinter dem Spiegel gewesen sein.
 »Ich werde dir eine Salbe auf die Verletzungen auftragen.«
 »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ist schon gut. Die Zeit wird es heilen.« Ich muss zu Junah und den anderen. Ich muss wissen, ob ich wirklich nicht mehr in diesem perfiden Spiel gefangen bin. Ob das hier jetzt echt ist.
 »Wenn du meinst.« Sie nimmt ihren Korb und geht zu Olympia, die den Ouroboros wie benommen anstarrt.
 Die Ewige Schlange bewegt sich nicht mehr und die Spiegelscheibe ist so schwarz wie eine mondlose Nacht.
 Hinter der Absperrung zerstreuen sich die Schaulustigen nur langsam. Immer noch rufen sie die Namen einiger Mädchen. Wahrscheinlich haben sie auf sie gesetzt. Aber das Spiel ist vorbei und für den Rest des Tages sind die Stände mit den Getränken und den Naschwaren interessanter als wir. Heilerinnen kümmern sich um die überlebenden Favoritinnen. Ich sehe zu der Tribüne, auf der die Aionen saßen, aber sie sind fort.
 Noch immer verstehe ich nicht, was passiert ist. Was war echt und was war falsch? Wurden die Spiele unterbrochen? Das macht keinen Sinn. Atticus war nie hier. Der Ouroboros hat mir das alles nur vorgegaukelt.
 »Die Schlange der Ewigkeit lässt dich deine tiefsten Abgründe und größten Ängste sehen.« Minas landet direkt hinter mir. »Hyperion benutzt den Spiegel sonst nur, um seine Feinde zu quälen. Das war heute besonders perfide.«
 Ich reibe mir über die Arme. Die Robe, die ich trug, als ich Atticus treffen wollte, ist verschwunden. Natürlich ist sie das. Sie war nie echt. Ich habe mich nicht wirklich mit ihm am Uhrenturm verabredet und schon gar nicht über Ikarus mit ihm gesprochen. »Haben alle alles gehört und gesehen, was passiert ist?«
 »Ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Fast alles. Die Bilder wechselten ständig von Favoritin zu Favoritin.«
 »Drei sind nicht zurückgekommen?«
 Er nickt. »Sie haben sich für die andere Seite entschieden.«
 Ich frage nicht, ob er damit den Tod meint, sondern stehe auf. Als ich schwanke, stützt er mich, zieht die Hand aber sofort wieder weg, als hätte er sich verbrannt.
 »Die Absperrung wird geöffnet. Du kannst zu deinen Freunden gehen und mit ihnen deinen Sieg feiern. Herzlichen Glückwunsch.«
 »Ich glaube nicht, dass Glückwünsche angebracht sind. Ich fühle mich schrecklich.« Ich reibe mir über die Stirn. Blut und Schlamm kleben an meinen Fingern.
 »Weshalb? Weil du deine Schwester nicht gerettet oder weil du Atticus verraten hast? Zweimal! Der Ouroboros zeigt dir nur, wer du wirklich bist. Nicht, wer du gern sein würdest. Deswegen ist er so schwer zu ertragen.«
 Ich blinzele angesichts seines gleichmütigen Tonfalls. »Du bist und bleibst ein Bastard«, bringe ich hervor und verstehe nicht, weshalb seine Worte mir so wehtun. Weshalb er wieder so distanziert ist. Angesichts dessen, was ich hinter mir habe, bin ich etwas dünnhäutig und könnte Zuspruch gebrauchen. Nur – dafür ist er der Falsche.
 »Das weiß ich.« Er beugt sich etwas zu mir herunter. »Aber ich würde dich nie für eine vermeintlich größere Sache verkaufen.«
 Der Lärm um uns herum erstirbt und unsere Blicke verhaken sich für einen winzigen Moment ineinander. Für eine Sekunde glaube ich, dass er die Zeit verlangsamt. Dann wendet er sich abrupt ab und geht davon. Mein Blick folgt seiner dunklen Gestalt und ich versuche zu begreifen, was er da gerade gesagt hat. Was die Worte bedeuten.
 Lavinia tritt neben mich. »Komm«, fordert sie. »Lass uns zusammen etwas trinken gehen. Ich muss die Erinnerung in irgendwas ertränken.«
 »Du hast es geschafft«, sage ich erstaunt. »Du lebst.« Ich schlinge ihr die Arme um den Hals. »Verrückt«, murmele ich und denke an die Vision mit dem neugeborenen Kind.
 Ich löse mich verlegen von ihr, als Violet und Olympia sich zu uns gesellen. Erleichtert atme ich tief durch.
 »War es bei euch auch so schlimm?«, frage ich die zwei mit Blick auf Konstantinos, der nicht von Olympias Seite weicht.
 »Es ist besser, wenn du das einfach vergisst«, wiegelt sie ab. »Gib der Schlange keine Chance, sich in deinem Kopf einzunisten. Rede einfach nicht mehr darüber.«
 Leichter gesagt als getan. Hat sie gesehen, dass ihre Mutter Atticus hingerichtet hat? Oder war sie da selbst noch hinter dem Spiegel? Junah und Rowan drängeln sich zu uns durch, und meine Freundin umarmt mich fest. »Danke«, flüstert sie. »Dass du mich nicht dort gelassen hast.«
 Tränen steigen mir in die Augen. »Das war nicht real.«
 »Hat aber ziemlich real ausgesehen.«
 Rowan schlägt mir auf den Rücken. »Und wie du den Stuhl geschleudert hast. Der Schädel des Mannes ist zerplatzt wie eine überreife Tomate. War eine ziemliche Sauerei. So schnell macht dich bestimmt niemand mehr wütend.« Er grinst und strubbelt mir durchs Haar. »Einmal haben wir geglaubt, du würdest nicht zurückkommen. Ich war kurz davor, in den Spiegel zu springen. Als ihre Mutter Atticus …« Er zieht die Hand über seine Kehle. »Du weißt schon.«
 »Meine Mutter würde dir nie ein Haar krümmen. Und Atticus auch nicht.« Olympia winkt ab. »Das ist jetzt egal. Lasst uns was trinken. Ich brauche ein Glas Wein oder zwei.«
 Konstantinos schüttelt missbilligend den Kopf, aber Violet hakt sich bei Lavinia und Olympia unter und zieht die zwei weiter.
 »Wir haben einen Tisch im Roten Hahn reserviert!«, ruft Rowan ihnen nach. »Das ist nur zwei Gassen weiter. Ihr könnt euch dort waschen.«
 Das ist auch dringend nötig. Ich sehne mich nach einem heißen Bad.
 Die Menschen machen uns respektvoll Platz. Einige beglückwünschen uns, und manche Kinder trauen sich sogar, uns zu berühren.
 »Das soll Glück bringen«, informiert Lavinia mich und verdreht dabei die Augen. »Lassen wir ihnen den Spaß.«
 Willow, Nikos und Valerian sitzen bereits an dem langen, blank geschrubbten Tisch in der gemütlichen Taverne. Petroleumlampen hängen von den Dachbalken und weiche Felle liegen auf den Bänken. Es riecht köstlich nach Gebratenem. Mein Magen knurrt und ich verscheuche die Erinnerung an den Gestank nach Kohl und angebranntem Fleisch aus der Vision. Das hier ist die Wirklichkeit. Darauf muss ich vertrauen.
 Als ich mich im Waschraum der Taverne säubern und frisch machen gehe, bringt eine Magd mir ein sauberes Handtuch und ein Hemd. »Von der Wirtin. Du hast ungefähr dieselbe Größe wie ihre Tochter.«
 »Richte ihr meinen Dank aus.«
 Das Mädchen knickst leicht und verschwindet wieder. Nach dem Umziehen fühle ich mich besser. Weder Olympia noch Lavinia waren so schmutzig wie ich. Nur Violet hat das Bad gegenüber aufgesucht.
 Die Wirtin kommt persönlich an unseren Tisch und stellt zwei große Krüge mit Wein darauf ab. »Die gehen aufs Haus«, verkündet sie und ruft ein paar Mädchen heran, die ausreichend Becher bringen. »Habt ihr euch verdient. Trinkt auf die drei, die es nicht geschafft haben.«
 »Weiß jemand von euch, wie sie hießen?«, frage ich in die Runde, nachdem sie fort ist.
 »Eine war von Perpetuity«, sagt Lavinia. »Ihr Name war Sherin. Sie hat damit angegeben, eine enge Vertraute der Pharaonin zu sein. Hat ihr nichts genützt.«
 »Sei nicht so herzlos«, rügt Willow sie. »Wie wir schon festgestellt haben, ist kaum eine von euch wirklich freiwillig hier.« Sie schenkt uns allen Wein ein.
 »Die andere kam wie ich von Harmony«, sagt Violet. »Ich kannte sie vorher nicht. Ihr Name war Grace. Sie blieb lieber für sich. Hat allein trainiert.«
 Wurde sie wirklich von dem Ungeheuer getötet? Eigentlich kann ich nicht gesehen haben, was ihr zugestoßen ist.
 »Wir haben uns erst gestern mit ihr unterhalten«, sagt Valerian. »Wir waren in der Stadt unterwegs und sie auch.«
 »War sie allein?«, hakt Violet nach.
 »Ja. Sie kam aus einer Apotheke am Markt.«
 Violet runzelt die Stirn. »Komisch. Was hat sie da gewollt?«
 Nikos zuckt mit den Schultern. »Wir haben sie nicht gefragt und sind zusammen zum Palast gelaufen. Sie hat uns von Harmony erzählt. Sie fühlte sich einsam und vermisste fließend warmes Wasser.«
 »Jetzt wird sie noch einiges mehr vermissen«, kommt es trocken von Rowan, der daraufhin eine Kopfnuss von Willow erntet.
 »Aua, stimmt doch. Wahrscheinlich war sie die Giftmischerin, vor der Thales Averie gewarnt hat. Was soll sie sonst in einer Apotheke gewollt haben? Wir werden im Palast mit allem Notwendigen versorgt.«
 Damit hat er nicht unrecht.
 »Trotzdem redet man nicht so respektlos von Toten.«
 »Ist ja schon gut. Fahr deine Krallen ein.« Er schiebt ihr seinen Becher hin und sie schenkt ihm ein.
 »Sind die zwei ein Paar?«, fragt Lavinia neugierig. »Er ist sehr attraktiv.«
 »Sind sie nicht, aber lass lieber die Finger von ihm, sonst beißt Willow sie dir ab.« Das stimmt zwar nicht, aber meine Freundin soll sich hier nicht auch noch mit Rowans Eroberungen herumschlagen müssen.
 »Da, wo ich herkomme, teilen wir gern«, erwidert Lavinia, »aber ich akzeptiere auch Grenzen.«
 »Gut zu wissen.«
 »Das dritte Mädchen war von Destiny, oder?«, fragt Junah. »Diese Riesin.«
 »Das war Ida«, bestätigt Olympia. »Sie gehörte zu Hyperions Leibgarde. Keine Ahnung, weshalb sie sich freiwillig gemeldet hat.«
 »Trinken wir auf die drei.« Ich stehe auf und erhebe den Becher, und die anderen tun es mir nach.
 »Möge die Zeit mit ihnen sein«, sagt Olympia, und wir wiederholen den Gruß laut.
 Beinahe jeder Besucher der Taverne stimmt mit ein. Fast jeder von ihnen hat sich erhoben. Bis auf einen, der am anderen Ende des Raumes sitzt und dessen Kopf von einer Kapuze verborgen wird. Als er aufschaut, blicke ich in vertraute Augen.
 Atticus.
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 Langsam setze ich mich. Ich bin nicht mehr hinter dem Ouroboros. Das hier ist die Wirklichkeit. Sie muss es sein. Aber wie kann ich mir dessen sicher sein?
 Ikarus!, rufe ich den Hengst. Atticus ist hier. Schon wieder.
 Was, wenn ich bei der Prüfung nicht durch ein Tor gegangen bin und das hier meine Strafe ist? Wenn ich jetzt in ewigen Zeitschleifen festhänge? Es wäre schlimmer als der Tod.
 Was meinst du mit schon wieder? Die Sanftheit von vorhin ist aus der Stimme des Hengstes verschwunden. Er klingt eher, als störte ich ihn bei etwas Wichtigem. Vermutlich flirtet er mit der Einhornstute. Mittlerweile weiß ich, dass sie Olympia gehört. Wir haben mit den Tieren zusammen trainiert. Sie ist ein wirklich wunderschönes Wesen und obwohl sie keine Flügel hat, fliegt sie so schnell wie Ikarus.
 Ich muss herausfinden, was echt ist und was nicht. Frag ihn, was er weggeworfen hat, als er mich damals verlassen hat. Wüsste Atticus es, wenn er nur eine Vision wäre?
 Längst hat er die Kapuze wieder tief über die Augen gezogen. Ich muss mich zwingen, wegzuschauen, damit niemand auf ihn aufmerksam wird.
 Ein Armband, kommt es mürrisch von Ikarus. Du hast es seitdem in deinem Nachtschrank aufbewahrt. Ernsthaft? Warum, wenn der Idiot es nicht behalten wollte?
 Das ist doch jetzt egal. Ich war sentimental.
 Frauen, seufzt der junge Hengst, als hätte er eine hundertjährige Weisheit begriffen.
 Frag ihn, was er will. Wieso er hier ist.
 Hoffentlich werdet eines Tages auch ihr in der Lage sein, telepathisch miteinander zu kommunizieren. Ich bin doch kein Bote.
 Bist du nicht. Ob er Atticus auch so lästig ist? Calypso hat ihm zu viel durchgehen lassen. Der Bengel ist total verwöhnt.
 Das Schweigen auf der anderen Seite dauert so lange, dass ich mir bereits Sorgen mache, Ikarus wäre beleidigt.
 Averie, sagt der Pegasos dann unvermittelt und klingt kein bisschen eingeschnappt, sondern eher verstört. Ich soll dir etwas ausrichten. Du darfst dir nichts anmerken lassen.
 Tue ich nicht. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Atticus hätte sich nie grundlos der Gefahr ausgesetzt, herzukommen, wenn es nicht wichtig wäre. Was ist passiert?
 Es gab einen Aufstand in den Minen von Eternity. Die Rebellen glaubten wohl, während der Spiele sei der beste Zeitpunkt dafür. Aber Hyperions Söldner erstickten ihn im Keim.
 Und die Rebellen?, frage ich, denn das ist sicherlich nicht alles.
 Wurden getötet oder gefangen genommen. Ich höre es Ikarus an, dass er sich um die entscheidende Information drücken will.
 Wer ist tot? Ich umklammere den Becher so fest, dass er platzen würde, wäre er aus Glas.
 »Averie?« Rowan greift über den Tisch nach meiner Hand. »Alles in Ordnung?«
 »Ja«, presse ich hervor. »Bin nur hungrig.«
 Sag schon, wer?
 Von den Toten kennst du niemanden. Aber sie haben über zwanzig Rebellen gefangen genommen. Saint und Tristan sind dabei und … Percival.
 Der Becher kippt um. Glücklicherweise ist kaum noch Wein darin.
 Olympia greift nach einer Serviette und wischt die Lache auf. »Nichts passiert«, flötet sie. »Verhalte dich etwas unauffälliger.«
 Hat sie Atticus auch entdeckt? Ich lächele völlig übertrieben, als die Wirtin mit einer riesigen Schale an den Tisch tritt. In einer sämigen braunen Soße schwimmen zarte Fleischstückchen, Gemüse und Kartoffeln. »Das sieht köstlich aus«, bescheinige ich ihr, obwohl ich mich übergeben könnte.
 Percival? Warum Percival?
 Er war die Quelle der Rebellen. Er hat seit Jahren geheime Informationen weitergegeben.
 Mein Bruder war der Spion? Haben die Rebellen mithilfe seiner Auskünfte Chronisten gefoltert und versucht, den Zeitenturm von Akynthos zu sprengen? Hat er all diese Opfer in Kauf genommen? Das glaube ich niemals.
 Wo sind die drei jetzt?
 Alle Gefangenen wurden letzte Nacht nach Destiny gebracht und sollen hier öffentlich hingerichtet werden. Als Warnung für jeden, der Ähnliches plant. Die Hinrichtung soll der abschließende Höhepunkt der Spiele sein.
 Das wird nicht passieren, sag das Atticus. Das werde ich verhindern.
 Deswegen ist er hier. Du sollst dich da nicht einmischen und dich nicht in Gefahr bringen. Du musst dich auf die Spiele konzentrieren.
 Rowan reicht mir eine bis zum Rand gefüllte Schüssel. »Lass es dir schmecken.« Sorge steht in seinem Blick.
 »Danke.« Ich werde keinen Bissen herunterbekommen. Ich soll mich nicht einmischen? Wird er die drei zu befreien versuchen? Ich bekomme keine Antwort, und als ich aufschaue, ist Atticus verschwunden.
 Zwei Stunden lang sitzen wir in der Taverne. Die Wirtin serviert uns noch einen Honigkuchen, der mit Nelken und Zimt gewürzt ist. Wir trinken die beiden Weinkaraffen aus und die ganze Zeit kann ich nur daran denken, dass Hyperion meinen Bruder, Saint und Tristan in seine Verliese gesperrt hat. Lässt er sie foltern? Entzieht er Percival seine Zeit? Weiß Mutter Bescheid? Ich muss herausfinden, wo sie sind, und sie befreien. Etwas anderes kommt nicht infrage. Vorher muss ich es jedoch Junah sagen. Sie verdient die Wahrheit. Wenn sie Saint erst bei der Hinrichtung wiedersieht, wird sie mich hassen.
 Nachdem wir mit dem Essen fertig sind, beschließen alle, noch durch die Stadt zu bummeln. Aber ich brauche Zeit für mich allein.
 »Soll Konstantinos dich zum Palast bringen?«, fragt Olympia besorgt.
 »Nein, amüsiert euch nur weiter.«
 »Bist du sicher?«
 »Ja.« Vor allem hoffe ich, dass Atticus sich zu mir gesellt – oder ist er schon wieder fort? Um ihn zu sehen, gehe ich sogar das Risiko ein, tatsächlich entführt zu werden. Weshalb haben Saint und Tristan sich in den Aufstand hineinziehen lassen? Wenn wir die Aionen aufhalten wollen, brauchen wir einen richtigen Plan und kein Selbstmordkommando. Wie viele Menschen sind bei der Aktion ums Leben gekommen? So viele sinnlose Tode. Das kann nicht der richtige Weg sein. Wir müssen das Weltenei finden. Dann braucht niemand mehr Krieg zu führen. Jedenfalls nicht um die Zeit.
  
 Ich bin stundenlang allein durch die Stadt gelaufen in der Hoffnung, Atticus würde irgendwo auf mich warten. Aber das hat er nicht getan. Ikarus konnte ihn ebenfalls nicht mehr erreichen. Das bedeutet wohl, dass er zurück in eine andere Welt gesprungen ist. Er hat das Risiko nur auf sich genommen, um mich zu benachrichtigen. Wenn ich darüber nachdenke, könnte ich ihn gleichzeitig schütteln und küssen.
 »Kannst du mir sagen, wo Hyperions Verliese sind?«, frage ich Leyla, während ich in der Badewanne liege. Sie und ein paar andere Dienstmädchen haben mehrere Bottiche Wasser heraufgeschleppt und es auf einem Ofen erhitzt. Ich darf mir diesen Luxus nur so selten wie möglich gönnen. Das ist Knochenarbeit.
 Leyla fragt mich nicht, weshalb ich das wissen will. Sie kann es sich vermutlich denken. Die ganze Stadt summt wegen der Gerüchte über den Aufstand auf Eternity. Ich habe einige Gespräche aufgeschnappt. Offensichtlich gibt es in fast jeder Welt Widerstand bei der Übernahme. Die Menschen auf Destiny sind es jedenfalls gewohnt. Und bisher war keiner dieser Aufstände erfolgreich. Auch das habe ich erfahren.
 »Wen immer Hyperion hat herbringen lassen«, sagt Leyla nach kurzer Überlegung, »du kannst nicht zu ihnen. Die Verurteilten dürfen keinen Besuch empfangen und müssen schuften, bis sie hingerichtet werden. Sie sind also tagsüber nicht in den Zellen. Und die Männer, die sie nachts bewachen …« Sie schaudert zusammen. »Ich bin nicht mal sicher, ob sie noch Menschen sind.«
 »Was meinst du damit?«
 Sie holt tief Luft und lehnt sich an einen der kleinen Schränke, in denen Handtücher und Seifen liegen. »Wenn ein Mensch zu viel Zeit zu sich nimmt, dann verändert er sich. Zuerst fühlt es sich noch gut an. Man wird ganz euphorisch und glaubt, alles tun zu können, was man will. Man spürt hundertmal mehr.« Ihre Wangen laufen rot an. »Aber dann, wenn der Rausch weg ist, ist es ganz furchtbar. Jede Bewegung fällt einem schwer und man will am liebsten gar nicht mehr aufstehen.«
 »Das klingt wie die Wirkung der Drogen, die die Menschen auf Eternity nehmen.« Selbst in dem heißen Wasser wird mir kalt. Ich setze mich hin und ziehe die Beine an die Brust.
 »Zeit ist für uns nicht so leicht zu bekommen, wie du vielleicht glaubst. Es kommt auf die Arbeit an, die wir verrichten.«
 »Und die Jobs im Gefängnis bezahlt Hyperion gut.«
 Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ganz genau. Wenn man den Gerüchten glauben darf, sind die Zustände furchtbar dort. Unzählige Gefangene werden in dreckigen Zellen zusammengepfercht. Sie bekommen nur die Abfälle aus der Stadt und kein frisches Trinkwasser. Angeblich bringen sie sich für ein Stück schimmliges Brot gegenseitig um.«
 »Woher kennst du die Wirkung des Überkonsums von Zeit?«, stelle ich vorsichtig eine Gegenfrage.
 »Meine Schwester hat sich dazu verleiten lassen. Sie war immer viel wilder als ich. Sie wollte sich nicht als Magd verdingen. Und dann verliebte sie sich. Er war Aufseher in den Minen. Jeder weiß, dass die Männer heimlich Zeit beiseiteschaffen und sie verkaufen. Ihr gab er sie umsonst.« Leyla wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Nachdem er sie verlassen hatte, dauerte es nur einen Monat, bis sie wahnsinnig wurde. Sie selbst war sie da schon lange nicht mehr. Es brach meinen Eltern das Herz. Als sie starb, war es fast eine Erlösung.«
 »Das tut mir leid. Die Zeit macht euch also abhängig?«, frage ich schockiert.
 »Nein. Die Menge macht das Gift. Manch einer bekommt nicht genug davon.« Sie zuckt mit den Schultern.
 »Die Aufseher im Gefängnis sind also unberechenbar? Willst du mir das sagen?« Noch ein Grund mehr, die drei dort herauszuholen. Sobald Junah von Saints Gefangennahme weiß, wird sie sowieso nicht aufzuhalten sein. Könnten wir sie mit den Pegasoi fortbringen und in den Bergen verstecken? Könnten wir Atticus benachrichtigen, damit er sie in eine sichere Welt bringen kann? Was passiert mit uns, wenn Hyperion herausfindet, dass wir sie befreit haben? Wird er uns an ihrer Stelle hinrichten lassen?
 Das Wasser ist mittlerweile kalt und ich bin kein Stück weiter. »Gibst du mir ein Handtuch?«
 Leyla reicht mir eins. »Ich hole dir frische Sachen«, bietet sie an und geht in mein Schlafzimmer. »Ich könnte dich mit jemandem bekannt machen. Sie kann dir vielleicht helfen!«, ruft sie. »Aber auch das ist nicht ungefährlich. Es gibt die Menschen, die euch heute gefeiert haben, und dann gibt es jene, die euch hassen.«
 Etwas anderes habe ich nicht erwartet. »Wer immer es ist, vereinbare ein Treffen mit ihr.« Ich wickele mich in das Handtuch und gehe ins Schlafzimmer.
 Leyla hat mir ein helles Leinenkleid herausgelegt. »Soll ich dein Haar flechten?«
 »Nicht nötig. Müssen wir heute nicht zum Essen in den Saal?«
 Sie schüttelt den Kopf und streicht über die Schürze ihres Kleides, was sie nervös wirken lässt. »Heute bleiben alle Favoritinnen auf ihren Zimmern. Ihr sollt euch ausruhen. Die Küche hat Essen hochgeschickt.«
 »Gut. Dann hast du jetzt frei. Mach dir einen schönen Abend. Ich habe gehört, dass in der ganzen Stadt gefeiert wird.«
 »Ich bin mit ein paar Freunden in einem Gasthaus verabredet«, bestätigt sie. »Wir sehen uns dann morgen früh.«
 Ich trete auf den Balkon. Blasses Mondlicht taucht die Stadt in ein silbernes Licht. Die Menschen vertragen also ein Zuviel an Zeit nicht. Eine interessante Information. Wie viel ist wohl zu viel? Finola kam mit meiner Zeit gut zurecht, aber ihre eigene war ja auch fast abgelaufen.
 Ich höre, wie meine Freunde zurückkommen. Jemand klopft an meine Tür, aber ich melde mich nicht. Es ist mir lieber, wenn sie glauben, dass ich bereits schlafe. Mit einem Buch setze ich mich auf den Balkon. Ich rechne nicht damit, dass Minas heute auftaucht, so distanziert, wie er vorhin war, aber ich bin nicht vollkommen überrascht, als er neben mir landet. Die Überraschung ist eher, dass er betrunken ist, und zwar sturzbetrunken. Dass er überhaupt noch fliegen kann, ist ein Wunder. Seine Flügel verschwinden.
 »Du hast dich heute wirklich gut geschlagen«, lallt er. »Aber das wusste ich schon vorher.« Wieder trägt er nur ein Hemd und es steht am Kragen offen.
 »Du hast gesagt, die Visionen hätten etwas mit meinen Ängsten zu tun. Welcher deiner Brüder war das?«
 »Enea und Kyros. Sie können Visionen der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft erzeugen.«
 »Dass ihr euch nicht schämt, eure Macht so zu missbrauchen«, fahre ich ihn an. »Was habt ihr denn so heftig gefeiert?« Er versucht, sich am Geländer festzuhalten. »Die Niederschlagung des Aufstandes auf Eternity oder dass schon beim ersten Spiel drei Frauen gestorben sind?«
 »Du weißt schon davon. Dann bin ich wohl umsonst gekommen«, lallt er und schwankt so stark, dass ich aufstehe, um ihn zu stützen. »Hätte ich mir denken können.« Er legt einen Arm um mich. »Es dreht sich alles.«
 »Und du stinkst. Was habt ihr getrunken?«
 »Irgendwas Gebranntes, das Kimon von Aegis mitgebracht hat. Wenn ich eine Welt bekomme, werde ich Alkohol verbieten.«
 »Du wirst nie eine Welt kriegen«, erinnere ich ihn an das, was er mir selbst gesagt hat, »weil Hyperion meinem Vater eine versprochen hat.«
 »Das stimmt.« Er nickt ganz konzentriert und zieht mich näher an sich heran. Ich stemme die Hände gegen seine Brust. Ihm so nahe zu sein, fühlt sich nicht so falsch an, wie es sollte. »Treuer Verbündeter, dein Vater. Hyperion wird noch eine Weile an ihm festhalten, auch wenn dein Bruder ein Verräter ist.«
 »Percival?«, frage ich so schockiert, wie es mir möglich ist. Er darf nicht erfahren, dass ich längst Bescheid weiß. Die Namen derer, die nach Destiny gebracht wurden, sind nicht bekannt und sie interessieren die Menschen hier auch nicht. »Was hat er damit zu tun?«
 »Er war einer der Anführer des Aufstandes. Tut mir leid, dass auch er nicht ehrlich zu dir war.« Er schlingt auch noch den anderen Arm um mich und bringt uns beide fast aus dem Gleichgewicht. Ich muss all meine Kraft aufwenden, um ihn zu halten. Sein Kopf fällt auf meine Schulter.
 Kurz schließe ich die Augen, um mich zu sammeln. Ihm tut es leid, dass meine Familie mich belogen hat. Ich verdränge die aufsteigenden Gefühle, das schlechte Gewissen und die Scham. Hier geht es einzig und allein darum, Percival und die anderen zu retten. »Stimmt es, dass die Aufständischen hergebracht wurden? Kann ich Percival sehen? Wo hat Hyperion ihn eingesperrt?«, frage ich vorsichtig. »Weiß du das?«
 Er schluckt und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Ich weise ihn nicht zurecht, sondern halte den Atem an. »Jetzt schon. Allerdings musste ich meine Brüder erst betrunken machen.«
 Ich runzele die Stirn. »Warum?«
 »Sie wollten es mir nicht verraten.« Er seufzt und sein Atem streift warm über meine Haut. »Ich dachte, du wolltest es wissen. Du liebst deinen Bruder«, setzt er in weicherem Tonfall hinzu.
 Völlig reglos stehen wir da. Ich halte ihn fest, während ich versuche, diese Information zu verarbeiten. »Du hast deine Brüder für mich ausgehorcht?«, frage ich vorsichtig.
 »Sieht so aus.« Er zieht mich noch enger an sich. Durch das dünne Leinenkleid spüre ich seinen festen Körper nun überdeutlich, und jedes Härchen auf meiner Haut richtet sich auf.
 Zitternd hole ich Luft. »Wo ist er?«
 »Nicht in Tempest.« Ich bilde mir ein, Bedauern in seiner Stimme zu hören. »Sie haben die Aufrührer in die Minen von Dalai gebracht. Das ist in den Bergen, und die Zustände dort sind noch scheußlicher als hier. Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten habe.«
 »Weshalb hast du das getan?« Beruhigend fahre ich mit den Händen über seinen Rücken. Von seinen breiten Schultern zu der schmalen Taille. Ich spüre seine Muskeln durch den Stoff und wie er sich unter der Berührung versteift.
 Sehr langsam hebt er den Kopf und lässt seinen Blick über mein Gesicht huschen. Dann zuckt er mit den Schultern. »Ich sollte verschwinden. Mir ist schwindelig und ich sehe dich doppelt. Das ist mehr, als ich vertragen kann.«
 Trotz meiner Sorgen muss ich lächeln. »Du kannst jetzt nicht mehr fliegen«, bestimme ich. »Du bleibst hier. Aber sei um Chronos’ willen leise. Meine Freunde glauben, ich würde schlafen.« Ich schleppe ihn mehr, als dass er selbst gehen kann, zu meinem Bett und lasse ihn darauf fallen. Musste er sich wirklich so betrinken? Ich helfe ihm, sich aufzurichten, und ziehe ihm die Jacke aus. Dann zerre ich ihm die Stiefel von den Beinen. Die ganze Zeit murrt er, dass ich ihn in Ruhe lassen soll, aber ich höre erst auf, als er unter meiner Decke liegt.
 Einmal noch schlägt er die Augen auf. Gerade, als ich die Kerze neben dem Bett auspusten will. »Schläfst du bei mir?«
 »Ganz bestimmt nicht.«
 »Das dachte ich mir schon.« Er schließt die Augen wieder, und bevor ich mich zurückhalten kann, streiche ich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Ich werde nicht schlau aus ihm. Was für ein Spiel treibt er? Mit mir und mit seinen Brüdern? Denn ein Spiel muss es sein.
 Als sein gleichmäßiger Atem mir anzeigt, dass er wirklich schläft, gehe ich zum Bücherregal und hole einen Atlas hervor. Ich habe ihn vor zwei Tagen schon mal in der Hand gehabt. Darin befinden sich handgezeichnete Karten von allen Welten. Sie muten recht altmodisch an, jedenfalls für meine Verhältnisse. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Buch hier ein Vermögen wert ist. Ich setze mich zwischen die Kissen vor den flackernden Kamin und ziehe eine Kerze so nah wie möglich zu mir heran. Dann blättere ich zu den Karten von Destiny und suche den Ort, an dem Hyperion meinen Bruder, Saint und Tristan gefangen hält. Es dauert eine ganze Weile, bis ich ihn entdecke. Minas hat recht. Er liegt versteckt in den Bergen in einem schmalen Tal.
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 Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist mein Bett leer. Ich bin vor dem Kamin eingeschlafen und Minas muss eine Decke über mir ausgebreitet haben, bevor er gegangen oder weggeflogen ist. Ob er noch wusste, was er mir erzählt hat? Wieso hat er seine Brüder wirklich ausgehorcht? Bestimmt nicht ausschließlich für mich. Was, wenn er über Percival Einfluss auf die Aufständischen nehmen will? Wenn er doch versucht, Eternity für sich zu bekommen? Die Erfahrung mit meinem Vater hat mich gelehrt, nicht mehr so einfach zu vertrauen. Schon gar nicht einem Mann, der mich vor nicht allzu langer Zeit töten wollte.
 Innerlich wappne ich mich für das bevorstehende Gespräch. Denn ich muss den anderen sagen, wer unter den Gefangenen ist. Es gibt keinen vernünftigen Grund, es aufzuschieben.
  
 »Ich werde mit Kalliope hinfliegen«, sagt Junah unversöhnlich, nachdem wir eine Stunde lang hitzig diskutiert haben. »Mir egal, ob ihr mitkommt. Ich will mir wenigstens ein Bild machen.« Ich kenne diesen Tonfall. Sie hat sich etwas in den Kopf gesetzt und wird nicht davon abrücken.
 Das darf sie nicht. Ich wette, der Schutz für meine Begleiter gilt nicht, wenn sie sich in dieser Welt strafbar machen. »Lass es mich nicht bereuen, dass ich es dir gesagt habe.« Wir drehen uns im Kreis.
 »Ave hat recht, Junah«, sagt Rowan langsam. »Wir müssen uns gut überlegen, wie wir vorgehen. Sonst sitzen wir am Ende alle gemeinsam in den Verliesen. Willst du das?«
 »Natürlich nicht«, schnauzt sie ihn an. »Aber jeder Tag, der vergeht, ohne dass wir etwas tun, kann die drei ihr Leben kosten!«
 Ich schüttele den Kopf. »Hyperion will die Aufständischen öffentlich hinrichten lassen. Deswegen sind sie hier. Der Unmut in der Bevölkerung muss größer sein, als wir annehmen. Mit den Hinrichtungen will er ein Exempel statuieren, und dafür braucht er sie lebend.« Es klingt herzlos und brutal, es so laut auszusprechen, aber es ist die Wahrheit. Denkt sie denn, ich hätte keine Angst um Percival oder die anderen beiden? 
 »Hoffen wir, dass seine Schergen in den Minen das auch wissen.« Junah steht auf und verlässt ohne ein weiteres Wort das Zimmer.
 »Wir können wirklich absolut nichts für sie tun?«, fragt Willow. »Was ist, wenn du Hyperion um Gnade bittest?«
 Ich lache auf. Das ist wohl ein Scherz.
 »Das ist keine schlechte Idee«, sagt Valerian gedehnt. »In jedem Fall ist es einen Versuch wert.«
 »Er wird eine Gegenleistung verlangen«, wendet Nikos ein.
 Ich stehe auf und reibe mir die schwitzigen Hände an meiner Hose trocken. 
 »Freilassen wird er sie nicht«, meldet Valerian sich wieder zu Wort. »Verlang das gar nicht erst. Frage ihn nach besseren Haftbedingungen oder ob du sie sehen kannst. Wenn wir wissen, wie es um sie bestellt ist, sind wir schon ein Stück weiter.«
 Er hat recht. Sie könnten schwer verletzt sein oder zu schwach für eine Flucht.
 »Die nächste Prüfung ist in fünf Tagen«, wendet Willow ein. »Du musst dich darauf konzentrieren. Es ist niemandem geholfen, wenn du stirbst.«
  
 In den folgenden Tagen schindet Talib uns bei dem Training noch mehr als vor der ersten Prüfung. Wir trainieren mittlerweile gemeinsam mit Olympia, Violet und Lavinia. Weder Rheos noch Christos haben etwas dagegen, und Damianos ist immer noch nicht aufgetaucht. So langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Warum nimmt er nicht wie alle seine Brüder teil?
 Junah, Rowan und Valerian weichen mir nicht mehr von der Seite. Sie machen alles mit, ganz egal, wie lange oder schwierig die Aufgaben sind. Am Abend lesen wir nach dem gemeinsamen Essen in Minas’ Büchern. Olympia, Violet und Lavinia leisten uns meistens Gesellschaft. Sie sind genauso begierig auf die Informationen darin wie wir anderen. Valerian hat darauf bestanden, dass wir die wichtigsten Punkte notieren und uns austauschen, weil keine von uns in der Lage ist, alle Bücher in der wenigen Zeit komplett zu lesen, und ich bin ihm sehr dankbar für den Vorschlag. Wir kommen aus unterschiedlichen Welten, aber die Frauen sind mir inzwischen ans Herz gewachsen und ich hoffe, dass wir alle überleben.
 »Du warst wirklich gut heute beim Bogenschießen«, sagt Olympia und legt ihr Buch zur Seite. Ihre Augen sind gerötet. Das ist wahrscheinlich ihrer Müdigkeit geschuldet. Wir bräuchten alle eine Pause und ich gestehe, dass ich mich vor der zweiten Prüfung mehr fürchte, als ich es vor der ersten getan habe.
 »Danke. Ohne dich wäre ich nicht so weit gekommen.«
 Sie zuckt mit den Schultern. »Ich glaube doch. Habt ihr etwas von deinem Bruder gehört?«
 Ich schüttele den Kopf. »Gar nichts.«
 »Aber ich«, sagt sie leise. Die anderen sind so sehr in ihre Bücher vertieft, dass sie uns keine Beachtung schenken. »Angeblich wird Hyperion sie ausstellen.«
 »Was meinst du damit?«, fragt Junah. Natürlich hat sie gelauscht, und auch die Aufmerksamkeit der anderen ist ihr nun sicher. Sie alle sehen auf.
 Konstantinos, der wie üblich hinter Olympia steht, schüttelt den Kopf. »Das war eine vertrauliche Information«, erklärt er.
 »Wenn du an einem Kreuz hängen würdest, wollte ich es lieber vorher wissen, als unvorbereitet an dir vorbeigehen zu müssen«, fährt sie ihn an.
 »Ein Kreuz?«, stoße ich hervor.
 Junahs Buch poltert auf den Boden. Sie ist aufgesprungen und stützt sich auf der Tischplatte ab. »Woher weiß du das?«, herrscht sie Olympia an.
 »Von meinem Mädchen. Sie hat es in der Stadt gehört. Heute erst«, sagt sie beschwichtigend und legt Junah die Hand auf den Arm.
 »Sie wollen sie ernsthaft kreuzigen?«, fragt Willow.
 Meine Gedanken rasen. »Was genau hast du gehört?«
 »Nicht mit Nägeln. Aber er bindet sie ans Kreuz. Alle Männer, die auf Eternity gefangen genommen wurden. Das nächste Spiel wird außerhalb der Stadtmauern veranstaltet. Die Kreuze werden entlang der Strecke aufgestellt, an der die Zuschauer auf und ab flanieren.«
 »Sie hängen dort den ganzen Tag?«, frage ich tonlos.
 »Wahrscheinlich sogar noch länger. Ich weiß es nicht. Das kommt darauf an, wie sehr Hyperion sich an ihrem Leid erfreut. Er nagelt sie nicht an, weil sie ihm sonst zu schnell sterben.«
 »Das ist grausam«, sagt Rowan angeekelt.
 Olympia sieht ihn an. »Genau das soll es auch sein. Jeder, der die Aufrührer tagelang am Kreuz dahinsiechen sieht, wird sich zukünftig zweimal überlegen, ob er sich gegen die Aionen stellt.«
 Nach dieser Information kann sich keiner von uns mehr konzentrieren. »Wenn er sie bei Spielbeginn zur Schau stellen will, dann sind sie jetzt vielleicht gar nicht mehr in den Bergen, sondern bereits hier«, sage ich irgendwann.
 Junah hat sich wieder gesetzt. »Leyla hat dir doch von den Verliesen in der Stadt erzählt. Ob sie sie dorthin gebracht haben?«
 »Sehr wahrscheinlich.« Rowan ist aufgestanden und steht am Fenster. Jetzt dreht er sich zu uns herum. »Wir hätten theoretisch nur zwei Nächte, um etwas zu unternehmen.«
 »Und was soll das sein?«, fragt Violet skeptisch. »Ihr solltet wirklich nichts Unüberlegtes tun.«
 »Du hast leicht reden!«, fährt Junah sie an. »Dich betrifft es ja auch nicht.«
 »Das stimmt«, antwortet Violet unbeeindruckt. »Denkst du, in meiner Welt hätte sich niemand gegen Rheos aufgelehnt?«
 »Jemand, den du kennst?«
 Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Meine Familie hat immer nur von der Besetzung profitiert. Aber ich weiß, dass es Aufrührer gab. Meistens verschwanden sie einfach und niemand wagte, nach ihnen zu fragen. Auf Harmony sind die meisten Menschen sehr auf ihren Vorteil bedacht.« Sie sieht mich an. »Bevor ihr nach Eternity verbannt wurdet, lebten viele Chronisten auf Harmony und horteten dort jede Menge Zeit.«
 Was wie überall dazu führte, dass die übrig gebliebene zu schnell verging, was die Menschen selbstsüchtig werden ließ. 
 »Entschuldige.« Junah wirkt ehrlich zerknirscht. »Ich vergesse immer wieder, dass wir einen nicht unbeträchtlichen Anteil daran haben, was euch zugestoßen ist.«
 »Schon okay. Es gibt immer jemanden, der einen anderen ausbeutet, und jemanden, der sich ausbeuten lässt«, sagt Violet. »Ich verstehe, dass du außer dir vor Sorge bist. Wäre ich auch, wenn es der Mann wäre, den ich liebe.«
 Junah blinzelt. »Saint und ich … äh.« Sie beißt sich auf die Unterlippe.
 Willow stöhnt. »Jetzt behaupte nicht, du würdest ihn nicht lieben. Steh einfach dazu.«
 Junah kratzt sich den Nacken. »Er ist ein Mensch«, sagt sie verlegen, als müsste sie sich dafür entschuldigen.
 »Dann muss er sehr tapfer sein, dass er sich den Aionen widersetzt«, kommt es erstaunlicherweise von Konstantinos. Der Hoplit sagt so selten etwas, und wenn doch, dann meistens nur, um Olympia zurechtzuweisen, dass wir ihn alle anstarren. Angesichts der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwird, verzieht er keine Miene. »Wenn ihr Hilfe bei der Befreiung benötigt, werden meine Bogenschützen euch zur Seite stehen.«
 Olympia lächelt und ist als Einzige nicht verwundert über das Angebot.
 »Das bedeutet nicht, dass ich es nicht für unklug halte«, setzt Konstantinos ernst hinzu, »auch nur darüber nachzudenken. Die Männer wussten, worauf sie sich einlassen. Sie müssen mit dem Tod gerechnet haben.«
 »Das mag sein«, sagt ausgerechnet Nikos, »aber wir sind verpflichtet, wenigstens zu versuchen, sie zu retten. Alles andere könnten wir nicht mit unserem Gewissen vereinbaren.«
 »Was hatten sie eigentlich vor?«, fragt Lavinia. Sie hat sich bisher aus dem Gespräch herausgehalten.
 »Das einzig Logische, was mir einfällt«, sage ich langsam, »ist, dass sie geplant haben, die Zeitentunnel, die derzeit auf Eternity geöffnet sind, zu schließen. Den nach Destiny und den nach Infinity.«
 »Und sie mussten es tun, bevor auch nur ein Aion wieder einen Fuß nach Eternity setzt.« Valerian dreht nachdenklich einen Stift zwischen den Fingern. »Sie müssen gehofft haben, mit den Kohorten der Aionen, die derzeit den Turm bewachen, allein fertigwerden zu können.«
 »Ein völlig aussichtsloses Unterfangen, aber mutig«, kommt es trocken von Konstantinos.
 Nikos steckt ein Lesezeichen zwischen die Seiten des Buches, in dem er gerade geblättert hat, und schlägt es zu. »Sehr mutig sogar.«
  
 Ich stehe auf dem Balkon und warte, aber Minas kommt nicht. Ich sehe nicht einmal mehr seinen Schatten. Seit der Nacht, in der er betrunken hier aufgetaucht ist, hält er sich von mir fern. Wie groß war sein Schock wohl, als er in meinem Bett aufgewacht ist? Ich hätte sein Gesicht gern gesehen. Und ich würde gern noch mal mit ihm reden. Ob ich Talib beim Training bitte, ihm das zu sagen? Würde er es ihm überhaupt ausrichten?
 Ich muss mich auf das bevorstehende Spiel konzentrieren, aber wie soll ich das, wenn meine Angst um Percival, Saint und Tristan immer größer wird? Oder kommt Minas nicht, weil er mir die Botschaft über die Kreuzigung nicht überbringen will? Die Vorstellung, wie die Männer in der Sonne tagelang an den Kreuzen hängen, verursacht mir Übelkeit. Wird man sie mit Wasser und Essen versorgen oder wäre es noch grausamer, ihr Leiden auf diese Weise zu verlängern? Seit Tagen überlege ich, was ich Hyperion anbieten kann, wenn ich zu ihm gehe.
 Vom Flur erklingt ein Geräusch. Junahs Tür klappt zu. Es ist lange nach Mitternacht. Wo will sie hin? Vermutlich nur ins Badezimmer. Ich hänge weiter meinen Gedanken nach, die sich ausschließlich um wirre Theorien drehen, wie wir die Männer befreien könnten. Doch ohne Hilfe von jemandem, der von hier stammt und sich auskennt, wird es nicht gelingen.
 Es wird langsam Zeit, dass ich schlafen gehe. So völlig übermüdet kann ich nicht klar denken. Ich gehe zum Bett und stutze. Ist Junah in ihr Zimmer zurückgekommen? Wenn ja, dann muss ich sie überhört haben. Ich trete auf den Flur und klopfe leise bei ihr an. Sie antwortet nicht. In den letzten Tagen ist sie sehr still gewesen und hat sich beim Training noch mehr verausgabt als wir anderen. Ich habe kein gutes Gefühl, und nur deswegen drücke ich die Türklinke hinunter und trete ein. Ihr Bett ist unberührt.
 Ich haste in mein Zimmer zurück und hole meine schwarze Robe. Weit kann sie noch nicht gekommen sein. Kurz überlege ich, Rowan zu wecken, aber ich will ihn nicht in Junahs verrückte Idee mit reinziehen. Sie kann nicht im Ernst glauben, sie könnte allein etwas ausrichten.
 Ich betrete das Treppenhaus. Im Horst schlafen die Stallburschen bei den Tieren, ungesehen kann sie Kalliope nicht holen. Also gehe ich hinunter in die Trainingshalle und als ich die Fußspuren in dem sorgfältig geharkten Sand entdecke, habe ich fast ein Déjà-vu. Sie muss in die Stadt gegangen sein, um jemanden zu finden, der ihr hilft. Oder sie hat denjenigen schon gefunden und will heute Nacht versuchen, Saint zu befreien. Ich weiß nicht, was ich unklüger finde. Aber es spielt keine Rolle, ich muss sie zurückholen.
 Ich haste über den Hof zur Palastmauer. Die Wachen entdecken mich nicht, also renne ich auf die ersten Häuser zu. Es ist tatsächlich wie in dem Spiel, und für einen Augenblick bin ich mir unsicher, ob ich wieder dahin zurückkatapultiert wurde. Aber selbst wenn es so wäre, würde ich Junah folgen.
 Die Straßen sind menschenleer, nur ab und zu muss ich einigen Betrunkenen oder der Stadtwache ausweichen. Das unterscheidet sich doch von den Spielen. Leider kann ich Junah nirgendwo entdecken.
 Ikarus? Wahrscheinlich schläft er längst. Das Training ist für ihn mindestens so erschöpfend wie für mich. Ich bekomme keine Antwort. Ikarus? Kalliope?, rufe ich nun auch Junahs Stute.
 Was ist?, murmelt er verschlafen.
 Du musst Kalliope fragen, ob sie weiß, wo Junah ist. Ich fürchte, sie hat etwas sehr Dummes vor.
 Sie will Saint befreien, daran kann ich nichts Dummes finden.
 Ich auch nicht, erwidere ich aufgebracht, aber ich will auch nicht, dass am Ende sie in den Verliesen landet. Allein schafft sie das nicht.
 Warum hilfst du ihr dann nicht?
 Dieser Bengel. Würde Calypso noch leben, würde ich ein ernstes Wort mit ihr über ihre Erziehung reden. Wieso tut er nicht einfach, was ich ihm sage? Langsam werde ich panisch. Weil Saint nicht der Einzige ist, den wir befreien müssen. Weckst du jetzt bitte Kalliope? Ein Bitte füge ich nur widerstrebend hinzu. Ich habe den Marktplatz erreicht. Die Tribüne, auf der die Aionen während des ersten Spiels saßen, wurde abgebaut. Wahrscheinlich steht sie nun vor der Stadt. Wenn ich nur wüsste, was beim nächsten Spiel auf mich zukommt. Der Glockenturm schlägt einmal und ich zucke zusammen.
 Sie hat das Osttor fast erreicht, höre ich Ikarus. Mittlerweile ist er hellwach.
 Ich hätte ihr viel früher folgen müssen. Wie soll ich sie jetzt noch einholen?
 Du darfst ihr nicht folgen, sagt Ikarus jetzt und klingt alarmiert.
 Weshalb nicht?
 Es ist zu gefährlich.
 Was du nicht sagst. Der Zynismus ist durchaus beabsichtigt. Ich muss sie aufhalten, bevor sie in Schwierigkeiten kommt. Das hast du doch selbst gerade gesagt.
 Darum kümmert Kalliope sich. Geh zurück in den Palast.
 Was hat sie vor? Ich laufe weiter.
 Geh zurück!
 Abrupt bleibe ich stehen. Sie wird mit ihr reden?!
 Ja.
 Kann ich mich darauf verlassen, dass Kalliope sie umstimmt? Ein Stein fällt mir vom Herzen. Dann erfährt Junah euer Geheimnis? 
 Es steht jedem Pegasos frei, sich seinem Reiter zu offenbaren. Es tun allerdings nur die Wenigsten und wir erwarten, dass das Geheimnis bewahrt wird.
 Das ist euch ziemlich gut gelungen. Ich lehne mich an eine Hauswand und beschließe, auf Junah zu warten. Sie muss auf dem Rückweg an mir vorbei.
 Weil ein Verräter oder eine Verräterin nicht mehr lange lebt, jedenfalls nicht, wenn sie noch mal auf den Rücken eines Pegasos steigt.
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 Das nenne ich mal eine wirksame Möglichkeit, ein Geheimnis zu bewahren. Danke, dass du mich jetzt schon darüber informierst.
 Wir haben dir gesagt, du sollst es für dich behalten.
 Ich schnaube nur. Wo ist Junah jetzt?
 Stille folgt der Frage. Und dann … nach einer gefühlten Ewigkeit: Sie ist auf dem Rückweg. Du solltest wieder ins Bett gehen.
 Ich warte lieber. Darf ich mit Junah darüber reden, jetzt, wo sie es weiß.
 Wenn es sein muss.
 Danke schön. Ich stoße mich von der Wand ab. Dass du mir und ihr geholfen hast. Wir holen die Männer irgendwie anders da raus.
 Dieses Mal schnaubt er. Wir glauben beide nicht daran, aber Aufgeben ist keine Option. Bei der Vorstellung, was Percival erleidet, will ich auch am liebsten aus der Stadt stürmen und jeden töten, der ihm wehgetan hat. Aber so schwer es mir fällt, das ist kein gangbarer Weg.
 Junah biegt um die Ecke. Ihre Schultern hängen herab und bei der Verzweiflung, die sie verströmt, will ich sie prompt in den Arm nehmen.
 Sie entdeckt mich erst, als sie mich fast erreicht hat. Dann bleibt sie stehen und weicht wieder etwas zurück. »Er wird sterben, wenn ich nichts tue. Sie werden alle sterben. Wie kannst du tatenlos zusehen?«
 »Uns fällt etwas ein.«
 Sie sagt nichts über Kalliopes Fähigkeit, mit ihr zu sprechen, und ich erwähne es auch nicht. Darüber können wir später reden. Gerade ist sie mit ihren Gedanken woanders. Verzweifelt lacht sie auf. »Und was soll das sein?«
 »Das weiß ich noch nicht«, sage ich ehrlich. »Aber glaubst du, Saint würde wollen, dass sie dich auch da einsperren?«
 »Mir ist egal, was er will. Er soll einfach nicht an einem Kreuz verrecken!«, giftet sie mich an.
 Ich zucke bei dem letzten Wort zusammen. Junah stampft an mir vorbei und ich folge ihr in einigem Abstand. Es ist besser, wenn ich sie jetzt in Ruhe lasse. Nach ein paar Ecken verliere ich sie aus den Augen.
 Sie beruhigt sich schon wieder, sagt Ikarus sanft.
 Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich. Ich biege in eine Gasse ein. Mittlerweile bin ich hundemüde. Eine schwarze Gestalt ragt vor mir auf, und dann schlägt mir jemand kurz und fest an die Schläfe.
  
 Ein Hammer wummert in meinem Kopf. Laut und ausdauernd. So fühlt es sich jedenfalls an. Nur mit Mühe gelingt es mir, die Augen zu öffnen. Wo bin ich? Es stinkt nicht nach Kohl oder angebranntem Fleisch, das ist schon mal gut. Eine Zeitschleife ist das hier offensichtlich nicht. Nur bedeutet das wohl auch, dass sich kein rettendes Tor für mich öffnet.
 Ich liege auf einem Bett. Meine Arme und Beine sind gefesselt. Wer ist so lebensmüde und entführt eine Favoritin? Wer immer es war, es kann nicht geplant gewesen sein. Niemand wusste, dass ich das Schloss verlassen würde.
 »Du hast die Falsche erwischt«, knurrt jemand draußen vor der Tür, die einen Spalt offen steht. »Ich wollte die, die nach dem Gefangenen gefragt hat, und nicht Hyperions Favoritin. Wenn er sie hier findet, macht er uns alle einen Kopf kürzer.«
 Junah ist ihnen offensichtlich entwischt. Es will sich keine rechte Erleichterung einstellen. Ich ziehe an den Fesseln, aber die sitzen ganz fest und schneiden in meine Haut.
 »Dann schaffen wir sie beiseite«, sagt ein jüngerer Mann. »Ich kümmere mich darum. Alle werden denken, sie sei geflohen. Wäre nicht das erste Mal, dass eine Favoritin abhaut.«
 »Mach mit ihr, was du willst , ich kann keinen Ärger gebrauchen. Die andere hätten wir ohne Probleme verkaufen können. War ein hübsches Ding.«
 Ernsthaft? Verkaufen? Wohin und an wen? Es spielt keine Rolle. Ich muss hier weg. Wie lange bin ich schon in diesem Zimmer eingesperrt? Suchen meine Freunde mich bereits? Wie spät ist es? Werde ich überhaupt schon vermisst?
 »Wird gemacht.« Schritte entfernen sich.
 Ich starre auf die Tür, aber sie öffnet sich nicht weiter. Dann habe ich wohl noch eine Gnadenfrist. Auf dem Nachtschrank steht eine Kerze und vor dem Fenster hängt ein dicker Vorhang. Keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht ist und wie viele Stunden ich hier bereits liege.
 Ikarus, hörst du mich? Ich bin froh, dass ich nicht sprechen muss. Meine Zunge liegt schwer und pelzig in meinem Mund und ich bin so durstig, dass ich einen ganzen See austrinken könnte.
 Averie? Bist du das? Er klingt aufgelöst.
 Redest du sonst noch mit jemandem? Ich schließe die Augen, und dieses Mal bin ich erleichtert. Erleichtert, dass er mir trotz allem genug vertraut hat, um sein Geheimnis mit mir zu teilen.
 Nur mit Atticus. Wo bist du?, fragt er streng.
 Gute Frage.
 Nein. Wir brauchen einen Hinweis. Irgendwas. Du bist seit fast einem Tag verschwunden. Morgen Mittag beginnt das nächste Spiel, und wenn du nicht antrittst, giltst du als geflüchtet. Es spielt keine Rolle, wo du warst.
 Tolle Regel. Ich weiß es nicht. Ich bin in einem Raum eingesperrt. Sie waren eigentlich hinter Junah her. Sie muss mit irgendwem geredet und nach Saint gefragt haben.
 Ich sage es Kalliope. Keine Angst, wir holen dich da raus.
 Bei der Formulierung muss ich lächeln, denn es werden sicherlich nicht zwei Pegasoi vor dem Fenster auftauchen. Ich beginne zu warten. Etwas anderes kann ich auch nicht tun. Die Fesseln sitzen zu straff, und je mehr ich daran ziehe, desto fester schneiden sie mir in die Haut. Niemand sieht nach mir und ich werde von Minute zu Minute durstiger. Aber weshalb sollten sie mich versorgen, wenn sie sowieso vorhaben, mich zu töten? Sie warten sicherlich nur, dass es wieder Nacht wird. Werden meine Freunde mich rechtzeitig finden? Je mehr Zeit verstreicht, desto mehr befürchte ich, dass das nicht der Fall sein wird. Ikarus meldet sich nicht mehr, egal, wie oft ich ihn rufe. Das kann kein gutes Zeichen sein. Will er nicht derjenige sein, der mir die Hiobsbotschaft überbringt? Mit wem hat Junah sich hier eingelassen? Wenn ich sterbe, wird sie sich schreckliche Vorwürfe machen. Wieder zerre ich an den Fesseln. Meine Haut ist bereits aufgerissen und Blut läuft aus den Wunden. Es brennt wie die Hölle, aber die Stricke lockern sich kein bisschen. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so hilflos gefühlt. Ich wünschte, jetzt würde ich in einer Zeitschleife stecken. Da ich das nicht tue, läuft meine Uhr wohl ab. Percival wird an dem Kreuz sterben. Junah oder Willow müssen für mich antreten. Valerian, Nikos und Rowan werden hingerichtet, weil ich nicht zum Spiel erscheine. Ich knurre vor Wut und Verzweiflung, ignoriere den Schmerz an den Handgelenken und den Schultern und zerre weiter an den Fesseln.
 Ein leises Knarren weckt mich auf. Meine Arme sind taub, und von der Dehydrierung bin ich benommen. Ich muss halluzinieren, denn ein Fensterflügel öffnet sich von außen, und dann springt jemand ins Zimmer. Ich keuche auf, als ich Minas erkenne.
 »Ich bin nicht weggelaufen«, bringe ich nur mit Mühe hervor und zerre wieder an den Fesseln. Wieso kommt er durchs Fenster? Wie spät ist es? Habe ich die Prüfung verpasst. »Ihr dürft sie nicht töten.«
 »Scht.« Mit einem Satz ist er bei mir. »Alles gut. Niemand tötet hier irgendwen.« Er zückt ein Messer und schneidet die Fesseln durch. Dann zieht er mich in eine sitzende Position. Ich fühle mich wie eine Stoffpuppe. »Bist du sonst noch irgendwo verletzt?«. Mit ausdrucksloser Miene betrachtet er die tiefen Einschnitte, die die Seile hinterlassen haben, und als hätten wir alle Zeit der Welt, beginnt er damit, meine Hände zu massieren. Sie kribbeln schmerzhaft, als das Blut in ihnen wieder anfängt zu zirkulieren.
 »Nein. Wir müssen hier weg.«
 »Gleich. Du musst durstig sein.« Er lässt meine Hände los und schnallt eine Lederflasche von seinem Gürtel. Jede Bewegung ist sparsam, fast verkrampft. Und er sieht mich nicht an. Erst als er mir die Flasche reicht, streicht er mir das Haar aus dem Gesicht. Kühle Finger gleiten über meine wunde Haut.
 Ich zucke zusammen, als er meine Schläfe an der Stelle berührt, wo der Schlag mich getroffen hat.
 Er presst die Lippen zusammen und ich trinke hastig das kühle Wasser.
 »Nicht so viel«, befiehlt er ruhig. »Sonst wird dir schlecht. Du hast seit fast vierundzwanzig Stunden nichts getrunken. Wahrscheinlich noch länger.«
 »Wie spät ist es?« Mein Zeitgefühl hat mich verlassen und ich verstehe nicht, weshalb sein distanziertes Verhalten mich so verletzt. Ich wünschte, jemand anderes hätte mich gefunden. Jemand, der mich trösten würde. Bei ihm spüre ich nur Wut. Sie lässt ihn förmlich beben.
 »Zwei Uhr nachts. Du musst in ein paar Stunden für die nächste Runde bereit sein.«
 Zitternd atme ich ein. Ich darf mir keine Schwäche erlauben. Nicht die Kleinste. Es steht viel zu viel auf dem Spiel. »Ich bin bereit.« Damit schiebe ich ihn zur Seite und versuche aufzustehen. Die Beine geben unter mir nach. Fast falle ich vom Bett, aber Minas fängt mich auf und zieht mich an sich. Sein Atem riecht nach Wein, Feigen und Nüssen, als käme er von einem Fest. Wobei hat ihn mein kleiner Ausflug gestört? Mit zügigen, routinierten Bewegungen wickelt er mich in seinen warmen Umhang und zieht mich wieder an seine Brust. So fest, dass mein gesamter Körper sich an seinen schmiegen muss. »Ich bring dich hier raus«, flüstert er in mein Ohr, nimmt mich wie ein Kleinkind auf den Arm und trägt mich zum Fenster.
 »Ich kann selbst gehen«, protestiere ich.
 Sein Griff wird nur besitzergreifender. »Das kannst du mir demonstrieren, wenn wir draußen sind. Zuerst bringe ich dich hier weg. Und jetzt sei still, bevor sie uns hören.«
 Obwohl mir sein herrischer Tonfall missfällt, erwidere ich nichts mehr. Ich habe keine Lust, dass eine Meute blutrünstiger Männer und Frauen hereinstürmt und ihn hier findet. Nicht, dass sie eine Chance gegen ihn hätten, aber wir haben keine Zeit für eine Auseinandersetzung.
 Minas springt auf das Fensterbrett und stößt sich geschickt ab. Einen Moment lang scheint er einfach in der Luft zu schweben. Ich klammere mich fester an ihn und er lacht amüsiert. Dann öffnet er die Flügel und trägt mich in den Nachthimmel. Erst jetzt erlaube ich mir, wieder zu atmen, und lege erleichtert den Kopf an seine Schulter. »Das war knapp«, murmele ich.
 »Willst du immer noch selbst zum Palast zurücklaufen?« Mit weitausgebreiteten Schwingen schwebt er über der Stadt. Kühle Luft streicht über uns hinweg.
 Ich sollte es wohl wollen, aber mir fehlt die Kraft dazu. »Da ich euch morgen oder besser gesagt heute wieder belustigen muss, kannst du mich jetzt auch tragen.« Meine Kehle brennt und meine Stimme ist ganz rau.
 »Dann enttäusch mich später aber nicht. Halt dich gut fest und entspann dich. Ich lass dich nicht fallen. Vertrau mir.«
 »Das ist dann wohl doch etwas viel verlangt«, murmele ich.
 Er lacht nur leise und ich bilde mir ein, dass sein Griff noch fester wird, was nicht sein kann, da schon vorher kein Blatt Papier mehr zwischen uns passte.
 Viel zu schnell, weil es an seiner Brust tatsächlich gemütlich ist, landet er auf meinem Balkon. In dem Zimmer brennen jede Menge Kerzen, und Willow und Junah springen auf, als er mit mir auf dem Arm ins Zimmer tritt.
 »Kümmert euch um sie«, befiehlt Minas und setzt mich auf dem Bett ab.
 »Danke.« Junahs Stimme zittert und ihre Augen sind rot und verquollen. »Dass du sie gefunden hast.« Sie setzt sich neben mich und nimmt meine Hand in ihre.
 Jetzt, da Minas mich nicht mehr festhält, ist mir eiskalt.
 »Du brauchst ein heißes Bad«, sagt Willow, »und dann kümmere ich mich um deine Wunden. Können die Spiele verschoben werden?«, wendet sie sich an Minas. »Averie ist nicht kräftig genug dafür.«
 Er steht mit verschränkten Armen vor der Brust am Fuße des Bettes und mustert mich grimmig. »Nein.« Seine Flügel beben, als wollte er überall sein, nur nicht hier.
 Weshalb ist er so wütend? Ich habe mich schließlich nicht absichtlich entführen lassen. Tränen steigen mir in die Augen. Jetzt, wo die Angst verschwunden ist, bin ich nur noch erschöpft. Diese Männer hätten mich getötet. Einfach so, wenn er nicht gekommen wäre.
 »Sie muss in ein paar Stunden bereit sein. Gebt ihr ausreichend Zeit, damit sie antreten kann«, verlangt Minas ungerührt. »Ausruhen kann sie später.«
 Willow zieht eine Phiole mit Urzeit aus ihrer Robe. »Mach dir keine Sorgen«, herrscht sie ihn an, und dass sie die Fassung verliert, zeigt nur, wie viele Sorgen sie sich gemacht hat. »Sie wird tun, was ihr von ihr verlangt.«
 Er presst die Zähne aufeinander und Junah stellt sich schützend vor Willow. Jeder andere Bruder hätte Willow bestraft, das wissen wir alle.
 Minas winkt nur resigniert ab.
 Bevor ich ihm eine Beleidigung an den Kopf werfen kann, weil er so gefühllos ist, reißt Rowan die Tür auf. »Was haben sie dir angetan?«
 Nikos, der hinter ihm steht, zieht scharf die Luft ein, und Valerians entsetzter Blick spricht Bände. Ich muss schlimm aussehen.
 »Haben sie dich gefoltert? Wollten sie deine Zeit?«
 »Nein. Warum schlaft ihr nicht?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, schüttele ich den Kopf darüber. Natürlich schlafen sie nicht, wenn ich verschollen bin. »Entschuldigt, dass ich euch erschreckt habe. Das wollte ich nicht.«
 »Sie haben schon gelost, wer an deiner Stelle antritt.« Rowan lässt mich keine Sekunde aus den Augen.
 »Ich hätte nicht zugelassen, das Willow die Verantwortung für meine Fehler übernimmt«, stößt Junah hervor.
 »Das hätte ich auch nie erlaubt«, zischt Rowan.
 »Wer war das?«, fragt Valerian an Minas gewandt, während ich versuche eine Decke über mich zu zerren.
 »Ich schaff das schon«, sage ich leise. »Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf. Am besten, ihr legt euch alle aufs Ohr.«
 »Sag uns, wo du sie gefunden hast«, verlangt nun Rowan von Minas. »Das lasse ich ihnen nicht durchgehen.«
 »Ich auch nicht«, antwortet er. »Sorgt ihr dafür, dass sie auf die Beine kommt.« Er sieht mich an. Silberne Flammen lodern in seinem Blick. »Ich sehe später noch mal nach dir. Nur um sicherzugehen, dass du nicht schon auf dem Weg zum Turnierfeld zusammenbrichst.«
 »Ich halte das für keine so gute Idee«, wendet Nikos ein. »Vielleicht sollte doch Junah …«
 »Nein«, unterbreche ich ihn.
 »Sie ist hier und sie ist am Leben«, herrscht Minas ihn an. »Sie kann sich nicht vor ihrer Aufgabe drücken!« Mit langen Schritten stürmt er auf den Balkon und schießt in den Himmel.
 »Wir hätten ihn doch nicht bitten sollen, dich zu suchen«, sagt Willow zaghaft. »Aber nachdem Junah uns eröffnet hatte, dass du entführt worden bist, fiel uns nichts Besseres ein.« Sie sieht sie vorwurfsvoll an.
 Junah reibt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Du warst plötzlich fort. Ich habe die Straßen abgesucht, dich aber nicht gefunden. Irgendwann … Es tut mir so leid.«
 Irgendwann hat sie plötzlich Kalliopes Stimme in ihrem Kopf gehört, vermute ich und hoffe, sie hat das Geheimnis der Pegasoi bisher nicht verraten. »Schon gut«, beruhige ich sie, als ihr Tränen über die Wangen laufen. »Ist ja alles gut gegangen.«
 Sie schnieft. »Ich dachte, sie würden mir helfen, Saint und die anderen zu befreien, aber da habe ich mich wohl mit den Falschen eingelassen.«
 »Das hast du wohl!«, fährt Rowan sie an. »Wir machen das Wasser heiß. Kannst du wirklich antreten? Wir könnten abhauen. Wir alle zusammen.«
 »Und wohin?«, frage ich und stütze mich auf. Sofort dreht sich alles. »Ich schaffe das schon.«
 Die skeptischen Blicke meiner Freunde ruhen auf mir. Also reiße ich mich zusammen. Ich bade, trinke eine halbe Karaffe Wasser und esse ein paar Nüsse, ein Stück Käse und etwas Obst. Willow widmet sich den Wunden. Die Striemen an den Handgelenken sehen schlimm aus. Sie tupft eine Salbe darauf, streut Zeitenpulver darüber und legt mir dann Verbände an. Dasselbe macht sie mit den Fußgelenken, bevor sie sich der Wunde an meiner Schläfe widmet. »Minas war wirklich wütend«, erzählt sie. »Und das ist noch untertrieben. Ich dachte, er würde Junah an Ort und Stelle in der Luft zerreißen. Dafür, dass er immer so viel harmloser als seine Brüder wirkt, war er ziemlich furchteinflößend. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen.«
 Das tue ich auch nicht. Minas tut nichts ohne einen triftigen Grund. »Er hat sich nur um das nächste Spiel gesorgt. Dass es nur halb so spannend wird, wenn eine von euch antritt.« Ich versuche mich an einem Lächeln.
 Sie nimmt die Finger von meiner Schläfe. »Nein, so war es nicht.« Sie sieht mich ernst an. »Er hatte Angst um dich und war außer sich.«
 Die hatte er und ich habe sie gespürt, als er mich aus dem Zimmer geholt hat. Auch wenn er versucht hat, diese Angst hinter seiner Wut und der Distanz zu verstecken. »Da täuschst du dich«, erwidere ich halbherzig. Weshalb sollte er Angst um mich haben?
 »Ich glaube nicht. Wir müssen endlich darüber reden, wie nun dein Plan ist. Damianos ist nicht hier. Was willst du jetzt tun? Wie willst du nach Verity kommen?«
 Das ist ein Problem, mit dem ich mich schon seit Tagen quäle. Weshalb ist Damianos nicht gekommen? Wenn ein anderer Bruder mich wählt, würde dieser mir erlauben, Verity zu besuchen? Ich bin zu erschöpft, um jetzt darüber nachzudenken. Die Vorstellung, der Gnade eines Aions ausgeliefert zu sein, ist furchtbar. Aber ich habe diesen Weg eingeschlagen, und nun muss ich ihn gehen. »Erst einmal muss ich überleben«, beantworte ich ihre Frage. »Dann sehen wir weiter.«
 Sie drückt meine Finger. »Wenn du meinst. Nimm die Zeit vor dem Schlafengehen.« In ihrem Blick stehen nur Sorge und bedingungslose Unterstützung.
 Ich bin froh, dass sie mir keine Vorwürfe macht. Heute Nacht könnte ich nicht damit umgehen. Dieser Plan war von Anfang an nicht richtig durchdacht und selbstmörderisch. Wichtig ist deswegen jetzt, dass meine Freunde heil nach Infinity zurückkommen. Ich hätte nie erlauben dürfen, dass sie mich begleiten. Es war selbstsüchtig von mir, auch wenn sie sich freiwillig angeboten haben. Hat Olympia deswegen nur Konstantinos mitgebracht? Wahrscheinlich hat der Hoplit sich nicht abwimmeln lassen. Ich habe gleich all meine Freunde in Gefahr gebracht.
 »Das nächste Spiel startet erst gegen Mittag«, verrät mir Nikos, als Willow und Junah die Jungs wieder in mein Zimmer lassen.
 Rowan schürt mit verbissener Miene den Kamin an. Er wird noch eine Weile wütend auf Junah sein. Weniger, weil sie mich, sondern weil sie Willow in Gefahr gebracht hat.
 »Du kannst also ausschlafen. Wir wecken dich rechtzeitig.« Valerian schichtet die Bücher, die zwischen den Kissen vor dem Kamin liegen, zu einem ordentlichen Stapel.
  
 Noch ist es draußen dunkel, aber bis zum Sonnenaufgang kann es nicht mehr lang hin sein. »Dann sollten wir uns alle hinlegen. Ihr seht müde aus.«
 Keiner der fünf rührt sich.
 »Soll jemand bei dir bleiben?«, fragt Willow, als ich sie mit einer Handbewegung verscheuche und mir die Decke bis zum Kinn ziehe.
 »Nein. Haut schon ab.«
 Rowan zieht Willow hinter sich her. »Schlaf gut«, brummt er.
 »Ich mach‘s wieder gut«, sagt Junah, die als Letzte an der Tür stehen bleibt und zu mir zurücksieht.
 »Das musst du nicht. Ich verstehe, dass du Angst um Saint hast.«
 »Das gab mir nicht das Recht, euch alle in Gefahr zu bringen.«
 Ich lächele sie sanft an und hoffe, es beruhigt sie etwas. So aufgelöst wie heute habe ich sie noch nie erlebt. »Lass uns nach dem Spiel morgen reden, welche Optionen wir haben. Gemeinsam.«
 Sie nickt. Die Resignation in ihren Augen ist mehr, als ich ertragen kann. Vorsichtig schließt sie die Tür, was schlimmer ist, als würde sie sie zudonnern. Hyperion wird die Männer, die es gewagt haben, sich gegen die Unterdrückung aufzulehnen, kreuzigen, und wir können nichts mehr dagegen tun.
 Ich trinke die Zeit aus der Phiole und schließe die Augen, aber sofort flammen Bilder in meinen Kopf auf, wie die Söldner die Männer foltern. Außerdem fällt mir ein, dass Malia und die Kinder auf Infinity nun völlig ungeschützt sind. Percival hatte versprochen, sich um sie zu kümmern. Wer passt jetzt auf sie auf?
 Trotz des Feuers im Kamin ist mir kalt. Ich stemme mich aus dem Bett, wickele mich in Minas Umhang und beginne im Zimmer auf und ab zu laufen. Minas hat versprochen, später zurückzukommen. Wo ist er eigentlich hin? Wieso will er noch mal nach mir sehen? Hat er Angst, ich könnte mich doch vor morgen drücken? Er sollte mich mittlerweile besser kennen. Je mehr Zeit vergeht, desto unruhiger werde ich. Er wird doch wohl nichts Dummes angestellt haben? Ich mache mir schon um genug Leute Sorgen, ein Aion sollte nicht darunter sein.
 Gerade als ich beschließe, mich wieder ins Bett zu legen, landet er auf dem Balkon und tritt in mein Zimmer.
 »Wo warst du so lange?«, herrsche ich ihn an.
 Er hebt eine Augenbraue. »Hast du mich vermisst?«
 »Nein, natürlich nicht. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du etwas Unvernünftiges tust.«
 Seine Nasenflügel blähen sich. »Ich habe nur diejenigen bestraft, die dir das angetan haben.« Mit zwei Schritten ist er bei mir, schiebt meine Haare zur Seite und begutachtet die Wunde an meiner Schläfe. Sie muss mittlerweile fast verheilt sein. »Niemand rührt eine Favoritin an.«
 Ich trete von ihm weg. »Wenn du wusstest, wo sie mich gefangen gehalten haben, weshalb bist du dann allein gekommen?«
 Minas schiebt die Hände in die Taschen seiner Hose. Er muss sich gebadet und umgezogen haben, denn sein Haar ist feucht und sein Hemd ohne eine einzige Falte oder jeglichen Schmutzfleck. »Ich wollte unnötiges Blutvergießen vermeiden.«
 Ich gehe zum Tisch und schenke zwei Gläser von dem schweren Rotwein ein. Danach werde ich hoffentlich schlafen können. Er steht bereits dicht hinter mir, als ich mich mit den Gläsern zu ihm umdrehe. »Also hast du jemanden getötet?«
 »Bloß den Mann, der dich niedergeschlagen und ans Bett gefesselt hat. Ich habe ihn an dir gerochen.«
 Nur mit Mühe gelingt es mir, den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Ich habe hundert weitere Fragen, mindestens. »Danke«, sage ich jedoch nur. »Dass du gekommen bist.«
 »Du bist eine Favoritin.« Er nimmt mir eins der Gläser ab.
 Meine Mundwinkel heben sich wie von selbst. »Wenn du das sagst.«
 Ich stoße mit ihm an und kann förmlich sehen, wie die Anspannung von ihm abfällt. »Geht es dir besser?«, fragt er.
 »Gut genug, um dich nachher zu amüsieren.«
 Seine Lippen kräuseln sich, aber er erlaubt sich kein Lächeln. Stattdessen legt er mir eine Hand auf den Rücken und führt mich zum Feuer. Er schiebt den Bücherstapel zur Seite und ich setze mich zwischen die Kissen. Obwohl es hier warm genug ist, breitet er eine dünne Decke über mir aus. Die ganze Zeit schweigt er und ich protestiere nicht, als er sich dicht hinter mich legt und einen Arm um mich schlingt. »Schlaf jetzt«, befiehlt er.
 Ich sollte von ihm abrücken, aber seine Gegenwart ist zu tröstlich, was widersinnig ist.
 »Denk nicht mal dran«, knurrt er, als ich es trotzdem versuche. Er breitet die Federn seines Flügels über mir aus, und sie kitzeln meine nackten Beine.
 Für heute gebe ich mich geschlagen. Ich bette den Kopf auf ein Kissen und sehe in die Flammen. Das gleichmäßige Flackern hypnotisiert mich und ich kämpfe nicht weiter gegen den Schlaf an. Die Augen fallen mir zu, weil das sanfte Streicheln der Federn viel zu gleichmäßig wird, als dass es Zufall sein kann.
 Das Letzte, was ich höre oder mir zu hören einbilde, sind Minas’ leise Worte: »Atticus muss dort gewesen sein. Seine Zeit habe ich auch gerochen. Hätte ich ihn angetroffen, hätte ich ihn getötet, weil er zugelassen hat, dass sie dich verletzen.«
 Ich muss ihm morgen sagen, dass Atticus zwar wütend auf mich ist und verbittert, aber mir nie etwas antun würde.
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 »Heute brauchst du weder Waffen noch Ikarus«, sagt Leyla, als sie ins Zimmer tritt. »Seltsam, dass ihr wieder nicht kämpfen müsst, aber meine Mutter sagt immer, diese Spiele, in denen die Favoritinnen nicht direkt gegeneinander antreten, seien die schlimmsten.«
 Auf diese Information hätte ich verzichten können, daher nicke ich nur. Ich bin gerade erst aufgewacht und liege im Bett, was nur den Schluss zulässt, dass Minas mich hineingelegt hat. Ich habe es nicht einmal bemerkt, aber ich bin sorgfältig zugedeckt und im Kamin brennt immer noch ein kleines Feuer. Sehr lange kann er noch nicht fort sein. Dieser Mann verwirrt mich mehr, als ich zugeben möchte. Er und seine Brüder haben nur ein Ziel, und zwar, sich die gesamte Galaxie Centauri und alle Zeit darin untertan zu machen. Das weiß ich und das darf ich nicht vergessen. Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten. Und trotzdem … Bei der Erinnerung an die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden dreht sich mir der Magen um. Wenn er mich nicht gerettet hätte, müssten heute Junah oder Willow antreten. Ich hätte damit Valerian, Nikos und Rowan zum Tode verurteilt. Habe ich mich bei Minas bedankt? Ich weiß es nicht mehr. Wieso hat er mich überhaupt gerettet? Er hat irgendeinen Plan und ich soll darin eine Rolle spielen. Ich darf in seine Handlungen nicht mehr hineininterpretieren. Das könnte mein Untergang sein. An diesem Hof ist jeder nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Hyperion hat die Brüder immer gegeneinander ausgespielt, um sicherzugehen, dass sie sich nicht alle zusammen gegen ihn verbünden.
 Ich stehe auf und gehe ins Bad, um mich zu waschen. Leyla plappert die ganze Zeit aufgeregt vor sich hin. Ihr muss klar sein, dass ich heute sterben kann, aber für sie ist das nur ein großes Spektakel. »Sie haben heute früh mit den Kreuzigungen begonnen.« Jetzt lehnt sie im Türrahmen. »Du kennst einen von ihnen, oder?«
 Ich muss mich am Waschtisch festhalten. »Ja. Einer von ihnen ist mein Bruder.«
 Erschrocken schlägt sie die Hand vor den Mund. »Das tut mir leid.«
 »Aber die Spiele beginnen erst am Mittag.« Meine Stimme bebt so stark, dass ich kurz die Lippen zusammenpressen muss, um mich zu sammeln.
 »Sie wollen das Leid wohl hinauszögern. Die Stände vor den Stadtmauern sind bereits geöffnet und die Besucher …« Sie zögert kurz. »Du kannst es dir ja denken. Sie ergötzen sich an den Qualen der Gefangenen.«
 »Weil sie froh sind, nicht selbst so ausgeliefert zu sein.«
 Leyla nickt.
 »Gibt es eine Chance, zum Turnierplatz zu kommen, ohne an ihnen vorbeizumüssen?«
 Sie schüttelt den Kopf. »Nein, leider nicht.«
 Ich atme sehr langsam aus. Die Vorstellung, dass Percival an einem Kreuz hängen wird, an dem ich vorbeigehen muss, ohne ihm helfen zu können, ist unvorstellbar grausam.
 Ich ziehe mich an, binde das Haar zu einem schlichten Zopf und esse eine Kleinigkeit. Niemand stört mich und ich bin froh, dass ich so die Gelegenheit habe, mich zu sammeln.
 Erst kurz vor unserem Aufbruch gehe ich ins Wohnzimmer. Junahs rotunterlaufene Augen zeigen deutlich, wie sie den Rest der letzten Nacht verbracht hat. Rowan hat Willow vor sich gezogen und Valerians Arm liegt um Nikos’ Schultern. »Danke, Leyla«, wende ich mich an die junge Frau. »Wir wären gern noch einen Moment allein.«
 Sie nickt und geht.
 »Egal, was heute passiert«, sage ich und verschränke die Finger miteinander. »Ich bin froh, dass ihr meine Freunde seid. Dass ihr mich herbegleitet und an mich geglaubt habt.«
 Von Junah kommt ein Schluchzen, das sie sofort verschluckt, und Willow laufen Tränen über die Wangen.
 »Wenn ich heute sterbe, dann müsst ihr nach dem schwarzen Weltenei suchen.« Darf ich das überhaupt von ihnen verlangen?
 »Die Hohepriesterin hat das Ei in all den Dekaden nicht gefunden«, wendet Valerian vorsichtig ein. »Weshalb glaubst du, es würde uns gelingen?«
 »Weil«, sage ich langsam, »wenn ich nicht daran glaube, wir jetzt schon aufgeben könnten. Es ist die einzige Chance, den Kampf um die Zeit zu beenden. Nur wenn sie im Überfluss zur Verfügung steht, wird niemand mehr darum Krieg führen.«
 Rowan nickt. »Verlass dich auf uns. Wir finden das Ei. Allerdings mit dir zusammen.« Er grinst. »Gestorben wird nicht. Jedenfalls nicht heute. Du wirst überleben.«
 Ich lächele ihn an. »Ich geb mein Bestes.«
 Junah schüttelt den Kopf. »Ich habe Olympia gefragt, wo Damianos ist, und sie weiß es nicht, aber wenn er dich nicht wählt, dann gelangst du nicht mal in die Nähe von Verity. Wie sollen wir dorthin kommen? Du hast keinen Plan. Gib es doch zu.«
 Rowan legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Hör auf damit. Du hast genug Unheil angerichtet. Averie wäre wegen deines Alleinganges fast gestorben. Wir verstehen dich, aber lass deine Wut nicht an ihr aus.« So ernst und eindringlich habe ich ihn nur sehr selten erlebt. »Averie weiß schon, was sie tut.«
 Es klopft und Talib tritt ein. »Können wir los?«, fragt er und betrachtet uns stirnrunzelnd. »Habt ihr gestritten?«
 »Nein. Ich bin bereit.« Ich verstehe Junahs Bedenken, denn es sind meine eigenen, aber das Gespräch müssen wir später fortsetzen. Ich bete, dass es ein Später gibt.
 Wir verlassen den Palast und laufen durch die Stadt, deren Straßen wie ausgestorben sind. Jeder Bewohner ist draußen vor den Mauern und freut sich auf das Spektakel. Die anderen verbleibenden Favoritinnen sind offenbar schon vor uns aufgebrochen.
 Ich lasse mich ein wenig zurückfallen und nehme Junahs Hand. »Versuch einfach, nicht hinzusehen«, sage ich leise. »Quäl dich nicht noch mit dem Anblick. Die Männer wussten, worauf sie sich einlassen. Wir haben sie gewarnt, und Saint und Percival würden nicht wollen, dass wir uns wegen ihrer Entscheidungen in Gefahr bringen.«
 »Glaubst du wirklich, sie hätten damit gerechnet, in einer fremden Welt an einem Kreuz zu enden?«
 »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Wir können ihnen heute nicht helfen. Also lass es mich auf meine Weise versuchen. Ein paar Tage müssen sie noch durchhalten.«
 Sie wirft mir einen wütenden Blick zu. »Du hast also einen Plan? Wollten wir den nicht gemeinsam schmieden?«
 Damit hat sie recht.
 »Wie sieht er denn aus?«
 Ich werde der Antwort entbunden, denn wir haben die Stadtmauer erreicht und gehen durch ein breites Tor nach draußen.
 Der Tumult, der uns empfängt, ist noch größer als der beim ersten Spiel. Unzählige Menschen sind unterwegs. An der Stadtmauer drängen sich die Verkaufsstände. Es riecht nach Wein, Zuckerwerk und Gebratenem. Kleine Gruppen stehen in Gesprächen zusammen, Kinder spielen, lachen oder tanzen zwischen den Erwachsenen herum. Alle haben sich herausgeputzt und schwenken wieder die Fähnchen für ihre Favoritin.
 Als sie uns bemerken, weichen sie zur Seite. Der Weg öffnet sich vor uns, und dann sehe ich die Kreuze.
 Sie beginnen ein Stück die Straße hinunter und säumen in gleichmäßigen Abständen den gesamten Weg, an dessen Ende ich ein riesiges Zelt entdecke. Ich habe Junah gebeten, nicht hinzusehen, aber es ist beinahe unmöglich.
 Das Herz donnert in meiner Brust, als ich Talib weiter folge, und ich halte die Luft an, bis wir das erste Kreuz erreichen. Den Mann, der daran hängt, kenne ich nicht, was mich nicht daran hindert, bei dem Anblick laut aufzukeuchen, denn er sieht furchtbar zugerichtet aus. Seine Sachen sind zerrissen. Die Fetzen starren vor Dreck. Er hat die Augen geschlossen, aber er könnte sie auch gar nicht öffnen, weil sie zugeschwollen sind. Er wurde mehr als einmal verprügelt. Seine Fuß- und Handgelenke sind mit dicken Seilen an das Holz des Kreuzes gebunden. Gerade in den Armgelenken muss das entsetzlich schmerzen, weil faktisch sein gesamtes Gewicht daran hängt. Erst kurz bevor wir an ihm vorbei sind, entdecke ich ein schmales Brett, auf dem er sitzt. Obwohl Sitzen eine Übertreibung ist. Das winzige Holzstück soll vermutlich einen Teil seines Gewichtes tragen und damit die Qual nur verlängern. Als wäre das alles noch nicht genug, fliegt in diesem Moment ein Apfel über uns hinweg und trifft die Schulter des Mannes. Er stöhnt leise auf, und aus der Menge erklingt Gelächter. Bevor mich jemand bremsen kann, wirbele ich herum.
 »Dieser Mann«, sage ich so laut es mir möglich ist und sehe die Umstehenden direkt an, »hat für die Freiheit seiner Welt gekämpft. Ihr solltet ihm Respekt erweisen und hoffen, dass ebenso tapfere Männer für euch kämpfen, sollte Destiny es eines Tages nötig haben.«
 Totenstille tritt ein. Bis ein Mädchen, das nicht älter als vierzehn sein kann, seine Fahne hebt. Darauf ist das Sternzeichen des Wassermannes eingestickt. Das Kind lächelt mich an. Zaghaft folgen andere und heben ihre Fähnchen hoch. Viele von ihnen kommen nicht aus Tempest und leben viel weniger privilegiert. Sie wissen genau, wovon ich rede, denn eines Tages wird jemand für sie eintreten müssen. Vielleicht wird es dieses Mädchen sein, das sich schon heute viel mutiger zeigt als die Erwachsenen um es herum.
 Talib nickt mir auffordernd zu und ich gehe weiter. Seinem Gesicht ist nicht anzusehen, was er von meiner kleinen Revolte hält, denn das ist sie. Meine Äußerung war kaum subtiler, als hätte ich die Einwohner von Destiny dazu aufgefordert, sich gegen Hyperions Herrschaft aufzulehnen.
 Ich halte den Blick stur auf den Weg vor mir gerichtet, weil ich nicht weiß, was ich tun werde, wenn ich Percival so zugerichtet sehe. Das ist keine Feigheit. Ich muss mich nur vor meiner eigenen Unvernunft schützen. Könnte ich ihn nur mit dem Messer, das ich dabei habe, vom Kreuz schneiden? Als ahnte Talib meine Gedanken, lässt er sich zurückfallen und geht nun dicht neben mir. Ich bräuchte eine Leiter, überlege ich fieberhaft, als Junah hinter mir aufkeucht.
 »Geh weiter«, fordert Rowan.
 »Lass mich los«, knurrt sie, und ob ich will oder nicht, muss ich mich zu den beiden umdrehen.
 Sie ist vor einem der letzten drei Kreuze stehen geblieben und starrt hinauf.
 Wenn es möglich ist, dann ist Saint noch schlimmer zugerichtet als der Mann an dem ersten Kreuz. Neben ihm hängt Tristan und dann Percival. Ich ziehe das Messer. Was haben sie ihm angetan?
 Talibs Hand landet auf meiner Schulter. »Noch ein Schritt, und Hyperions Bogenschützen werden dich erledigen«, sagt er leise. »Sie stehen auf der Stadtmauer und warten nur darauf, dass jemand versucht, sie zu befreien. Es spielt keine Rolle, dass du eine Favoritin bist. Und du kommst ohne Hilfe gar nicht an die Fesseln, also lass es.«
 Er hat ja recht. Wenn ich auch nur versuchen würde, Percival von dem Kreuz zu schneiden, würde Junah dasselbe mit Saint machen und dann wären wir beide tot. Willow müsste für mich bei der Prüfung antreten und Hyperion würde Nikos, Rowan und Valerian hinrichten lassen. Wir sitzen in einer Falle, aus der es kein Entkommen gibt.
 Stumm bitte ich meinen Bruder um Vergebung für meine Machtlosigkeit. Alle drei Männer sind bewusstlos, was vermutlich eine Gnade ist. Ihre Sachen sind nicht nur zerfetzt und verdreckt, sondern über und über mit Abfall bedeckt. Als hätten die Menschen die drei Verurteilten, die der Tribüne der Aionen am nächsten hängen, besonders quälen wollen. Damit ja niemand auf die Idee kommt, sie billigten Hyperions Entscheidungen nicht. Ich balle die Hände zu Fäusten und grabe meine Fingernägel in die Haut, um einen Schrei zu unterdrücken. Irgendwas muss ich tun. Wenn sie noch länger dort hängen, sterben sie. Percivals Zeitenlinien sind kaum mehr zu erkennen. Wann hat er das letzte Mal Zeit bekommen?
 Willow tritt an ihn heran. Sie ist unbewaffnet, aber können die Männer auf der Stadtmauer das erkennen? Talib tritt hinter sie und schirmt sie ab. Von Weitem muss es so aussehen, als würde sie den Dreck und den Abfall von Percivals Füßen putzen, aber ich sehe das funkelnde Zeitenpulver zwischen ihren Fingern aufblitzen. Dasselbe Prozedere wiederholt sie bei Tristan und Saint, wobei sie bei Tristan etwas länger verharrt. Ich weiß nicht, was sie da versucht, aber vermutlich hofft sie, dass das Zeitenpulver über die Wunden an seinen Füßen eindringt und ein wenig von seiner Heilkraft entfaltet. Sie muss sich genau überlegt haben, was sie tun kann.
 »Komm.« Rowan tritt hinter sie und nimmt ihre Hand. »Gehen wir.« Der Stolz auf Willow steht in seinem Gesicht, als er mir zunickt. Wir waren wütend und verzweifelt, aber sie hat nach einer Möglichkeit gesucht, wirklich zu helfen.
 Besorgt sehe ich zu Junah. Ihre Augen glänzen und sie hat die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst, doch nun strafft sie die Schultern und nickt mir zu.
 Wir setzen den Weg fort, auch wenn mir jeder Schritt, den ich mich von Percival entferne, wie der Abstand zwischen zwei Welten vorkommt. Ich werde dieses Spiel hinter mich bringen und dann dafür sorgen, dass die Männer von dieser Qual erlöst werden. Sie alle. Nicht nur mein Bruder, Tristan und Saint. Auch die anderen haben dieses Schicksal nicht verdient. Bestimmt haben auch sie Freunde, Schwestern oder Geliebte, die auf Eternity hoffen, dass sie zurückkommen.
 Wir laufen an der Tribüne vorbei, auf der sich bereits alle Aionen und ein paar ihrer Frauen versammelt haben. Minas nickt mir zu und ich versuche mich an einem Lächeln. Es fällt mir schwer. Damianos ist wieder nicht aufgetaucht. Junah hat ganz recht mit ihren Vorwürfen. Ich habe keinen echten Plan. Meine Hände zittern, aber ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren, sondern muss mich konzentrieren. Wenn ich bei dem Spiel versage, dann habe ich gar nichts gewonnen. Ich wende den Blick ab und richte ihn auf das Zelt, dessen Eingang geschlossen ist. Was haben sie sich heute für uns ausgedacht? Eine Sekunde lang frage ich mich, ob Atticus irgendwo unter den Zuschauern ist und zusehen wird. Ich hoffe, er ist nicht so lebensmüde. Das Schicksal der Männer an den Kreuzen sollte ihm eine Lehre sein.
 »Einer deiner Freunde darf dich hineinbegleiten«, sagt Talib in diesem Moment.
 »Das mache ich heute«, meldet sich Nikos.
 Ich umarme die anderen, wobei ich Junah am längsten festhalte. Ich fühle dieselbe Ohnmacht wie sie angesichts des Leids der Männer. Und ich werfe ihr nicht vor, dass sie versucht hat, etwas zu unternehmen. Ich hoffe, sie weiß das. Wir alle geben unser Bestes in einer schrecklichen Situation, die wir uns nie ausgesucht hätten. Wichtig ist, dass wir zusammenhalten.
 Talib bringt uns in das Zelt und lässt die Plane hinter mir und Nikos wieder herunter. Von draußen erklingt Hyperions Stimme, aber sie ist so dumpf, dass ich die Worte nicht verstehe. Vermutlich ist das beabsichtigt. Die Favoritinnen stehen auf der einen Seite des Zeltes, die Begleiter auf der anderen. Ich drücke Nikos‘ Hand und gehe zu Olympia, Violet und Lavinia. Zu meiner Überraschung gesellt Rebecca sich zu uns. »Wisst ihr, was heute auf uns zukommt?«, frage ich.
 Sie schütteln die Köpfe.
 »Ist aber kein gutes Zeichen, dass wir weder Waffen noch unsere Reittiere brauchen«, sagt Rebecca. »Mir wäre es hundertmal lieber, ich müsste gegen eine von euch kämpfen.« Sie verzieht entschuldigend das Gesicht. »Ihr wisst schon, was ich meine. Ich … das …«, stammelt sie.
 »Schon gut.« Olympia legt ihr eine Hand auf den Arm. »Ich würde auch einen ehrlichen Kampf vorziehen.«
 Die Plane wird geöffnet und Camilla und ihr Begleiter werden herausgerufen. Sie ist die zweite Favoritin von Aegis. Am Eingang bleibt sie kurz stehen und dreht sich um.
 »Viel Glück«, sage ich und auch die anderen Mädchen rufen ihr Wünsche zu. Von Konkurrenz zwischen uns ist nichts zu spüren, und vielleicht sollte uns das auch nur zusätzlich unter Druck setzen.
 Wir erfahren nicht, was draußen vor sich geht, denn Camilla kommt nicht zurück. Als Nächstes wird Violet aufgerufen. Wir umarmen sie fest, bevor sie geht. Ein Mädchen nach dem anderen verschwindet. Am Ende bleiben Olympia und ich zurück. Konstantinos und Nikos stehen mittlerweile bei uns. Mein ganzer Körper ist vor Nervosität in Aufruhr. Bei manchen Mädchen gab es Applaus und Jubel. Bei Flora, der zweiten Favoritin aus Legacy, und Yanara aus Perpetuity war es furchtbar still. Ich fürchte, diese beiden haben das Spiel nicht überlebt. Wieder wird die Plane geöffnet und Olympias Name hallt durch das fast leere Zelt. Wir umarmen uns. »Du wirst das schaffen«, flüstere ich. »Wir sehen uns später.«
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 Applaus erklingt und ich atme erleichtert auf. Olympia hat überlebt. Als die Plane sich für mich ein letztes Mal hebt, schließe ich einen Moment die Augen und gehe dann auf den Eingang zu. Der Platz vor der Tribüne wurde komplett geräumt. Die Menschen stehen hinter einer Absperrung. Von den anderen Favoritinnen ist nichts zu sehen. Nikos bleibt dicht neben mir.
 Angelos, der Bruder, der als vierter geboren wurde, landet direkt vor mir. Er hat langes dunkles Haar und grasgrüne Augen. »Averie Aslanidis«, sagt er laut. »Du erhältst heute und hier die Möglichkeit, ein Ereignis in der Vergangenheit zu ändern. Ein einziges. Also wähle weise.« Er stemmt die Arme in die Seiten und mustert mich eindringlich.
 Ich runzele die Stirn. »Was für ein Spiel ist das denn?«
 Ein grausames Lächeln tritt in sein Gesicht. »Es kann ein sehr befriedigendes Spiel sein. Gibt es nichts, was du gern ändern würdest? Einen Fehler revidieren? Jemanden aus deinem Leben verbannen?«
 Meinen Vater, aber dann würde ich wohl nie geboren werden. Ich schnaube leise. »Da fallen mir eine ganze Menge Fehler ein.«
 »Dann zeig mir einen.« Er reibt sich die Hände.
 Nachdenklich lege ich den Kopf schief. Das ist eine Falle. »Du kannst die Vergangenheit ändern?«, frage ich, um Zeit zu schinden. Um uns herum ist es still.
 Er zuckt mit den Schultern. »Nein, aber du kannst es. Ich gebe dir nur Hilfestellung.«
 Ich denke nach und versuche mich ganz auf das Problem zu konzentrieren. In der Zeit herumzupfuschen, kann unerwünschte Kettenreaktionen auslösen. »Muss es mein Fehler sein? Oder kann ich auch ein anderes Schicksal ändern?«, frage ich als Nächstes.
 Er verengt die Augen. Interesse blitzt in seinem Blick auf. Kurz sieht er zu Hyperion, und als dieser nickt, sagt er: »Ich bringe dich zurück in ein Ereignis deiner Wahl, und dort kannst du eingreifen. Du musst nur mit den Konsequenzen leben können.«
 Ich habe ausreichend Unterricht in Zeitenkunde gehabt, um die verschiedenen Theorien zu kennen, was passieren kann, wenn man in die Vergangenheit eingreift. Nicht dass ein Chronist dazu in der Lage wäre, aber damit beschäftigt haben wir uns schon. Es könnte passieren, dass ich nie geboren werde. Ich könnte eine neue parallele Realität erschaffen und wäre dann darin gefangen. In meiner alten Realität würde sich hingegen nichts verändern. Oder es könnte sich alles ändern. Die winzigste Abweichung von den ursprünglichen Ereignissen kann dazu führen, dass nichts mehr ist wie zuvor. Dafür kann es schon reichen, einmal mehr Kekse mit in die Villa zu bringen, als ich es ursprünglich getan habe, um den Kindern dort eine Freude zu machen. Es gibt noch unzählige andere Theorien dazu, doch die helfen mir nicht weiter. Niemand weiß, was wirklich geschieht. Außer vielleicht Hyperion.
 Ich reibe mir den Nacken. »Wie viel genau kann ich ändern?«
 Angelos nickt anerkennend. Hat ihn das keine Favoritin vor mir gefragt? »Nur ein kleines Zeitfenster. Fünf Minuten, mehr nicht. Sind sie um, ertönt ein Gong. Was danach aufgrund deiner Entscheidung passiert, entzieht sich deiner Kontrolle. Es soll ja spannend bleiben.«
 Fünf Minuten. Das ist praktisch nichts. »Sehe ich auch noch, was sich durch mein Eingreifen nach diesen fünf Minuten verändert?«
 »Ja, und wenn es dir nicht gefällt, kannst du deine Entscheidung revidieren. Allerdings nach dem ersten Versuch nur noch zweimal.«
 »Gut. Wie zeige ich dir das Ereignis?«
 »Du musst nur daran denken.« Er tritt noch näher an mich heran.
 »Leg ihr die Hände auf die Schultern«, fordert er Nikos auf. »Für manche ist das eine höllische Fahrt.«
 Ich hole Luft, atme dann langsam aus und stemme die Füße in den Boden. Angelos legt mir die Fingerspitzen an die Schläfen. Sie sind eiskalt. Ein unangenehmer Schauer fährt durch meinen Körper. Nikos drückt aufmunternd meine Schultern, und ich bin froh, dass er bei mir ist. Er wird mich nicht loslassen.
 Ein riesiges Lichtfeld leuchtet über der Zuschauermenge auf, eine Art Leinwand, über die alle verfolgen können, was ich tue.
 »Sieh dorthin und geh zurück«, fordert der Aion mich auf.
 Ich richte den Blick auf das glänzende Feld. Meine Gedanken rasen. Fünf Minuten! Was sind schon fünf Minuten? Ich könnte den Moment ändern, in dem Atticus mich gerettet hat und mit mir gesprungen ist. Ich könnte ändern, dass ich den Tunnel von Infinity geöffnet habe. Ich könnte Ember die Zeitenspiele überlassen und einen anderen Weg finden, nach Verity zu kommen. Aber es gibt etwas anderes, viel Entscheidenderes, das ich ändern muss. Ich konzentriere mich und tauche in die Erinnerung. Sie gehört mir nicht, deswegen ist es umso schwieriger, sie heraufzubeschwören. Mutter hat mir nur davon erzählt. Und dieses Ereignis hat mir von Anfang an Rätsel aufgegeben. Weil etwas daran nicht stimmte.
 In einem warmen, gemütlichen Zimmer steht ein breites Bett und darin liegt eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, die ich aber kenne. Es ist Helena, Atticus’ Mutter, und sie hält ihn und seine Schwester im Arm. Die beiden sind gerade geboren. Tränen des Glücks laufen über ihre Wangen und sie küsst die Kinder abwechselnd vorsichtig auf die Stirn. »Danke«, wendet sie sich an meine Mutter, die lächelnd neben dem Bett steht. »Ohne dich hätte ich das heute nicht geschafft.« Außer ihr ist nur noch eine sehr junge Heilerin mit im Raum. Ich entdecke den dunkelblauen Geburtsstein in Mutters Hand. Er ist winzig, sodass er gerade in eine Babyfaust passt. Damit werden die Neugeborenen der Chronisten nach der Geburt mit Zeit versorgt. Sie öffnet die Hand des Jungen. Sein kleiner Kopf ist von dunklem Flaum bedeckt und seine Augen schauen wach und neugierig zu meiner Mutter auf. Es ist Atticus.
 »Doch. Das hättest du. Gareth wird so stolz auf dich sein.« Ein Donner verschluckt die Worte. Vor dem Fenster ist es stockdunkel. Heftiger Regen prasselt gegen die Scheiben. Mutter legt den Stein in Atticus’ Hand und schließt die Finger darum. Ein zartes Geflecht grüner Ranken flammt auf seiner Haut auf. »Willkommen auf Eternity, kleiner Jäger«, begrüßt sie ihn.
 »Mögest du Kairos stolz machen«, flüstert Helena sehr leise.
 »Das wird er«, erwidert meine Mutter und wirft einen Blick zur Tür. Sie nimmt einen zweiten Stein und legt ihn dem Mädchen in die Hand. Auf ihrer Haut passiert zuerst nichts. Mutter hat mir erzählt, dass die Linien sich nicht entscheiden konnten.
 »Gareth wird gleich zu uns kommen, wenn er zurück ist?«, fragt Helena mit zitternder Stimme.
 »Estia sagt ihm Bescheid. Wir bringen euch sofort nach Infinity. Kassandra hat den Tunnel geöffnet. Priamos werde ich sagen, ihr wärt bei der Geburt gestorben. Gareth hätte ihm nie verraten dürfen, dass du Zwillinge bekommst. Priamos wird die Dekrete nicht brechen. Nicht einmal für seinen besten Freund.«
 »Ich weiß nicht, wie wir dir je danken können.«
 Die Tür fliegt auf und ein Schwall kalter Luft dringt herein. Gareth stürmt ins Zimmer. Er hat nur Augen für Helena und seine Kinder. Mit wenigen Schritten ist er bei ihnen, umrundet das Bett und küsst seine Frau, bevor er vorsichtig eine Hand auf das kleine Bündel legt, das Atticus gewesen ist.
 Was jetzt folgt, will ich nicht durchleben, aber ich kann die Verbindung nicht unterbrechen. Selbst als ich versuche, den Kopf zu drehen.
 »Halt still«, fordert Angelos. »Wir müssen alle sehen, was nun passiert?«
 Ich keuche auf, befolge aber den Befehl.
 Vater stürmt durch die offene Tür, und bevor jemand reagiert, reißt er das kleine Mädchen aus Helenas Arm und bricht ihr das Genick. Das Geräusch ist überlaut – und ein vielstimmiges Keuchen von den Zuschauern dringt an mein Ohr. Es übertönt Helenas Schreie nicht.
 »Und nun bist du dran«, säuselt Angelos von sehr weit weg. »Was soll ich für dich ändern?«
 Ich konzentriere mich und neue Bilder steigen in mir auf. Sie dürfen nicht auf Gareth warten. Helena und die Kinder müssen verschwinden, bevor er zurückkommt. Er kann immer noch springen, aber jede Sekunde, die die Kinder in Akynthos bleiben, ist eine Sekunde zu viel. Vater wird sie beide töten. Meine Mutter hilft Helena, aufzustehen. Diese krümmt sich vor Schmerzen. Mutter drückt der jungen Heilerin Rhea in den Arm und nimmt selbst Atticus. Dann verlassen sie das Zimmer und gehen zum Aufzug. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern. Helena treten Schweißperlen auf die Stirn. Immer wieder muss sie stehen bleiben. Blut tropft von ihren Beinen.
 Sie ist viel zu schwach. Daran hätte ich denken müssen. Ich habe doch nur fünf Minuten. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Das ist zu wenig für ihre Flucht.
 Der Aufzug bringt sie ins Observatorium. Mutter ist vor Sorge ganz blass. Rhea weint und die junge Heilerin kann sie nicht beruhigen.
 Schneller, denke ich. Schneller. Wie viel Zeit habe ich noch?
 Der Tunnel nach Infinity steht weit offen und Estia Morakis, die Oberste Heilerin, wartet daneben. Sie drückt Helena kurz. »Viel Glück. Gareth wird euch folgen. Aber du musst jetzt hinüber. Bevor Priamos euch etwas antun kann.«
 Helena laufen Tränen über die Wangen, als sie beide Kinder an sich nimmt. »Danke.« Sie betritt den Tunnel.
 Der Gong ertönt und ich atme tief durch. Die Kinder sind in Sicherheit. Ich habe beide gerettet. Sie sind auf Infinity. Wie wird sich meine Gegenwart nun ändern? Gareth wird ihnen hinterhergesprungen sein. Habe ich ihn und Atticus überhaupt kennengelernt? Die Bilder auf dem Lichtfeld verändern sich.
 Vater und Knox stürzen aus dem Aufzug. Vater reißt Estias Ring aus der Verbindung. Das Licht des Tunnels erlischt.
 »Sie sind noch nicht hindurch«, schreit Mutter.
 »Umso besser.« Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. Knox zieht sein Schwert und durchbohrt Estias Herz.
 Ich keuche auf, schüttele ungläubig den Kopf. »Nein!«, brülle ich, obwohl ich gar nicht eingreifen kann. Beide Kinder sind tot, und genau das wollte ich verhindern.
 Vater legt seine Hände um Mutters Hals und drückt zu. »Wie konntest du ihr auch noch helfen?«, brüllt er sie an. »Du bist meine Frau und hast mir zu gehorchen.« Er drückt fester, obwohl ihr Gesicht bereits blau anläuft und sie nur noch röchelt.
 Ein eigenartiges Gefühl breitet sich in meinen Beinen aus. Sie kribbeln, und dann fühle ich sie plötzlich nicht mehr. Die Welt verschwimmt vor meinen Augen, als würde ich mich auflösen.
 Angelos grinst, als ich ihn ansehe. In dieser Variante der Vergangenheit habe ich Atticus’ gesamte Familie getötet. Ich selbst bin zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal auf der Welt. Und weil Vater in seinem Zorn meine Mutter umbringt, werde ich nie geboren.
 »Das reicht«, keuche ich. »Zweiter Versuch.« Die Bilder auf der Leinwand spulen im Schnelldurchgang zurück bis zu dem Moment, als Mutter Atticus den Geburtsstein in die Hand legt. Ich spüre meine Beine wieder und atme erleichtert auf, obwohl das Herz in meiner Brust wummert.
 Was kann ich noch versuchen? Eine Flucht der Familie erschien mir am logischsten, aber dafür ist Helena zu schwach. Vater könnte ich nur aufhalten, wenn ich ihn töte oder jemanden ihn töten lasse, aber auch dann werde ich nie geboren. In diese Falle tappe ich nicht noch einmal. Ich konzentriere mich und schaue auf das Lichtfeld.
 Die Zimmertür öffnet sich und Kassandra tritt ein. Sie trägt die türkisfarbene Robe der Heilerinnen. Als sie ihre Schwester mit den Kindern im Bett liegen sieht, eilt sie zu ihr. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagt sie und streicht Helena übers Haar. »Bist du dir ganz sicher?«
 »Ja. Gareth ist noch draußen in dem Sturm. Wenn ich jetzt mit den Kindern gehe, wird Priamos wissen, dass ich geflohen bin. Und er wird verhindern, dass Gareth uns folgt. Er wird ihn in die Verliese sperren und foltern lassen, bis er tut, was er von ihm verlangt. Aber die Kinder dürfen kein Druckmittel werden.«
 »Du musst sie mit nach Infinity nehmen«, sagt meine Mutter eindringlich. »Niemand weiß, dass sie bereits geboren sind. Gareth kommt mit Helena nach. Jetzt ist sie zu schwach. Sie schafft es nicht, mit dir zu gehen. So lange täuschen wir die Schwangerschaft weiter vor.«
 »Gut. Wenn ihr ganz sicher seid.«
 Mutter küsst jedes Kind auf die Stirn, legt eins Kassandra und das andere der jungen Heilerin in die Arme. »Beeilt euch.«
 Sie haben keine Zeit, sich zu verabschieden.
 Helena laufen Tränen über die Wangen, und Kassandra drückt die Hand ihrer Schwester. »Ich werde mich gut um sie kümmern«, verspricht sie ihr. »Bis Gareth und du nachkommt.« Dann eilt sie hinaus.
 Der Gong ertönt. Aber ich verbiete mir, Erleichterung zu verspüren, und schaue gebannt auf das Lichtfeld.
 Waffenlärm dringt in das Zimmer, in dem Mutter versucht, Helena zu trösten. Jetzt rennt Mutter zur Tür und reißt sie auf. Knox steht mit ein paar Sturmjägern im Gang. Kassandra und die beiden Kinder liegen reglos in einer Blutlache am Boden. Keiner der drei rührt sich. »Priamos wusste, dass du so etwas versuchen würdest«, sagt Knox zu meiner Mutter, die zurücktaumelt.
 Bittere Galle steigt in mir auf, als mir klar wird, dass ich die Kinder nicht retten kann. In jeder möglichen Version sterben sie alle beide. Diese Erkenntnis fühlt sich an, als würde ein Knoten in meinem Kopf platzen. Mutter hat recht. Vater hätte sich immer an die Dekrete gehalten. Sie verlangen, dass bei Zwillingsgeburten beide Kinder getötet werden. Weil diese Kinder das Gleichgewicht der Zeit zerstören könnten. Diese Begründung entbehrt jeder Grundlage. Sie muss etwas mit Chronos und Aion zu tun haben und dem Streit der beiden. Das Gesetz wird gnadenlos befolgt. Vater hätte Atticus niemals am Leben gelassen. Und trotzdem hat jemand seinen Tod verhindert. Und dieser Jemand war ich!
 Angelos lächelt so triumphierend, als hätte er bereits gewonnen. Aber das hat er nicht. Plötzlich weiß ich genau, was ich tun muss. Es ist entsetzlich, aber nur so haben wir die Chance, die Welten zu retten.
 »Dein dritter Versuch«, sagt Angelos. »Oder wählst du deine letzte Variante? Da wirst du immerhin geboren.« Er lacht leise.
 »Ich will es noch einmal probieren.«
 »Wie du willst.« Die Zeit spult zurück. »Aber entscheide weise.«
 Mutter legt Atticus den Geburtsstein in die Hand. Die junge Heilerin verlässt den Raum, ohne dass Mutter oder Helena ihr Aufmerksamkeit schenken. Sie sind zu sehr darauf konzentriert, welche Linien sich auf Atticus’ Haut bilden. Das Mädchen rafft die Robe, rennt zum Aufzug und fährt in den Horst. In diesem Moment landen dort Vater und Gareth. Sie läuft zu Gareth und flüstert ihm etwas ins Ohr. Vater und Knox wechseln einen Blick und Vater folgt Gareth, als dieser losrennt. Sie stürzen in das Zimmer, und während Gareth Helena küsst, bricht Vater Rhea das Genick.
 Gareth presst den schreienden Atticus an seine Brust, zieht sein Schwert und legt es meinem Vater an die Kehle. »Wenn du Atticus etwas antust, töte ich dich. Jetzt oder irgendwann in der Zukunft.« Seine Stimme zittert nicht einmal, während Helena fassungslos ihre tote Tochter im Arm hält und haltlos schluchzt.
 Aber Gareth ist durch und durch ein Krieger. »Wenn du ihn am Leben lässt, werde ich mit dir gemeinsam ein Bündnis mit den Aionen schmieden. Du wirst Verity zurückbekommen, wenn du das möchtest. Nur lass mir eins meiner Kinder. Niemand außer uns weiß, dass es Zwillinge waren. Nur wir. Wenn dir unsere Freundschaft je etwas bedeutet hat, dann lass meinen Sohn am Leben.«
 Der Gong erklingt. Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Ich starre auf das Lichtfeld. Nun kann ich nur noch warten. Meine Hände zittern so stark, dass ich sie ineinander verschränke. Nikos‘ Hände ruhen auf meinen Schultern. Ich bin noch hier, was bedeutet, dass ich geboren wurde. Aber wird auch der Rest meines Planes aufgehen? Vater liebt die Dekrete, aber noch mehr liebt er die Macht. Auf diese Karte habe ich gesetzt. Wird diese Gier nun Atticus retten?
 Auf der Leinwand nickt Priamos zustimmend. Die Schwertspitze sitzt so dicht auf seiner Haut und ist so scharf, dass diese winzige Bewegung ausreicht und Blutstropfen herausquellen. Er scheint es nicht zu bemerken. »Dein Sohn bleibt am Leben. Dafür wirst du nach Destiny springen und mit Hyperion verhandeln. Wir nehmen den Menschen genug Zeit, um ihn zu bezahlen, dann kann er dieses Bündnis nicht ablehnen.«
 »Ich hoffe, du weißt, was du da planst. Wie viel Unheil du über diese Welt bringen wirst.« Gareth ist leichenblass, als er die Waffe sinken lässt. Er hat zwar einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, aber ich habe ihn erst möglich gemacht. Atticus‘ Schreien ist nur noch ein leises Wimmern.
 »Du musst es ja nicht tun, aber dann stirbt dein Sohn. Hier und heute. So verlangt es unser Gesetz.« Vater lächelt diabolisch.
 Aber Gareth hat sich an den Pakt gehalten. Niemand hat je erfahren, dass Atticus ein Zwilling war, und er fädelte die ersten Verhandlungen mit Hyperion ein. Zu Bedingungen, die fast zur Vernichtung von Eternity geführt haben. Aber auch dazu, dass ich heute überhaupt hier stehe. Hätte Vater beide Kinder getötet, hätte Mutter ihn viel früher verlassen. Dessen bin ich mir sicher. Aber ich wette, er hat nicht nur Gareth erpresst, sondern auch sie. Also blieb sie bei ihm und schenkte ihm noch ein drittes Kind. Mich.
 »Gut gemacht«, sagt Angelos, und die Bewunderung in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Er nimmt die Hände von meiner Schläfe. »Meine Brüder haben recht. Du bist eine sehr interessante Favoritin. Hätte Hyperion nicht schon ein Auge auf dich geworfen, würde ich dich wählen.«
 Nur Nikos ist es zu verdanken, dass ich nicht in die Knie gehe. Was habe ich getan? Erst jetzt höre ich die Jubelrufe der Zuschauer. Haben sie überhaupt begriffen, was sich da vor ihren Augen abgespielt hat? Oder zählt für sie nur, dass ich noch hier bin?
 »Komm«, sagt Angelos, aber ich kann mich nicht rühren.
 »Ich brauche einen Moment.«
 Am Fuß der Tribüne stehen nun die anderen Favoritinnen. Flora und Yanara sind fort, wie ich es mir bereits gedacht habe. Die Aionen steigen hinunter und Hyperion scheint den überlebenden Frauen persönlich zu gratulieren.
 »Du solltest auch hingehen«, sagt Nikos. Sein nachdenklicher Blick ruht auf mir. »Das war …« Er zuckt mit den Schultern. »Mir fehlen die Worte.«
 »Ich habe getan, was getan werden musste.«
 »Das hast du.« Er zieht mich in eine feste Umarmung. »Darauf wäre ich niemals gekommen.«
 Ich lache und unterdrücke die Tränen. Was ich getan habe, hat dazu geführt, dass mein Vater Eternity noch mehr ausgebeutet hat. Nicht jeder wird meine Entscheidung verstehen. Atticus vermutlich nicht. Aber hätte ich das nicht getan, wäre er in jener Nacht gestorben. Seitdem ich weiß, dass er ein Zwilling ist, habe ich mich gefragt, weshalb er überlebt hat, obwohl unsere Dekrete in diesem Punkt keinen Spielraum zulassen. Jetzt wissen es alle.
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 Ich hole tief Luft und gehe auf die anderen Mädchen zu. Minas gratuliert gerade Olympia und Violet.
 Hyperion kommt auf mich zu und mustert mich aus kalten Augen. »Das war sehr raffiniert von dir«, sagt er. »Wie bist du darauf gekommen?«
 »Spielt das eine Rolle?« Mit diesem Spiel hat er mir eine Waffe in die Hand gegeben, mit der ich einen entscheidenden Sieg errungen habe. Das muss ihm auch klar sein.
 »Nein, das tut es nicht. Herzlichen Glückwunsch. Du hast beide Spiele mit Bravour bestanden. Du darfst dir etwas von mir wünschen.« Er lächelt schmal und beugt sich etwas zu mir nach unten. »Obwohl wir beide wissen, dass ich ohne dich und Atticus Maverick bereits im Besitz aller Welten wäre. Eigentlich müsste ich dich bestrafen für das, was du getan hast.«
 Ich zwinge mich, ihm fest in die tintenschwarzen Augen zu schauen, während mir ein Schweißtropfen den Rücken hinunterläuft. Ich wünschte, ich hätte nie seine besondere Aufmerksamkeit erregt. »Hätte mein Vater auch ihn getötet, wäre ich nie geboren worden.«
 Er hebt eine Augenbraue. »Glaubst du das wirklich?«
 Ehrlich gesagt wundert es mich, dass meine Mutter Priamos erlaubt hat, sie nach Rheas Tod noch einmal anzurühren. Bei der Vorstellung, dass er sie möglicherweise gezwungen hat, wird mir schlecht. »Ja, das glaube ich.«
 Eine seiner kupferroten Haarsträhnen fällt ihm ins Gesicht, während er mich aufmerksam mustert, als wäre ich ein Rätsel, das er zu lösen versucht.
 »Wenn ich mir etwas wünschen darf, dann bitte ich dich, meinen Bruder und die anderen Männer vom Kreuz nehmen zu lassen.« Meine Stimme zittert und ich versuche, nicht allzu viel Hoffnung in mir aufkeimen zu lassen. Weshalb sollte er mir diesen Wunsch erfüllen? »Du hast bewiesen, was du wolltest«, setze ich hinzu.
 Er verschränkt die Arme vor der Brust. Natürlich lässt er mich zappeln. »Und was wäre das?«
 »Dass sich dir niemand in den Weg stellen kann.« Diese Aussage ist so offensichtlich anbiedernd, dass er mich auslachen sollte. Doch er nickt.
 »Du hast recht. Aber eine Nacht werden sie noch ausharren müssen, damit auch sie das begreifen. Das verstehst du sicher.«
 Ich schlucke die Angst hinunter, die in meiner Kehle brennt. Eine ganze Nacht. Können sie das überleben? Ich zwinge mich, zu den Kreuzen zu sehen. Gibt es hier wilde Tiere, die sich auf sie stürzen werden? Oder ist die Gefahr, dass sie erfrieren oder verdursten, nicht sogar ungleich größer? »Dürfen wir ihnen Wasser bringen?«
 »Das ist schon dein zweiter Wunsch.«
 »Eher eine Bitte. Was hast du davon, wenn sie sterben?«
 Er lächelt schmal. »Was habe ich davon, wenn sie leben?«
 »Eine berechtigte Frage.« Minas tritt hinter mich, und obwohl ich nicht davon ausgehe, dass er mir helfen wird, fühle ich mich besser. »Aber möglicherweise sind sie dir dankbar«, sagt er zu seinem Bruder, »wenn du ihnen ihr Leben schenkst. Dankbare Untertanen sind gute Untertanen. Sie werden das hier kein zweites Mal riskieren wollen. Schick sie einfach zurück nach Eternity.«
 Hyperion lacht leise. »Ich lasse sie morgen herunternehmen, und dann kommen sie wieder in die Minen. Wir wollen doch kein Risiko eingehen. Und solange ich deinen Bruder in meiner Gewalt habe«, sagt er und legt mir einen Finger unters Kinn, »wirst du tun, was ich von dir verlange.« Damit dreht er sich um und geht. »Bringt den Gefangenen Wasser!«, ruft er zwei Dienern zu, bevor er endgültig verschwindet. Seine Söldner umringen ihn und eskortieren ihn zurück in die Stadt.
 Ich wische mir über die Stelle, an der er mich berührt hat, und stoße die Luft aus. Wenigstens konnte ich etwas für die Männer tun. Nicht genug, aber wenn sie die Nacht überleben und ich die nächste Prüfung, werde ich Hyperion um ihre Freilassung bitten. Dass wir sie selbst befreien und fortbringen können, ist eine Illusion.
 Minas räuspert sich leise. »Dein Bruder hat ihm das perfekte Druckmittel geliefert. Daran hätte er denken sollen, bevor er sich in diese Selbstmordmission gestürzt hat.«
 Ich drehe mich zu ihm um. Ein bitterer Vorwurf liegt mir auf den Lippen, aber dann erkenne ich die Besorgnis in seinen Augen. »Percival wollte das Richtige tun, und das werde ich ihm nicht vorwerfen.«
 »Auch nicht, wenn du den Preis dafür bezahlen musst?« Er lässt seine Hand über meinen Arm gleiten. Er tut das wie beiläufig, und es ist nur eine winzige Berührung, als wollte er sich versichern, dass ich vor ihm stehe und unverletzt bin.
 »Danke noch mal«, flüstere ich, »dass du mich gestern gerettet hast.«
 »Keine Ursache.«
 »War Atticus wirklich dort? Wusste er, dass sie mich gefangen genommen hatten?«
 Er zögert einen Moment, als müsste er sich zwingen, die folgenden Worte auszusprechen. »Er war dort, aber ob er von dir wusste, weiß ich nicht.« Abrupt dreht er sich um und geht davon.
  
 Wir bleiben so lange in der Nähe, bis wir sehen, dass die Diener tatsächlich Karaffen mit Wasser und Leitern heranschleppen.
 »Kommt mit!« Willow drängt sich durch die Menge, die neugierig stehen geblieben ist. Sie schlängelt sich bis zu dem Tisch, auf dem das Wasser steht. Er wird von zwei Söldnern bewacht. »Lenkt sie ab«, flüstert Willow. Prompt geht Rowan auf einen der beiden Männer zu und Valerian zu dem anderen.
 Die zwei lassen sich nur zu gern in ein Gespräch verwickeln, und so kann Willow unauffällig ein Tütchen aus der Tasche ihrer Robe ziehen und das Pulver in die Karaffen schütten. Junah und ich schirmen sie dabei vor neugierigen Blicken ab. Sie ist so flink und geschickt, dass ich grinsen muss. »An ihr ist eine perfekte Taschenspielerin verloren gegangen«, flüstere ich Junah zu.
 Sie antwortet mir nicht, und als ich sie ansehe, hat sie rote Flecken auf den Wangen. »Hey«, sage ich leise. »Was immer in dem Wasser ist, es wird sie über die Nacht bringen, und morgen kommen sie da herunter.«
 »Danke«, sagt sie stockend. »Dass du deinen Wunsch für sie verwendet hast. Ich war so gemein zu dir. Es tut mir leid.«
 Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Wofür hätte ich ihn denn sonst verwenden sollen?«
 »Während ich diese idiotische Idee hatte, sie zu befreien, hat Willow darüber nachgedacht, wie sie ihnen wirklich helfen kann«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ich dachte immer, wir müssten sie beschützen.« Das schlechte Gewissen ist ihr anzuhören.
 »Und das ist auch so«, beschwichtige ich sie. »Wir beschützen uns alle gegenseitig. Jeder den anderen mit seinen Fähigkeiten.«
 Wir warten, bis die Diener Percival, Tristan und Saint mit dem Wasser versorgt haben, obwohl es furchtbar ist, dabei zuzusehen, wie brutal sie ihnen die Flüssigkeit einflößen. Mindestens die Hälfte des Wassers landet auf ihren zerrissenen Hemden anstatt in ihrer Kehle.
 »Lasst uns gehen, bevor ich sie umbringe.« Junah nickt in ihre Richtung. »Wieso zeigen sie nicht ein wenig Mitgefühl?«
 »Weil die Männer in ihren Augen Verräter sind«, sagt Valerian, »und keine bessere Behandlung verdient haben.«
 Zögernd setzen wir uns in Bewegung, aber mehr können wir gerade nicht tun.
 Dieses Mal gehen wir nicht in eine Taverne, sondern direkt in den Palast. Es gibt nichts zu feiern. Ich halte den Kopf gesenkt, denn ich will nicht aus Versehen in Atticus’ Gesicht schauen, falls er hier ist. Ich habe ihn gerettet und seine Schwester geopfert. Damit habe ich aus einer ihm unbekannten Zukunft heraus seine Vergangenheit und auch seine Gegenwart beeinflusst. In der denkbar schrecklichsten Weise. Aber jede mögliche Alternative hätte auch seinen Tod bedeutet. Gareth hätte seine Frau viel früher zurück nach Infinity bringen müssen. Weshalb er es nicht getan hat, ist mir schleierhaft. Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn ich Atticus niemals kennengelernt hätte? Die Frage ist müßig. Angelos wird seine Fähigkeit kaum einsetzen, damit ich mir dieses Szenario anschauen kann. Und das will ich auch gar nicht. Ich habe für uns alle eine Gegenwart geschaffen, von der aus wir das Richtige für die Zukunft tun müssen.
 Leyla wartet in unseren Räumen auf uns. Bevor wir hineingehen, halte ich Olympia zurück. »Wir müssen miteinander reden. Allein.«
 Sie umarmt mich. »Das machen wir.« Als sie sich von mir löst, nimmt sie Konstantinos’ Hand. Wird er zulassen, dass sie mit einem Aionen geht? Es ist kaum vorstellbar.
 Nachdem uns Leyla Phiolen mit Zeit ausgehändigt hat, schicken wir sie raus und setzen uns zusammen auf die Sofas. Auf den Tischen stehen Wein und allerlei Leckereien, als hätte sie gewusst, dass wir heute nicht in der Stadt bleiben.
 »Das war …«, Rowan reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht, »… krass.«
 »Das war es.« Willow nimmt meine Hand.
 »Seit wann wusstest du, dass Atticus ein Zwilling ist?«, fragt Junah.
 »Meine Mutter hat es mir erst vor Kurzem erzählt und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, weshalb Vater ihn am Leben gelassen hat.«
 »Ich würde meinen, jetzt weißt du es«, erwidert sie.
 Ein riesiges Gewicht legt sich auf meine Brust. »Ich musste dafür sorgen, dass Gareth mit Vater verhandeln kann. Lieber hätte ich beide Kinder gerettet, aber das hätte nie funktioniert.«
 »Jeder konnte sehen, dass deine Möglichkeiten begrenzt waren«, mischt Nikos sich ein. »Priamos hätte nie erlaubt, dass sie fliehen. Dafür war Gareth viel zu wertvoll mit seiner Gabe als Springer. Du hast wenigstens ein Kind gerettet.«
 »Vielleicht hätte es noch einen anderen Weg gegeben.« Ich kreise mit den Schultern, aber die Anspannung verschwindet nicht. »Wenn ich mehr Zeit zum Nachdenken gehabt hätte …«
 »Hör auf damit«, fordert Willow streng. »Du hast getan, was du konntest. Zweimal hast du versucht, beide zu retten, und beide Male sind sie gestorben.«
 »Dann sind wir nur hier, weil Averie heute eine Entscheidung für die Vergangenheit getroffen hat, die zum Bündnis mit den Aionen führte«, sagt Junah. »Gareth muss sein Versprechen gehalten haben. Dich sollte wirklich niemand unterschätzen.« Sie lächelt zaghaft. »Ich glaube, du kannst alles schaffen, was du dir vornimmst.«
 »Danke.« Das ist auch die hervorstechendste Eigenschaft meines Vaters. Er verfolgt seine Ziele gegen jeden Widerstand. Ich bin nicht sicher, ob mir gefällt, wie ähnlich ich ihm in dieser Hinsicht bin.
  
 In den folgenden Stunden ruhen wir uns aus, verspeisen die Leckereien und lesen. Der Nachmittag zieht sich endlos. Wie wird es sich für die Männer an den Kreuzen anfühlen? Die Sonne geht unter, als es klopft und Leyla zurückkommt. Ein paar Diener folgen ihr und bringen Platten mit frischem Essen. Offensichtlich speisen wir heute nicht zusammen im großen Saal. »Ich habe Order, euch zu informieren, dass ab morgen kein Training mehr stattfindet.« Sie verknotet ihre Hände und wirkt beunruhigt.
 »Dann ist auch die dritte Prüfung irgendein seltsamer Psychotest?«, fragt Rowan.
 Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht und … da ist noch etwas. Die Nacht nach der letzten Prüfung und bevor die Aionen die Frau wählen, der sie ihre Gunst schenken möchten, verbringen die Favoritinnen der Tradition entsprechend im Tempel des Aion, und zwar ohne ihre Begleiter. Ich bin nicht sicher, ob ihr das wisst.« Sie sieht uns nacheinander an. »Wenn die Aionen ihre Wahl getroffen haben, müsst ihr Destiny verlassen. Averie bleibt hier in den Frauengemächern oder geht in eine andere Welt. Ihr solltet also rechtzeitig packen.«
 »Wenn du glaubst, wir würden Averie allein zurücklassen, dann kennst du uns schlecht. Reicht schon, dass wir nichts für unsere Männer tun können.« Rowan steht auf und geht zu Junah, die am Fenster lehnt und hinausschaut.
 »Hast du was von den Gefangenen gehört?«, frage ich Leyla.
 Sie schluckt. »Vier sind im Laufe des Tages am Kreuz gestorben.«
 Hinter mir klirrt etwas und Glas zerbricht. Ich brauche mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass Junah ihr Weinglas hat fallen lassen.
 »Die drei, die euch nahestehen«, stottert Leyla, »leben noch.«
 »Danke, dass du es uns gesagt hast. Wir wären jetzt gern allein«, komplimentiere ich sie nach draußen.
 Willow ist aufgestanden und hilft Junah und Rowan, die Scherben aufzusammeln. Valerian schaut mich abwartend an.
 »Junah hat recht. Ich habe nichts erreicht«, sage ich langsam. »Es war sinnlos, herzukommen.«
 »Ich glaube, die Hoffnung, dass Damianos noch auftaucht und dich wählt, ist verschwindend gering«, erwidert Valerian leise. Nikos stimmt ihm mit einem Kopfnicken zu.
 Sie beschwichtigen mich nicht, und dafür bin ich dankbar. Aber bei der Vorstellung, dass Hyperion mich wählt und ich allein, ohne meine Freunde, auf Destiny zurückbleibe, schnürt sich mir die Kehle zu. Es muss einen anderen Weg geben, nach Verity zu gelangen. Ich könnte ihn nach den Prüfungen bitten, Olympia besuchen zu dürfen. Möglicherweise erlaubt er es.
 »Halten wir mal fest«, sagt Rowan und tritt zu uns, »wir wissen nicht, ob das Schwarze Weltenei überhaupt existiert. Drei unserer Freunde hängen da unten an Kreuzen und überleben womöglich diese Nacht nicht. In ein paar Tagen werden wir rausgeschmissen und müssen zu deinem Vater zurück, der uns vermutlich alle um die Ecke bringen wird, und Atticus ist sehr wahrscheinlich stinksauer auf dich. Habe ich was vergessen?«
 »Ja«, zischt Junah. »Dass du ein Idiot bist.« Sie setzt sich neben mich und drückt meine Hand.
 Er grinst sie an. »Das ist ja nun auch nichts Neues. Aber was ich sagen wollte, ist, wir haben nichts mehr zu verlieren. Also sollten wir mal ein wenig größer denken.«
 »Wenn du anfängst, größer zu denken, dann gehe ich lieber in Deckung«, sagt Nikos.
 »Macht euch nur lustig über mich«, erwidert Rowan schulterzuckend. »Wenn wir verhindern wollen, dass Hyperion Averie für sich beansprucht oder irgendein anderer der Brüder, müssen wir ihnen etwas anbieten. Etwas, zu dem sie nicht Nein sagen können. Dann lässt er sie vielleicht aus seinen gierigen Fängen.«
 Junah stößt einen anerkennenden Pfiff aus. »Und was soll das sein?«
 »Na, das Ei«, sagt Rowan, als wäre es das logischste auf der Welt. »Wir sagen ihm, dass wir wissen, wo es ist.«
 »Nur wissen wir das nicht«, mische ich mich ein.
 »Ja, aber das weiß er doch nicht. Du entstammst einer Familie, die eine halbe Ewigkeit auf Verity lebte, bevor deine Mutter deinem Vater in die Verbannung folgte. Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber deine Mutter entstammt einer der einflussreichsten Chronistenfamilien. Dein Vater hat nur eingeheiratet und den Einfluss ihrer Familie benutzt. Ist doch so, oder? Er war ein einfacher Sturmjäger.«
 »Ja«, bestätige ich. »Meine Großeltern sind im dritten galaktischen Krieg gefallen. Großmutter war Oberste Heilerin und mein Großvater Air Commander und Oberster Uhrmacher. Mutter hat uns oft von ihnen erzählt. Sie war die einzige Tochter. Und sie schickten sie sogar in den Tempel der Hohepriesterin von Verity, damit sie dort in die Lehre gehen konnte. Das weiß ich von Olympia.«
 »Ziemlich ungewöhnlich, wenn du mich fragst«, sagt Junah, »dass eine Chronistin etwas von einem Menschen lernt.«
 »Vielleicht war es früher gar nicht so ungewöhnlich, wie wir heute glauben«, wende ich ein und frage mich, ob Mutter Helena in dem Tempel kennengelernt hat. Für die Kairosianer dürfte es viel normaler gewesen sein, sich unter die Menschen zu mischen.
 Nikos steht auf und geht im Zimmer auf und ab. »Das ist nicht mal eine schlechte Idee von Rowan.«
 »Danke für die Blumen«, sagt dieser.
 Nikos schnaubt leise. »Du könntest Hyperion glaubhaft versichern, dass du im Besitz von Familiengeheimnissen bist. Wenn du ihm versprichst, das Ei zu holen, lässt er dich möglicherweise ziehen.«
 »Du musst nur verlangen, nach Verity gehen zu dürfen«, sagt Willow aufgeregt. »Und dass du unsere Hilfe brauchst.«
 »Er bringt es fertig und behält einen von euch als Geisel, schließlich muss er sichergehen, dass ich auch zurückkomme.«
 »Das Risiko müssen wir eingehen«, sagt Nikos. »Dann bleibt eben jemand von uns hier.«
 Hat er den Verstand verloren?
 »Du musst außerdem verlangen, dass er deinen Bruder, Saint und Tristan gehen lässt«, sagt Junah. »Ohne die drei machen wir uns nicht auf die Suche.«
 Aus ihnen muss die Verzweiflung sprechen, wenn sie annehmen, ich könnte all diese Forderungen stellen. »Er wird mir nie glauben.« Ich muss sie zur Vernunft bringen. »Dieses Ei stammt von Chaos persönlich. Er gab es Chronos, und dieser hat es versteckt. Wieso sollte ausgerechnet meine Familie wissen, wo es ist?«
 »Genau aus diesem Grund. Ihr stammt von Verity. Der Heimat der Götter. Du bist eine Nachfahrin des Chronos.«
 »Das sind wir alle«, unterbreche ich ihn.
 »Es ist nicht wichtig, dass du es glaubst«, mischt Junah sich ein. »Er muss es glauben und dich gehen lassen. Dann sehen wir weiter.«
 Ich hebe die Hände. »Ich kann es versuchen. Mir fällt nichts anderes ein, und mehr als Nein sagen, kann er ja nicht.«
 Ob Olympia weitere Information hat? Dinge, die sie bei unserem ersten Gespräch noch verschwieg? Es ist gerade mal zwei Wochen her, dass wir uns begegnet sind. Wie viel Vertrauen kann sie gehabt haben?
 Vor Erleichterung stößt Junah den Atem aus. »Er wird sich darauf einlassen. Du wirst sehen. Seine Gier nach dem Ei ist größer als sein Misstrauen.«
 Ich weiß nicht, wen sie überzeugen will. Sich oder mich. Wenn ich er wäre, würde ich mich auslachen.
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 Später, nachdem längst alle meine Freunde in ihren Zimmern verschwunden sind, sitze ich immer noch im Wohnzimmer und warte auf Olympia. Ich bete zu welchem Gott auch immer, dass Percival, Tristan und Saint die Nacht überleben und die anderen Männer auch. Immer wieder gehe ich verschiedene Gesprächsvarianten durch, wie ich Hyperion beweisen kann, dass ich mehr über das Ei weiß, aber keine erscheint mir ausreichend überzeugend.
 Fast überhöre ich das leise Klopfen und springe rasch auf, ehe es wieder ertönt. Olympia steht vor der Tür. Sie trägt ein schlichtes weißes Leinenkleid, das unter der Brust gebunden ist, und sie ist allein. »Wie hast du Konstantinos abgehängt?«, frage ich leise und mit hochgezogenen Augenbrauen.
 Röte steigt ihr in die Wangen. »Er war etwas müde.«
 Ich kann mir nur mit Mühe ein Kichern verkneifen, denn ihr zerzaustes Haar und die Kratzspuren an ihrem Hals, die mir jetzt auffallen, sprechen Bände über die Aktivitäten, mit denen sie den Hopliten erschöpft hat. »Komm rein«, fordere ich sie auf.
 Wir gehen zum Sofa und setzen uns einander gegenüber. Die Vorhänge habe ich schon vor Stunden zugezogen und alle Fenster verriegelt. Falls Minas heute versucht, mich zu besuchen, steht er vor verschlossener Tür. Es ist besser so, für uns beide. Ich traue meinen Gefühlen in seiner Gegenwart nicht mehr. Er löst etwas in mir aus, das ich am liebsten nicht einmal analysieren möchte. Er ist ein Aion, mein Todfeind. Das darf ich nie vergessen.
 »Was ist mit Damianos?«, stelle ich die erste Frage. »Weshalb ist er nicht gekommen? Weißt du das?«
 Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Was ich dir jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen.«
 »Tut es nicht.«
 »Gut. Meine Mutter glaubt, Damianos sei tot.«
 Das Blut beginnt in meinen Adern zu pochen. »Wie bitte? Wie kommt sie darauf? Die Aionen ist unsterblich.«
 »Das sind sie nicht. Sie leben nur, weil sie unendlichen Zugriff auf die Zeit haben, aber sie können trotzdem sterben.«
 »Was ist passiert? Wisst ihr das?«
 »Nicht wirklich. Damianos lebte auf Verity in einem Palast. Er ist nicht so riesig wie dieser hier, aber immer noch eindrucksvoll. Hyperion hat ihn kurz vor den Spielen besucht, und seitdem ist Damianos verschwunden.«
 Ich fahre mir durchs Haar. »Ihr glaubt, Hyperion hätte ihn getötet?«
 Sie nickt. »Sein Leichnam wurde zwar nicht gefunden und im Palast läuft das Leben weiter wie bisher. Doch das ist nur der Tatsache geschuldet, dass seine Dienerschaft glaubt, er wäre hier.«
 »Aber das ist er nicht«, sage ich nachdenklich »Und keiner der Brüder ahnt etwas?«
 »Einer schon. Er hat mich nach ihm gefragt.«
 »Minas.« Mir fällt ein, dass er in der Vergangenheitsform von seinem Bruder gesprochen hat.
 Sie nickt. »Ihm hätte Verity eigentlich zugestanden. Er ist im Sternzeichen des Löwen geboren. Sobald jemand herausfindet, dass Damianos tot ist, wird Hyperion es Minas in die Schuhe schieben. Er hat das stärkste Motiv. Und die anderen werden ihn umbringen.«
 Kein einziger seiner Brüder wird sich auf seine Seite schlagen. Dafür hat er sie alle zu oft provoziert. Was werden sie ihm antun? Wie soll er sich gegen elf Brüder verteidigen? Ich schiebe die Sorge beiseite. Das geht mich nichts an. Das ist ihr Spiel.
 »Weshalb hat Hyperion ihn getötet, hat deine Mutter dazu auch eine Theorie?«
 »Ja. Sie glaubt, er hätte mehr über das schwarze Weltenei gewusst, als er preisgegeben hat. Er war oft bei uns im Tempel. Ich kann nicht gerade sagen, dass er ein sonderlich netter Mann war, dafür war er zu verschlossen. Aber er interessierte sich für unsere Belange. Die Menschen waren für ihn nicht nur Sklaven, geboren, um die Zeit in den Minen abzubauen und zu mahlen.«
 »Wenn das rauskommt und Minas dafür bestraft wird, dann wird Hyperion danach einen neuen Bruder bestimmen, der Verity bekommt«, sage ich nachdenklich. »Welcher könnte das sein?«
 Sie zuckt mit den Schultern. »Noch sind Angelos, Sirius, Enea, Philo, Thales und Kyros ohne eigene Welt.«
 Keiner der sechs anderen ist mir sonderlich sympathisch. Bei der Vorstellung, dass einer von ihnen mich berührt, muss ich mich schütteln. »Wieso hast du mir so bereitwillig von dem Weltenei erzählt?«
 »Diese Geschichte ist in meiner Welt kein Geheimnis.«
 »Aber du warst überrascht, dass ich davon wusste.«
 »Das stimmt. Die Chronisten leugnen die Existenz des schwarzen Eis schon immer.«
 »Weil es kein gutes Licht auf Chronos wirft«, sage ich. »Glaubst du auch, dass er es auf Verity versteckt hat? Ist es sinnvoll, dorthin zu gehen?«
 Sie holt tief Luft. »Es ist auf Verity. Das wissen wir.«
 »Aber weshalb hat es dann noch niemand gefunden? Hyperion hatte eine ganze Ewigkeit Zeit dafür.«
 »Weil genau das sein Problem ist. Das Ei ist in der Zeit geblieben, in der Chronos es vor Aion versteckt hat. Hyperion kann so viel suchen, wie er will. Jetzt findet er es nicht mehr.«
 Ich kneife die Augen zusammen. »Dann muss jemand in die Vergangenheit zurückgehen. Diese Fähigkeit muss doch einer der Brüder haben.«
 »Nein. Diese Fähigkeit besitzt tatsächlich keiner von ihnen.«
 Ich schnaube beinahe belustigt. »Dann finden wir es nie. Ich wette, Hyperion weiß das auch alles. Weshalb sucht er überhaupt danach?«
 Sie legt den Kopf schief. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«
 »Was?« Langsam werde ich ungeduldig. Muss ich ihr alles aus der Nase ziehen?
 »Er sucht nicht das Ei«, sagt sie sehr langsam. »Hyperion veranstaltet diese Spiele nicht zum Spaß oder weil er anders keine Gefährtin findet. Er betreibt diesen Aufwand, weil er die Frau sucht, die für ihn in diese Vergangenheit gehen und das schwarze Ei holen kann«, lässt sie die Bombe platzen.
 Ich lege die Stirn in Falten, während sie mich abwartend ansieht. »Deswegen all diese Zeitspielchen?«, frage ich nachdenklich. »Sie braucht ganz bestimmte Fähigkeiten. Darum sind die Spiele immer anders, oder? Er weiß selbst nicht genau, welche das sind.«
 »Das vermuten wir auch.«
 Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Die Frau, die über diese Fähigkeit verfügt, könnte noch nicht einmal geboren sein.«
 »Das ist sie aber«, antwortet Olympia mit fester Stimme, als wäre sie ganz sicher.
 Ich rücke noch etwas näher an sie heran. »Dann müssen wir sie vor Hyperion finden. War Damianos ihr auf der Spur? Wo ist sie? Ich hoffe, in einer Welt, die schon besetzt ist. Sonst haben wir schlechte Karten. Dann muss Atticus sie suchen. War er deswegen bei deiner Mutter? Er weiß auch davon, oder?«
 Olympia grinst über meine Aufregung. »Wir haben sie schon gefunden.«
 Das Blut rauscht mir in den Ohren. »Dann könnten wir den Krieg um die Zeit beenden. Worauf warten wir noch?« Bei meinen Worten steigen ihr Tränen in die Augen und ich kann es ihr nicht verdenken, denn die Vorstellung, frei von den Ketten der Zeit zu sein, ist überwältigend. Wir Chronisten müssen nur eine Möglichkeit finden, mit dieser Zeit unsere Zeitenlinien aufzuladen, um zu überleben. Aber das ist dann unser geringstes Problem. »Wo lebt sie? Weiß sie es schon?«
 »Averie.« Olympia nimmt meine Hände in ihre und drückt sie fest. »Du bist diese Frau«, flüstert sie. »Nur du kannst uns alle befreien.«
 Mir dreht sich der Magen um. Ich muss mich verhört haben. »Was hast du gesagt?«
 »Du bist die Frau«, wiederholt sie etwas lauter.
 Ich runzele die Stirn. Was redet sie da? »Nein. Das ist Unsinn. Ich kann nicht in die Vergangenheit gehen.« All meine Hoffnung fällt in sich zusammen.
 »Es ist kein Unsinn. Was glaubst du, weshalb meine Mutter mich persönlich hergeschickt hat? Niemandem sonst konnte sie dieses Geheimnis anvertrauen. Nur mir.«
 Ich schnaube und schüttele gleichzeitig den Kopf. »Dann täuscht deine Mutter sich.«
 »Das tut sie nie. Nicht bei wichtigen Sachen. Sie hat mich hergeschickt, damit ich dich kennenlerne und entscheide, ob ich dich einweihe. Nur alle einhundert Dekaden wird ein Mädchen in deiner Familie geboren, das diese Fähigkeit besitzt.«
 Das wird ja immer verrückter. »Du behauptest ernsthaft, es hätte alle hundert Dekaden bereits eine Frau gegeben, die das Ei hätte finden und zerbrechen können?«
 Sie nickt zur Bestätigung.
 »Und wussten das alle Hohepriesterinnen vor deiner Mutter? Wie lange steht der Tempel eigentlich schon auf Verity?«
 »Über fünfhundert Dekaden«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von ihr.
 Ich verschlucke mich fast. »Also über fünftausend Jahre?«
 Wieder nickt sie. »Aber keine der Frauen wurde bisher in das Geheimnis eingeweiht. Entweder weil die Hohepriesterin, die zu diesen Zeiten lebte, es nicht wagte, oder weil wir den Frauen nicht zutrauten, mit dem Ei das Richtige zu tun.«
 »Aber mir traust du es zu, obwohl du mich kaum kennst. Finde nur ich das verrückt?«
 Sie hebt die Schultern und lässt sie dann wieder sinken. In ihren Augen entdecke ich Verzweiflung. »Wir können nicht mehr länger warten. Wir befürchten, dass in tausend Jahren, wenn wieder eine Frau geboren wird, die in der Lage ist, dass Ei zu finden, keine Welten mehr existieren. Jedenfalls keine, die noch gerettet werden können. Die existierende Zeit könnte dann aufgebraucht sein.«
 Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Verstehe, aber ich muss dich trotzdem enttäuschen. Ich wüsste gar nicht, was ich tun soll. Dass ich diese beiden Prüfungen bestanden habe, bedeutet gar nichts. Das hast du auch.«
 »Du kannst mich nicht enttäuschen, und ich werde dich schon noch überzeugen.«
 »Das ist verrückt. Gerade noch haben meine Freunde und ich überlegt, Hyperion zu versprechen, dass ich das Ei für ihn suche. Wir hofften, dass er mich dann nach Verity gehen lässt.«
 Hektisch schüttelt sie den Kopf. »Das darfst du nicht. Dann wird er dir seine Söldner mitgeben. Versprich ihm irgendwas anderes. Sag nichts über das Ei. Dann wird er nur misstrauisch. Am besten, du begehst bei der nächsten Prüfung einen Fehler. Nur einen kleinen. Du musst überleben, aber dann verwirft er dich als potenzielle Kandidatin.«
 »Ich versuch’s«. Ich soll in die Vergangenheit gehen können? Wie kommt sie darauf? Hätte ich das nicht irgendwie mal bemerken müssen?
 Es klopft. Laut und fordernd. Olympia springt auf. »Das ist bestimmt Konstantinos.« Sie verzieht das Gesicht und geht zur Tür. Der Hoplit steht davor. Er trägt nur einen sehr kurzen Leinenrock.
 »Hübsch«, sage ich und grinse trotz der Eröffnung, die sie mir gerade gemacht hat.
 Er funkelt mich wütend an. »Hast du es ihr gesagt?«, fragt er Olympia dann erstaunlich sanft.
 Sie nickt und schiebt ihre Hand in seine. »Wir sehen uns morgen.«
 Die Tür fällt hinter den beiden zu und ich bin allein mit all diesen neuen Informationen, die ich mit niemandem teilen darf. Nicht mal mit meinen Freunden, die jedoch von mir erwarten, dass ich etwas tue. Verzweifelt fahre ich mir durchs Haar. Egal, was das sein wird, irgendjemanden werde ich opfern müssen. Ich kann nicht alle retten, und am wenigsten eine ganze Galaxie.
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 »Hyperion erwartet euch in seinem Audienzsaal.« Leyla lässt einen Söldner herein, als wir am nächsten Morgen gerade dabei sind, unser Frühstück zu beenden. Der Mann ist schwer bewaffnet und mustert uns grimmig.
 »Bin noch nicht fertig«, brummt Rowan verschlafen. »Und Willow und ich wollten gleich in die Stadt.«
 »Ich kann das Hyperion sehr gern ausrichten«, erwidert der Mann streng. »Dann dauert es keine zehn Minuten, und du hängst neben dem Bruder der Favoritin am Kreuz.«
 Schockiert ziehe ich die Luft ein. Hyperion hat versprochen, die Männer heute abzunehmen. Eigentlich ist das eine leere Drohung.
 »Hab‘s ja kapiert.« Rowan schnauft. »Gehen wir etwas später.« Entschuldigend sieht er zu Willow, die sich ihre Robe bereitgelegt hat.
 »Du kannst ja nichts dafür.«
 Ich stelle meine Tasse ab und stehe auf. Dass er uns antreten lässt, hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. »Befiehlt er nur uns oder auch die anderen Favoritinnen zu sich?«
 »Nur dich und deine Begleiter.«
 Kein gutes Zeichen. »Und weißt du, was er von uns will?«
 Er zögert eine Sekunde zu lange und schüttelt dann den Kopf.
 »Gehen wir«, sagt Valerian. »Je früher wir dort sind, desto schneller wissen wir Bescheid.«
 Schweigend folgen wir dem Mann durch die mittlerweile vertrauten Gänge. Vor dem Hauptsaal biegt er jedoch ab und führt uns eine schmale Treppe weiter nach oben. Wir gelangen in einen breiten Flur, an dessen Ende Wachen vor einer großen Tür stehen. Beim Näherkommen erkenne ich, dass in den rauchgrauen Kristall, aus dem die Tür besteht, dasselbe Motiv geschnitzt ist wie im Hauptsaal. Aion und die Schlange zwischen den beiden Hälften des goldenen Eies.
 Einer der Wächter öffnet die Tür und ich gehe ohne Zögern hindurch. Ich darf keine Angst zeigen. Hyperion hat die Macht, mich zu zerquetschen wie eine Fliege. Hofft er, ich wäre die Frau, die das Ei für ihn findet? Hat er je versucht, eine der Frauen, die die Spiele überlebt haben, zurückzuschicken in die Vergangenheit? Wie auch immer so etwas funktionieren soll.
 Der Audienzsaal ist nicht so groß, wie ich es erwartet hätte, aber immer noch beeindruckend genug, um einen Besucher einzuschüchtern. Die Wände sind wie die Tür aus rauchgrauem Kristall, auf dem opulente Wandteppiche hängen. Ansonsten ist der Saal leer, wenn man von dem Thron absieht, der am Kopf des Raumes steht. Auf diesem Thron sitzt Hyperion und sieht uns entgegen. Nur ein anderer Bruder ist noch bei ihm. Christos. Der Drittgeborene.
 »Kommt näher«, fordert Hyperion uns auf. Seine Stimme dröhnt durch den Saal. Hinter uns fällt die Tür ins Schloss. Ich zucke zusammen und drehe mich um. Aber wir sind allein mit den beiden Aionen.
 Langsam nähern wir uns dem Thron. Junah geht an meiner Seite. Dann folgen Rowan und Willow. Nikos und Valerian bilden den Abschluss.
 »Ich habe ein kleines Problem«, beginnt Hyperion, als wir bei ihm ankommen. »Und ich bin sicher, dass ihr es zusammen lösen könnt.«
 Das Blut gefriert mir in den Adern. Was heckt er jetzt aus? Vor der dritten Prüfung kann er nicht wissen, ob eine von uns die gesuchte Kandidatin ist. Aber warum eigentlich nicht? Was weiß ich schon, was in seinem Kopf vorgeht. »Wir sind dir gern behilflich«, bringe ich heraus.
 »Das dachte ich mir schon. Ich habe gestern versprochen, dir einen Wunsch zu erfüllen.« Sein stechender Blick fixiert mich.
 Darum geht es also? Ich straffe die Schultern. »Du wolltest meinen Bruder und die anderen Männer von den Kreuzen nehmen lassen, und ich hoffe, du bist kein Mann, der seine Versprechen bricht.«
 Christos lacht leise und Willow keucht auf. Rowan rückt näher an mich heran. Allerdings könnte er kaum etwas ausrichten, wenn Hyperion mich für diese Worte bestrafen wollte. Ich entdecke eine silberne Peitsche, die an der Seite des Thrones hängt.
 »Natürlich nicht«, behauptet Hyperion. Der salbungsvolle Tonfall lässt meine Nackenhaare zu Berge stehen. »Es ist nur etwas Unvorhergesehenes passiert und ich dachte, du wolltest deinen Wunsch möglicherweise noch einmal überdenken.«
 »Was immer es ist, ich bleibe bei meinem Wunsch. Lass die Männer von den Kreuzen nehmen.«
 Er lacht amüsiert und dieses Lachen jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Du weißt doch gar nicht, was für einen anderen Vorschlag ich habe.« Er beugt sich etwas nach vorn und nagelt mich mit seinem Blick fest. Im selben Moment klappt die Tür hinter uns. Doch ich wende mich nicht ab. Er wird mich nicht einschüchtern. Percival und all die anderen Männer haben den Tod nicht verdient.
 Hyperion lächelt süffisant und steht auf. »Da ist ja unser Besucher.«
 Hinter mir keucht Willow auf und Junah stößt einen Fluch aus. Nun drehe ich mich doch um.
 Zwei Söldner kommen auf uns zu. Zwischen sich schleifen sie eine Gestalt, die sich nicht mehr rührt. Entweder ist der Mann bewusstlos oder bereits tot.
 Ich schwanke und halte mich an Rowans Arm fest. Ist das etwa Percival? Ist er am Kreuz gestorben? Wie soll ich das Mutter erklären? Dass ich ihn nicht gerettet habe? Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.
 Glaubt Hyperion, wenn es so ist, dass ich meinen Wunsch nicht für die anderen Männer opfere, weil sie nur Menschen sind?
 Zwei Schritte vor uns bleiben die Söldner stehen und lassen den Mann einfach fallen. Er gibt keinen Ton von sich, als er auf den Boden knallt. Einer der Männer dreht ihn mit einem Fußtritt herum und die Kapuze der Robe rutscht von seinem Kopf. Ich keuche auf.
 Es ist nicht Percival, sondern Atticus. Hyperion hat Atticus gefangen genommen, und entweder hat dieser sich der Gefangennahme widersetzt oder sie haben ihn gefoltert.
 Ich mache einen Schritt auf ihn zu, als Hyperions kalte Stimme mich aufhält. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Noch ein Schritt, und sie bohren ihm ein Schwert ins Herz. Das hätten sie schon längst getan, aber ich dachte mir, ich lasse dir die Wahl, wen du retten möchtest.«
 Meine Augen brennen und Übelkeit steigt in mir auf. Ich soll mich zwischen Atticus, Percival, Saint, Tristan und den anderen Männern entscheiden? Hofft er, ich würde um Atticus’ Leben flehen und das der anderen opfern? Das ist eine unmögliche Wahl.
 »Ave«, sagt Junah.
 Ich kann sie nicht anschauen.
 »Du hast ihn im ersten Spiel geopfert«, sagt Hyperion leise. »Gestern hast du sein Leben gerettet. Wie entscheidest du jetzt?«
 »Geht gleich ein Tor auf, durch das ich hinausgehen kann?«, zische ich, und er und Christos lachen amüsiert auf.
 »Nein, diesmal nicht.« Hyperion schüttelt den Kopf. »So leicht mache ich dir die Entscheidung nicht. Die musst du schon selbst treffen.«
 Ich lasse den Kopf sinken.
 »Oder sie sterben alle«, sagt Christos nun fast freundlich. »Für uns sind sie nicht von Nutzen. Aber du bist Hyperion ans Herz gewachsen und er möchte dich nicht verärgern. Immerhin bist du die Tochter seines engsten Verbündeten.«
 Ich straffe die Schultern. »Dann möchte ich um das Leben aller bitten. Ich kann mich nicht zwischen Atticus und den anderen entscheiden.«
 Hyperion lehnt sich in dem opulenten Thron zurück. Wie alles in diesem verdammten Schloss, so ist auch er aus Kristall gefertigt, aber aus irgendeinem Grund schimmert er in den verschiedensten Regenbogenfarben wie die Zeitenlinien einer Weberin. Er legt die Fingerspitzen aneinander und tippt damit gegen seine Lippen. »Das wirst du aber müssen«, sagt er. »Das hier ist deine dritte Aufgabe. Ohne Publikum, nur deine Freunde, mein Bruder und ich.«
 Er könnte mir auch direkt ein Schwert in die Brust rammen. »Das hier ist das dritte Spiel?«
 »Ja. Sieht so aus. Ich dachte, wir probieren einmal etwas Neues. Etwas, womit ihr nicht rechnet.«
 »Averie«, kommt es wieder von Junah. »Du kannst nicht Atticus retten und so viele andere Männer opfern. Die Entscheidung sollte dir ganz leichtfallen.«
 Ich wirbele herum und zeige auf das leblose Bündel, auf den Mann, den ich geliebt habe … den ich liebe, berichtige ich mich. »Was, wenn das da Saint wäre. Wie leicht würde es dir fallen, sein Todesurteil zu unterzeichnen?«
 Sie presst die Lippen fest zusammen.
 »Ich sage es nur ungern, Ave, und du weißt, dass ich Atticus mag, aber er würde nicht wollen, dass so viele Männer sterben, damit er leben kann«, sagt Rowan behutsam.
 »Kluge Freunde hast du da«, kommt es gönnerhaft von Hyperion. »Also?«
 Ich presse mir die Finger gegen die Schläfen, denn in meinem Kopf hämmert es wie verrückt. Das kann ich nicht. Das ist zu viel verlangt. In dem ersten Spiel wusste ich, dass es nicht real war. Ich hoffte es jedenfalls. In dem zweiten opferte ich Rhea. Ich konnte es nur, weil ich bereits wusste, welche Zukunft dann vor Atticus liegen würde. Und weil ich ihn nur so beschützen konnte. Das hier ist echt und endgültig. »Ich brauche etwas Zeit«, flüstere ich. »Das kann ich nicht sofort entscheiden.«
 »Du musst.« Hyperions Stimme schneidet erbarmungslos in mein Herz.
 Ich sehe meine Freunde an. Einen nach dem anderen. In Valerians Blick liegt Verständnis, in Nikos’ Mitleid, in Willows Trauer und in Rowans eine Aufforderung. Junah sieht zum Fenster, und eine Träne läuft über ihre Wange. Sie hat recht, es geht nicht um Saint oder Percival. Es geht um viele Leben, die ich retten kann, wenn ich Atticus opfere. Ich weiß, wie er sich entscheiden würde, und trotzdem fällt es mir unsagbar schwer, mich wieder zu Hyperion umzudrehen. »Ich bleibe bei meinem Wunsch.« Meine Stimme zittert und ich muss mich räuspern. »Danke, dass du mir die Wahl gelassen hast, aber ich bitte dich um das Leben der Gekreuzigten.«
 Hyperion lehnt sich zurück und legt die Hände flach auf den Thron. »Wie du wünschst. Ich glaube, Atticus Maverick hat dich wirklich sehr geliebt. Weshalb hätte er sonst dieses Risiko eingehen sollen, hierherzuspringen und nach dir zu sehen? Bewahre dir diese Erinnerung. So eine Liebe findet sich nur sehr selten.« Stück für Stück säbelt er mein Herz entzwei, als wollte er mich noch weiter auf die Probe stellen.
 Ich schweige, sehe ihn nur an und versuche, nicht zu zerbrechen.
 »Also: Bleibst du bei deiner Entscheidung?«, fragt er nach einer Weile, in der die Stille im Saal zum Schneiden dick wird.
 »Ja«, antworte ich mit fester Stimme. Ich werde Hyperion nehmen, was er am meisten begehrt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. »Ich bleibe dabei.«
 »Gut. Dann könnt ihr jetzt gehen. Du hast auch das letzte Spiel mit Bravour gemeistert und mich nicht enttäuscht.«
 Ich drehe mich um, bleibe aber neben Atticus stehen. Mir ist so schlecht, dass ich fürchte, mich übergeben zu müssen. Ich muss bei ihm bleiben. Seine Hand halten. Er darf nicht allein sterben. Was habe ich diesem Mann schon alles angetan? Sein Brustkorb hebt und senkt sich kaum merklich. Eine Wunde zieht sich quer über sein Gesicht. Ich gehe in die Knie, weil meine Beine mich nicht mehr tragen. Eines seiner Augen ist geschwollen und seine Lippen sind zerbissen. Die Söldner halten mich nicht auf. Ganz sanft küsse ich ihn. Meine Tränen fallen auf sein Gesicht. »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Alles. Dass ich deine Schwester und deine Mutter geopfert habe, dass ich dich nicht retten konnte. Wo auch immer du hingehst, ich wünsche dir eine gute Reise. Und vielleicht …« Die Worte sitzen in meiner Kehle fest und mir entkommt nur ein Keuchen. Ich schnappe nach Luft. »Vielleicht siehst du dort deine Mutter und Rhea wieder und deinen Vater. Vielleicht könnt ihr dort die Zeit nachholen, die ich euch gestohlen habe.«
 Hyperion räuspert sich. Einer der Söldner packt meinen Arm, um mich hochzuziehen. Kurz streiche ich Atticus über die Wange. Seine Lider flackern, aber er öffnet die Augen nicht.
 Rowan schubst den Söldner zur Seite. Ein bedrohliches Grollen entkommt seiner Brust, und der zweite zückt sein Schwert. Junah tritt neben mich. Wollen sie mit bloßen Händen auf die zwei losgehen? Vom Thron erklingt ein belustigtes Lachen. Hyperion würde keinen Finger rühren, wenn die zwei meine Freunde niedermetzeln.
 Ich wische mir die Tränen von den Wangen. Die Situation droht zu eskalieren. »Wir gehen«, befehle ich. Für Atticus kann ich nichts mehr tun, aber für meine Freunde schon.
 Rowan legt einen Arm um meine Schultern. Die anderen nehmen uns in ihre Mitte, und dann verlassen wir den Saal.
 Ich habe verhindert, dass Atticus als Baby starb. Als mein Vater Infinity überfiel und Atticus’ Tod befahl, war es Minas, der einschritt. Dass Atticus auf seiner Flucht in dem Tunnel nicht Hyperion in die Hände fiel, war schieres Glück. Ich fürchte, jetzt hat dieses ihn verlassen.
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 Eine Stunde später stehe ich wieder vor der Tür des Audienzsaales. Wahrscheinlich bin ich zu spät, aber ich muss es wenigstens versuchen. Die beiden Wachen rechts und links der Tür sehen stoisch geradeaus. »Ich will mit Hyperion sprechen.«
 Sie ignorieren mich, aber als ich einen Schritt nach vorn mache, um die Tür zu öffnen, schnellt ein Arm hervor.
 »Ich muss noch einmal mit ihm reden!«, fauche ich nun, weil mir die Zeit davonläuft.
 »Du hast die dritte Aufgabe beendet«, sagt nun einer der Männer. »Was immer du auf dem Herzen hast, kannst du morgen mit ihm besprechen.«
 »Dann ist es zu spät.« Wieder versuche ich, den Türgriff zu erreichen.
 Der andere Mann zieht sein Schwert und setzt es mir an die Brust. Würde er mich töten? Immerhin bin ich eine Favoritin und ich habe alle drei Aufgaben bestanden.
 Die Tür hinter ihnen öffnet sich. Rebecca kommt heraus. Eowin ist nicht an ihrer Seite, sondern zwei Männer ihrer Wache. Sie ist kalkweiß. Was hat Hyperion von ihr verlangt? Sie ist so verstört, dass sie mich gar nicht bemerkt.
 Die beiden Söldner treten zur Seite, um die drei durchzulassen, und das ist meine Chance. Ich ducke mich und husche zwischen Rebecca und einem ihrer Männer hindurch.
 Jemand packt mich, aber ich entwinde mich dem Griff und schlage die Tür zu. Ich entdecke einen Schlüssel im Schloss und drehe ihn um. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Zwei Söldner schleppen Eowin durch einen Seitenausgang hinaus.
 Ich schlucke das Entsetzen hinunter. Jede von uns muss offenbar jemanden opfern, den sie liebt. Wie kann er nur so grausam sein? Ist das der Verzweiflung geschuldet, das Ei zu finden? Wenn mich nicht alles täuscht, dann unterscheiden sich diese Spiele gravierend von den vorherigen. Hat er seine Taktik geändert, weil er weiß, dass die Frau, die ihm das Ei beschaffen kann, in dieser Generation geboren wurde? Wenn das so ist, dann spielt mir das in die Hände.
 Hyperion hockt nach wie vor auf seinem Thron und Christos steht neben ihm. 
 »Dich haben wir eigentlich nicht noch mal erwartet«, sagt der dritte Bruder lauernd. »Was willst du? Du hast deine Aufgabe erfüllt und du lebst. Du solltest mit deinen Freunden feiern. Nach der Vergabe morgen wirst du sie nicht wiedersehen.«
 »Feiern werde ich später.« Ich wende mich an Hyperion. »Ich möchte dich um Gnade bitten für Atticus. Ich bitte dich außerdem, alle meine Freunde und meinen Bruder zu verschonen. Du hast bewiesen, dass du uns alle in die Knie zwingen kannst. Ihr Tod ist sinnlos.«
 Er legt den Kopf schief und betrachtet mich eine ganze Weile. »Wenn ich das tue … wenn ich alle am Leben lasse, was bekomme ich dafür? Was kannst du mir anbieten?«
 Ich hole tief Luft. Darauf habe ich mich vorbereitet. Mir war klar, dass er meine Bitte nicht ohne Gegenleistung erfüllen würde, und mir war auch klar, dass ich jemanden enttäuschen muss, wenn ich diesen Weg hier gehe. Aber Atticus wird nicht sterben, solange ich es verhindern kann. Genauso wenig wie die anderen Männer. Damit könnte ich nicht leben. Jedenfalls nicht, obwohl es etwas gibt, das ich anzubieten habe. Was ich vorhabe, ist furchtbar und ich frage mich, ob es sich für meinen Vater so angefühlt hat, als er Gareth verriet. Hatte er je ein schlechtes Gewissen, nachdem er Rhea getötet hatte? Wenn ich das hier durchziehe, dann bin ich keinen Deut besser als er.
 Die Gestalt meines Bruders flackert in meinem Kopf auf. Sein zerschundenes Gesicht, sein schleppender Gang. Saint, der kaum mehr Luft bekam, während er in der prallen Sonne hing, und Tristans zerschlagenes Gesicht und dann Atticus. Die Bilder sind so deutlich und plastisch, dass ich weiß, einer der beiden Männer lässt sie mich gerade sehen. Was für eine schreckliche Macht sie besitzen. Die Zeit heilt normalerweise alle seelischen oder körperlichen Wunden, aber nicht, wenn man immer wieder daran erinnert wird.
 »Es ist unnötig, mir das zu zeigen«, sage ich mit fester Stimme.
 Hyperion lässt den Blick ein-, zweimal über mich gleiten. Bei dem Glitzern in seinen Augen muss ich mich zwingen, nicht fortzulaufen, auch wenn es das ist, was ich am liebsten tun will.
 »Es gibt etwas, das ich dir anbieten kann.« Hinter meinem Rücken verschränke ich die zitternden Finger miteinander.
 Interessiert beugt Hyperion sich vor. »Ich höre.«
 Mit knappen Worten unterbreite ich ihm meinen Vorschlag. Seine Augen weiten sich. Christos tritt einen Schritt nach vorn, um ja kein Wort zu verpassen. Als ich fertig bin, ist mein Mund trocken vor Aufregung. Wird er sich darauf einlassen? Mein Plan ist heimtückisch, aber genau deswegen vertraue ich darauf, dass er genau nach Hyperions Geschmack ist.
 »Du gefällst mir immer mehr, Mädchen«, sagt Hyperion anerkennend. »Du ähnelst sehr deinem Vater. Er muss stolz auf dich sein.«
 Ich schlucke den sauren Speichel hinunter, der sich bei seinen Worten in mir gebildet hat. »Das ist er bestimmt.«
 Christos reibt sich die Hände. »Wer hätte gedacht, dass es so einfach wird?«
 »Also lässt du sie alle frei?« Ich muss es laut hören. Aus seinem Mund. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich einen Zeugen mitgebracht. So muss ich mich auf sein Wort verlassen.
 »Ja. Sobald du deinen Teil erfüllt hast, können sie gehen«, bestätigt Hyperion.
 Ich reibe mir die Hände an der Hose trocken. »Dann habe ich noch eine zweite Bitte.«
 Christos lacht amüsiert und Hyperion schiebt die Augenbrauen zusammen. »Du bist wirklich mutig, das muss ich dir lassen.«
 »Danke. Sonst wäre ich gar nicht hergekommen. Freiwillig!«
 Hyperion schnaubt amüsiert. »Also, was wünschst du dir noch?«
 »Die Menschen, die an dem Aufstand beteiligt waren, dürfen zurück zu ihren Familien nach Eternity. Atticus und Percival werden mit mir und meinen Freunden nach Verity gehen. Wenn sie das möchten. Niemand von ihnen wird bestraft.«
 Er nickt langsam. »Das lässt sich einrichten, wenn du dich an dein Versprechen hältst. Wenn nicht, schneide ich ihnen persönlich die Kehle durch.«
 »Das wird nicht nötig sein.« Ein Stein, so riesig wie unsere Galaxie fällt mir vom Herzen. »Dann haben wir einen Deal.« Ich würde ihn noch gern bitten, mich zu Atticus zu lassen, aber ich darf seine Geduld nicht überstrapazieren.
 Er lächelt sein Schlangenlächeln. »Vergiss nicht, Averie Aslanidis. Es gibt keinen Ort in ganz Centauri, an dem du dich vor mir verstecken könntest, wenn du mich betrügst.«
 »Das weiß ich und das habe ich auch nicht vor. Ich gebe dir mein Wort, dass ich mich an unsere Abmachung halte.« Die Sätze schmecken wie Asche in meinem Mund.
 Er reibt sich die Hände. »Sehr gut. Dann kannst du gehen. Wir sehen uns morgen wieder. Ich habe noch einige Prüfungen vor mir.«
 Die Anspannung, die in jeder Zelle meines Körpers festgesessen hat, seit ich diesen Raum betreten habe, fällt von mir ab. Ich habe erreicht, was ich wollte. Meine Freunde werden in Sicherheit sein. In relativer Sicherheit. Nichts kann Hyperion davon abhalten, sie jederzeit wieder in Geiselhaft zu nehmen. Das ist mir klar. Nur sein Tod.
 Mit erhobenem Kopf drehe ich mich um und gehe hinaus. Olympia steht mit zwei Männern vor der Tür. Ich lächele ihr zu. Konstantinos ist nirgendwo zu sehen. Ich habe Nikos zu ihr geschickt, damit er sie warnt. Ich wette, sie musste den Hopliten fesseln und knebeln, um ihn fortzuschaffen. Freiwillig hätte er sie nie allein zu Hyperion gehen lassen. Mehr konnte ich nicht für sie tun. Sie geht an mir vorbei und die Tür fällt krachend ins Schloss. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Erst dann mache ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer. Ich habe das Richtige getan. Wenn ich es mir nur oft genug sage, glaube ich es eines Tages auch.
 »Du warst noch mal bei ihm?« Junah wartet einen Gang weiter. Sie lehnt an der Wand. »Was hat er gesagt?« Die Hoffnung in ihren Augen lässt mich fast in die Knie gehen.
 »Er wird sie freilassen. Wir werden nach Verity gehen. Alle zusammen.«
 »Was hat er dafür verlangt?«
 Ich schaue ihr fest in die Augen. »Nichts Unmögliches.«
 Sie kämpft mit sich darum, nachzuhaken, aber sie tut es nicht. Ich kann ihr nicht böse sein. Sie und Willow sind die besten Freundinnen, die ich je hatte, aber sie liebt Saint. Und sie wird sich einreden, dass ich dieses Opfer, welches auch immer es ist, zuerst für Atticus und meinen Bruder erbringe.
 »Können wir irgendwas tun?«, fragt sie zögernd.
 »Nein. Ich bin einfach nur froh, dass ihr hier seid.« Und das bin ich wirklich. Aber werden sie die Wahl, die ich getroffen habe, verstehen?
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 Die Luft zwischen den Säulen des Tempels ist zwar kühl, aber erfrischend. Ich stehe auf der kleinen Terrasse des Zimmers, das mir zugewiesen wurde, und blicke von dem Berg, auf dem der Tempel steht, in Richtung Tempest. Allerdings ist die Stadt von hier aus gar nicht zu sehen. Ich bete dafür, dass Hyperion sein Versprechen hält und es meinen Freunden gut geht. Dass es Atticus gut geht.
 Wie Leyla es angekündigt hat, verbringen die überlebenden Favoritinnen die letzte Nacht im Tempel des Aion. Er liegt mitten in den Bergen. Eine gute Flugstunde von Tempest entfernt. Angeblich soll der Aufenthalt der inneren Einkehr dienen. Was immer das ist. Eine junge Priesterin brachte mich nach meiner Ankunft zu der heiligen Quelle, die angeblich Aion selbst hier hat sprudeln lassen. Mir wurde ein Kelch voll mit frischem Wasser gereicht und ich musste ihn bis auf den letzten Tropfen austrinken.
 Ich habe keins der anderen überlebenden Mädchen gesehen. Vermutlich ist es verboten, dass wir die letzte Nacht gemeinsam verbringen. Hyperion spannt uns auf die Folter. Denn natürlich mache ich mir große Sorgen um Olympia, Violet, Lavinia und selbst um Rebecca. Ihr Gesicht, nachdem sie Eowin geopfert hat … Ich schüttele die Erinnerung ab.
 Ikarus!, rufe ich den Hengst. Geht es dir gut? Hast du Olympia gesehen oder ihre Stute? Die Reit- und Flugtiere sind in einem luxuriösen Stall untergebracht. Ich durfte mich persönlich davon überzeugen, dass es Ikarus an nichts fehlt.
 Es ist alles in Ordnung.
 Wen hat Olympia opfern müssen, nachdem Konstantinos nicht mehr zur Wahl stand? Ich ziehe die Robe fester um mich. Wie kann sie so sicher sein, dass ich die Frau bin, die sie gesucht hat? Müsste ich das nicht spüren? Bräuchte ich nicht andere Fähigkeiten als die einer Sammlerin? Müsste die Frau, die das Ei finden soll, nicht Springerin oder Heilerin sein? Oder … Mir stockt der Atem. Weberin? Eigentlich sollte Ember herkommen. Was, wenn die Hohepriesterin mit ihr gerechnet hat?
 Ich lehne mich an eine der Säulen. Ein wenig von der Wärme des Tages sitzt noch in dem glatten Stein. In wenigen Stunden wird die Sonne wieder aufgehen und ein neues Kapitel meines Lebens anbrechen. Ich habe überlebt, meine Freunde werden nicht sterben, darauf sollte ich stolz sein, aber ich kann nur daran denken, was vor mir liegt.
 Meine Zeitenlinien pulsieren, als wollten sie mir etwas sagen, und ich spüre Minas’ Anwesenheit schon, bevor ich den Kopf zu ihm drehe und beobachte, wie er lächelnd auf mich zugeschlendert kommt. Ich habe gehofft, dass er mich heute Nacht nicht alleinlässt. Es ist verboten, aber kein Verbot seines Bruders könnte ihn aufhalten, wenn er etwas will. Er trägt seine Uniform und seine Flügel sind immer noch halb aufgefächert.
 Als er mich erreicht, stellt er sich dicht hinter mich. »Was tust du hier draußen?« Sein Atem gleitet über meinen Nacken, und es fühlt sich an wie eine sanfte Liebkosung. »Du solltest schlafen.« Das Lächeln in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Du bist eine Siegerin. Du hast es geschafft und alle drei Aufgaben gemeistert. Ich wollte dir persönlich gratulieren.« Seine Hände streichen über meine Arme.
 Ich drehe mich zu ihm um und schaue zu ihm auf. Er steht so dicht vor mir, dass ich seinen Atem nun auf meinen Lippen spüre. »Hat Hyperion die Männer von den Kreuzen genommen?«
 »Ja. Und er hat den Heilerinnen erlaubt, sich um sie zu kümmern.« Er legt mir eine Hand auf die Wange und ich schmiege mich hinein. Heute Nacht kann ich jeden Trost gebrauchen. »Diejenigen, die für die letzte Aufgabe geopfert wurden, sind einen sanften Tod gestorben. Es tut mir so leid.«
 Dann weiß er also, dass ich Atticus geopfert habe. Ich nicke angestrengt. »Ich habe getan, was ich tun musste. Steht schon fest, welcher deiner Brüder morgen Anspruch auf wen erhebt?«
 »Ja, und ich werde dich für mich verlangen«, sagt er sehr leise. »Wenn du es erlaubst. Jetzt, wo Atticus fort ist …«
 Ohrenbetäubendes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. »Darf ich denn ablehnen?«, bringe ich nach einer Weile hervor.
 Er lässt die Flügel verschwinden. »Wenn du lieber einen meiner Brüder zum Gefährten haben möchtest, dann natürlich.« Behutsam streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich würde dich niemals zu etwas zwingen. Das weißt du.«
 Ja, das weiß ich. Wieder wende ich mich ab, aber er schlingt von hinten die Arme um mich. Es ist eine besitzergreifende und gleichzeitig beschützende Geste. Er hat noch nie eine der Frauen für sich beansprucht, und nun wählt er mich. Seit wann habe ich gewusst, dass er das tun würde? Oder gehofft?
 Eine Sternschnuppe zerschneidet den dunklen Nachthimmel und unwillkürlich schaudere ich zusammen. »Die Menschen auf Eternity wünschen sich etwas, wenn sie eine Sternschnuppe sehen.«
 »Das kannst du auch tun« Seine Umarmung wird fester. Die Zurückhaltung der vergangenen Wochen fällt von ihm ab.
 Mein Magen rebelliert. »Ich glaube nicht, dass ich noch das Recht auf Wünsche habe.« Es ist leichter, mit ihm zu reden, wenn ich ihn nicht ansehe.
 »Du hast jedes Recht dazu.« Er vergräbt die Nase in meinem Haar und atmet meinen Duft ein. »Bekomme ich eine Antwort?« Sanft dreht er mich wieder zu sich herum. Mit dem Daumen streicht er über meine Unterlippe. »Darf ich dich für mich beanspruchen?«
 Ich mustere seine Züge. Heute trägt er den Schlangenreif nicht und sein Haar hängt ihm offen ins Gesicht. Aber es verdeckt nicht den bittenden Ausdruck in seinen silbernen Augen. »Warum willst du das?« Er muss fürchten, seine Brüder damit endgültig vor den Kopf zu stoßen. Sie werden es als Provokation auffassen.
 »Das habe ich dir schon einmal gesagt, weil ich nicht möchte, dass einer von meinen Brüdern dich bekommt.«
 Das hat er gesagt und ich habe es nicht vergessen. »Wer sollte mich schon wollen? Ich bin störrisch und nicht gerade leicht zu lenken, hast du das vergessen?«
 Er lächelt. »Wie könnte ich? Sie werden es akzeptieren, wenn du zustimmst.«
 Immer noch lässt er mir die Wahl. Das ist mehr, als seine Brüder tun würden. Ich lehne den Kopf gegen seine Brust. Der würzige Geruch der Berge hängt von dem Flug noch in seinen Sachen und kitzelt meine Nase. Er wollte mich töten, mir meine Zeit stehlen und er hat mich gegen meinen Willen geküsst. Nichts davon würde ein Mann tun, dem ich wirklich wichtig bin. Aber er hat mir in der Sturmjägerprüfung das Leben gerettet. Er gab mir den Dolch, mit dessen Hilfe ich Finola meine Zeit geben und ihr und Tristan damit noch ein paar Wochen schenken konnte. Er hat verhindert, dass Hyperions Söldner auch noch die anderen Menschen in der Villa töteten. Er hat mich vor dem Zorn seiner Brüder beschützt, obwohl er wusste, dass ich Atticus zur Flucht verholfen hatte. Er hat mich aus der Gefangenschaft befreit.
 Die Kehle schnürt sich mir zusammen. Wenn ich seinem Wunsch nachgebe, dann gibt es keinen Weg zurück. Aber im Grunde gibt es den schon jetzt nicht mehr. Ich muss ein Versprechen halten. »Ich stimme zu«, sage ich leise. »Ich möchte, dass du mich für dich beanspruchst.«
 Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Du wirst es nicht bereuen.« Er beugt sich tiefer, nimmt zuerst mein Gesicht zwischen seine Hände und dann wandern seine Fingerspitzen über meine Wangen, meine Augenbrauen und mein Kinn. Mein Puls rast bereits bei diesen Zärtlichkeiten. Dann legt er mir eine Hand in den Nacken und ich schließe die Augen. Sehr langsam, als hätte er immer noch Sorge, er könnte mir Angst einjagen, streifen seine Lippen über meine. Behutsam und vorsichtig. Eher ein Test als eine Liebkosung. Mein Mund prickelt, als er sich von mir löst. »Ich werde dich nie verlassen«, verspricht er ernst. Dieses Mal küsst er mich auf die Stirn.
 Nicht wie Atticus. Will er mir das damit sagen? Er hat mich verlassen und heute habe ich ihm das Leben gerettet. Was ich hier tue, ist falsch, und zwar aus vielerlei Gründen.
 »Von jetzt an gehörst du zu mir.« Sein Blick liegt auf meinem Mund.
 »Du hast über mein Schicksal nicht zu bestimmen«, bringe ich hervor und öffne die Lippen. Nur ganz leicht, damit beim nächsten Kuss sein Atem in mich eindringen kann.
 Wieder erlaubt er sich nicht, den Kuss zu vertiefen. »Das mag sein, aber dein und mein Schicksal sind untrennbar miteinander verknüpft. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah.«
 Da wusste er bereits, wer ich war, auch wenn er meinen Namen nicht gekannt hatte.
 Behutsam beugt er meinen Kopf etwas nach hinten, streicht mein Haar zur Seite und leckt über die empfindliche Haut unter meinem Ohr, saugt an meinem jagenden Puls und ich spüre sein Lächeln an meinem Hals.
 Bei der Erinnerung, wie er mir die Zeit ausgesaugt hat, die drohte meine Linien zu sprengen, schaudere ich zusammen und meine Finger krallen sich in den Stoff seines Hemdes. Alles an ihm fühlt sich vertrauter an, als es sollte.
 »Sag es noch mal«, befiehlt er. Küsse regnen auf meine Wange und mir wird flau im Magen. »Ich will, dass du wirklich einverstanden bist.« Er löst sich von mir und sieht mich eindringlich an. Anspannung liegt in diesem Blick – und Sehnsucht.
 Dieselbe Sehnsucht, die auch ich spüre. Seit einer Weile schon, obwohl ich mir verboten habe, sie mir einzugestehen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, ziehe seinen Kopf zu mir herunter und lege die Lippen auffordernd auf seine.
 Eine Sekunde lang zögert er noch, dann öffnet er den Mund, und eine glühende Hitze breitet sich in mir aus, als unsere Zungen sich berühren. Ich hatte einen Angriff erwartet. Wie bei unserem ersten Kuss. Womit ich niemals gerechnet hätte, ist die entwaffnende Zärtlichkeit, mit der er mich erobert. Alles um mich herum verschwindet. Ich spüre nur noch ihn. Seine Lippen auf meinen. Seine Hände, die meinen Körper hinabwandern und ihn erforschen, Zentimeter für Zentimeter. Das Ausmaß meines Verlangens erschüttert mich. Ich ziehe das Hemd aus dem Bund seiner Hose und schiebe meine Hände darunter. Meine Robe fällt herab. Vorsichtig zieht er an den Bändern des Gewandes und es gleitet von meinen Schultern, während ich die Hände auf die Muskeln seines Bauches lege. Er stöhnt in meinen Mund, als er meine nackte Haut berührt, und ich beginne zu zittern. Mit ein paar Schritten drängt er mich gegen die Wand des Tempels. Der kalte Marmor steht in völligem Kontrast zu den heißen Küssen, mit denen er meine Haut übersät. Seine Hände gleiten über meine Haut und seine Küsse wandern tiefer und tiefer. Ich keuche, als er vor mir niederkniet, immer noch vollständig bekleidet. Seine Zunge umkreist meinen Bauchnabel, wandert weiter, und ich vergrabe die Finger in seinem Haar, als er an meiner Mitte anlangt.
 »Halt dich gut fest«, murmelt er, hebt mein rechtes Bein und legt es sich über die Schulter.
 Stöhnend lasse ich den Kopf nach hinten fallen und schiebe meine Hüfte nach vorn. Er lacht leise auf meiner Haut, und das Geräusch sendet Schockwellen durch mich hindurch. Für ihn ist das hier nur ein Spiel. Das darf ich nicht vergessen. Er hat es in seinem Leben hunderte Male gespielt, und ich sollte ihn wegstoßen. Aber ich kann nicht. Was er tut, fühlt sich zu köstlich an, und er gibt mir viel mehr, als er mir nimmt. Seine Finger vergraben sich tief in meinem Fleisch, während er mich leckt, als hinge sein Leben davon ab. Die sinnlichen Geräusche, die er dabei macht, können nicht gespielt sein. Ihm bereitet das hier ebenso viel Freude wie mir. Ich will ihn nackt, auf mir und in mir. Bei der Vorstellung, wie er sich mit mir verbindet, explodiert etwas in meinem Inneren. Ich schreie, will dem Gefühl, das mich zu vernichten droht, entkommen, aber Minas lässt das nicht zu. Er kostet immer weiter von mir, und eine Detonation jagt die andere, bis ich erschöpft zusammensacke und er mich auffängt. Das Beben in meinem Inneren schüttelt mich mit nie gekannter Intensität. Ich kralle mich an ihm fest, um die Verbindung nicht zu verlieren, halte die Augen geschlossen, als er mich hochhebt und zum Bett trägt. Dort breitet er mich aus wie ein köstliches Mahl. Ich höre das Rascheln von Kleidung, und dann ist er wieder bei mir. Küsst meinen Mund, saugt an den Spitzen meiner Brüste, doch ich brauche mehr. Viel mehr. Ich winkele ein Bein an, damit er dazwischenrutschen kann. Aber er stützt sich hoch und küsst nur die Fessel meines Fußes. Sein Haar ist zerzaust und seine helle Haut gerötet. Ich lächele ihn an und platziere die Arme über meinen Kopf. Ich möchte, dass er mich dort festhält. Erregung flammt in seinen Augen auf. Er will mich und er kann mich haben. Diese eine Nacht. Die widerstreitenden Gefühle, die in mir toben, machen mich schwindelig. Seine Hände gleiten meine Schenkel empor, spreizen mich.
 »Minas«, flehe ich, als er seine Daumen kurz vor meinem Eingang kreisen lässt. Will er mich in den Wahnsinn treiben? Wenn ja, dann gelingt ihm das gerade vorzüglich.
 »Sag, dass du zu mir gehörst.« Mit einem Ruck zieht er mich zu sich heran, und dann spüre ich ihn dort, wo ich es mir so sehr wünsche. Aber immer noch hält er sich zurück. Doch mir entgeht nicht, wie sein Atem stockt und er erschaudert, als er meinen Eingang berührt.
 Der Versuch, seine Leidenschaft zu zügeln, bringt mich wieder zum Lächeln. Was er kann, kann ich schon lange. Ich spreize die Beine noch etwas mehr und er schluckt. Aufreizend streichele ich über meine Brüste und mit einem Geräusch, irgendwas zwischen Lachen und Knurren, stößt er vollends in mich hinein und küsst mich gleichzeitig wie ein Verdurstender. Stöhnend schlinge ich die Beine um seine schlanke Taille, und er packt meine Hände. Unsere Blicke verschränken sich ineinander, während er sich zurückzieht und wieder zustößt. Das Atmen fällt mir plötzlich schwer. Alles, was ich fühle, muss er in meinen Augen sehen. Sein Blick wird mit jedem Stoß dunkler und seine Haut scheint zu glühen. Unsere Zeitenlinien leuchten, als hätte jemand sie angezündet. Seine silbern und meine rot. Ich schließe die Augen, als ich den Ausdruck in seinen nicht länger ertragen kann. Er sieht mich an, als würde er mich anbeten. Wieder schiebt er sich in mich hinein und noch einmal, und plötzlich zerspringt meine Welt in unzählige Bilder. Ich reiße die Augen auf, Staunen liegt in seinem Blick, während ich ihn umklammere und er in mir pulsiert. Ich gehöre zu dir. Die Worte steigen von irgendwo aus meinem Inneren herauf, aber ich beiße mir auf die Lippen, um sie nicht laut auszusprechen. Denn sie wären eine Lüge.
 Als der Morgen graut, liegen wir eng umschlungen in dem breiten, bequemen Bett. Wir haben keine Sekunde geschlafen. Seine Finger gleiten durch mein Haar und seine Lippen liegen heiß auf meinem Schlüsselbein. Vorsichtig streiche ich über die Muskeln auf seinem Rücken, berühre die Grübchen, hinter denen seine Flügel verborgen sind. Er grollt leise an meiner Haut, als ich meine Hände weiter nach unten gleiten lasse.
 Als ich das nächste Mal aufwache, ist er fort. Würde ich seine Berührungen nicht noch spüren und hinge sein Duft nicht noch an mir, würde ich glauben, ich hätte diese Nacht nur geträumt.
 Die Tür geht auf und Leyla kommt herein. Sie ist die Einzige, die mich hierherbegleiten durfte. Neben dem Bett bleibt sie stehen und betrachtet mein zerwühltes Haar. »War Minas hier?« Besorgnis liegt in ihrer Stimme.
 »Das war er.« Ich wickele mich in die dünne Decke und gehe ins Badezimmer. Von der Tür aus beobachte ich sie, wie sie das Laken abzieht und es mitnimmt.
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 Ich bade und esse und dann ziehe ich das Kleid an, das Leyla mir hingelegt hat. Es ist bodenlang und aus lindgrün gefärbtem Leinen. Es hat einen sehr schlichten Schnitt, nur die weiten, luftigen Ärmel und das Dekolleté sind mit Perlen und silbernen Stickereien versehen. Ich lege den dunklen Gürtel um und bin froh, dass mir der weite Rock genügend Bewegungsfreiheit lässt, um mit Ikarus zurückzufliegen. Obwohl ich letzte Nacht nicht allein war, fühle ich mich jetzt einsam. Die Vorstellung, ich hätte die letzten zwei Wochen ohne meine Freunde verbringen müssen, raubt mir den Atem. Genau wie das Risiko, das sie für mich eingegangen sind.
 Ich vermute, dass Minas zum Palast zurückgeflogen ist, wo alles für die Zeremonie vorbereitet wird, in der die Brüder die Frau wählen, für die sie sich entschieden haben. Wird Hyperion heute auch verkünden, wer Eternity bekommt? Mit jeder Minute, die verstreicht, werde ich unruhiger. Was soll ich tun, wenn der erste Aion sein Versprechen nicht einlöst? Wenn er Atticus und die anderen längst getötet hat?
 Die Tür hinter mir geht auf und Talib tritt ein. Weiß er, dass Minas letzte Nacht bei mir war? Seinem Gesicht ist nichts anzusehen. Er wird es früh genug erfahren. »Können wir los?«, fragt er und mustert mich. »Ich habe Ikarus bereits gesattelt.«
 Ich versuche mich an einem Lächeln, aber das misslingt. »Ich bin fertig.« Je schneller ich es hinter mich bringe, desto besser.
 Schweigend laufen wir in den Stall und ich steige auf Ikarus’ Rücken. Er breitet die Flügel aus und ich lasse die Zügel locker. Er kennt den Weg schließlich.
 Im Horst angekommen, sehe ich mich nach Olympias Stute um, aber sie ist offenbar noch nicht zurück.
 »Wie läuft diese Zeremonie eigentlich ab?«, frage ich Talib. Ich will ihm nicht verraten, dass Minas mir bereits erzählt hat, dass längst feststeht, wer welche Frau bekommt.
 »Jede Frau wird einzeln in den Saal gebracht«, sagt er kurz angebunden.
 Dann werde ich Violet und Lavinia vermutlich nicht wiedersehen. Ich hätte mich gern von den beiden verabschiedet. Selbst Rebecca hätte ich gern alles Gute gewünscht. Ob noch eine weitere Frau überlebt hat? Jede von ihnen wird die nächste Dekade mit dem Bruder verbringen, der sie gewählt hat. Zehn Jahre können eine Ewigkeit sein.
 Viel zu schnell erreichen wir den Audienzsaal. Ich muss daran denken, was gestern dort vorgefallen ist. Die Tür wird in dem Moment geöffnet, als wir davor ankommen. Sie haben uns bereits erwartet. Mir bleibt keine einzige Sekunde, um mich zu sammeln, denn Talib schiebt mich hinein.
 Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Vor keiner der drei Prüfungen war ich so aufgelöst. Dabei ist es wichtiger denn je, dass ich mich konzentriere. Alle Brüder sind um den Thron herum versammelt, auf dem Hyperion sitzt. Ein paar ihrer Frauen haben auf Stühlen Platz genommen, die gestern noch nicht hier waren. Hinter den Frauen und auf der anderen Seite stehen jede Menge Höflinge und Söldner. Sie alle sollen Zeuge dessen werden, welcher Bruder welche Frau bekommt. Es ist abartig. Meine Freunde suche ich vergeblich. Angst um sie schnürt mir die Kehle zu. Sind sie in Sicherheit? Was, wenn ich einen riesigen Fehler begangen habe? Dann habe ich nur noch einen Trumpf im Ärmel.
 In der Mitte ist ein breiter Gang. Langsam gehe ich ihn entlang auf Hyperion zu. Er betrachtet mich aufmerksam. Sieht er, was ich letzte Nacht getan habe? Wundern würde es mich nicht. Ich verbiete mir, zu Minas zu schauen.
 »Averie Aslanidis«, begrüßt der Großmeister mich. Seit der Eröffnungsfeier habe ich ihn nicht wiedergesehen. Er steht rechts neben Hyperions Thron. »Du bist eine der überlebenden Favoritinnen. Wir entbieten dir unsere Glückwünsche.«
 Die Zuschauer beginnen höflich zu klatschen.
 Als der Applaus verstummt, spricht der Mann weiter: »Hat einer der Lords dich für sich beansprucht?«
 »Ja«, sage ich nur.
 Aufgeregtes Raunen geht durch den Saal. Ich betrachte den Wandteppich hinter Hyperions Thron.
 »Dann verrate uns seinen Namen.«
 »Vorher möchte ich Lord Hyperion an das Versprechen erinnern, das er mir gegeben hat.«
 Das aufgeregte Raunen wird zu entsetztem Aufkeuchen. Ich habe nicht das Recht, Forderungen zu stellen, aber das ist mir egal.
 Der erste Aion lächelt schmal, hebt eine Hand und gibt damit jemandem am anderen Ende des Saals ein Zeichen. Alle verrenken sich die Köpfe. Die Nebentür, durch die gestern Eowin hinausgeschleppt wurde, öffnet sich. Der Erste, der hindurchtritt, ist Rowan. Junah, Willow, Nikos und Valerian folgen ihm. Langsam schreiten sie den Gang entlang und stellen sich an meine Seite.
 »Geht es dir gut?«, fragt Junah leise.
 »Ja«, antworte ich knapp und schaue wieder zu Hyperion.
 Er presst die Zähne aufeinander, nickt aber dem Söldner zu, der an der Haupttür steht.
 Sie öffnet sich und Wachen bringen Percival, Saint und Tristan herein. Junah schluchzt auf und rennt los. Die Männer starren vor Dreck und Schweiß. Zeitenstaub glitzert in ihren Haaren. Nichts davon hält Junah ab, Saint um den Hals zu fallen. Er senkt den Kopf und vergräbt das Gesicht in ihrem Haar. Nachdem ich sie an dem Kreuz gesehen habe, hätte ich niemals gedacht, sie so aufrecht stehend wiedersehen zu dürfen. Meine Augen brennen und ich presse die Lippen zusammen, weil ich fürchte, sonst vor Erleichterung laut zu schluchzen. Noch ist es nicht vorbei. Wir sind noch nicht in Sicherheit.
 Der Großmeister schaut Hyperion an und dieser nickt. »Welcher Lord hat dich gewählt?«, wiederholt der Mann seine Frage.
 »Das war ich.« Minas hat offensichtlich die Geduld verloren und drängt sich zwischen Christos und Rheos hindurch. »Ich habe Averie beansprucht.«
 Mit einem Mal ist es so still im Saal, dass man nur die leise gemurmelten Worte hört, die Saint Junah zuflüstert.
 Hyperion hebt eine Augenbraue. »Aber du kannst sie nicht haben, Bruder«, erklärt er gleichmütig. »Averie gehört mir.«
 Minas runzelt die Stirn. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, bröckelt für eine Sekunde die Fassade seiner Selbstsicherheit. »Aber ich habe bereits Anspruch auf sie erhoben.«
 Hyperion lehnt sich in seinem Thron etwas nach vorn. Seine eisige Eleganz verursacht mir eine Gänsehaut. »Wann?« Ein einziges Wort.
 Minas hat sich wieder gefangen. Er zuckt weder zurück noch wendet er den Blick von seinem Bruder ab. Kerzengerade steht er vor ihm. Bereit, um mich zu kämpfen. »Letzte Nacht.«
 Ein kollektives Keuchen erklingt.
 Ich verschränke meine Finger miteinander. Ich habe alles riskiert, und nun wird sich zeigen, wer gewinnt.
 »Das hast du nicht gewagt!« Hyperions Stimme ist so scharf wie frisch geschmiedetes Eisen. »Sie gehört mir.«
 »Dann hättest du früher Ansprüche anmelden müssen.« Minas ist immer noch der Meinung, er wäre im Recht.
 Hyperion erhebt sich und ist mit wenigen Schritten bei seinem jüngsten Bruder. Sie sind ungefähr gleich groß und starren sich nun an. Ginge es nicht um Leben und Tod, könnte ich mich fast geschmeichelt fühlen, dass sie um mich streiten. Aber um mich geht es hier gar nicht.
 »Aber das habe ich.« Hyperion lächelt, weil die Falle, die wir Minas gestellt haben, nun zuschnappt. »Gestern nach ihrer Prüfung kam Averie zu mir und hat mich darum gebeten. Und Christos war unser Zeuge.«
 Der drittgeborene Bruder nickt. »Averie ist die Frau, die Hyperion gewählt hat. Du hättest niemals Anspruch auf sie erheben dürfen.« Er spielt den Empörten sehr gut. »Du kennst doch die Regeln: Keiner von uns nimmt dem anderen seine Braut fort.«
 Sehr langsam dreht Minas sich zu mir um. »Ist das wahr?«
 Ich schlucke, während er mich so ungläubig anschaut, dass es mich innerlich zerreißt. Ich habe ihn in voller Absicht verraten, und er weiß es. Ich kann nur nicken, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist.
 Die Hände hängen locker an seinen Seiten. Sein Gesicht zeigt keine Regung. Weder Schock noch Verbitterung. Ich denke an letzte Nacht, wie er mich angebetet hat und wie behutsam er war.
 »Und du hast mit ihr das Bett geteilt«, sagt Sirius. »Du konntest von Anfang an die Finger nicht von ihr lassen.« Er schnippt mit dem Finger und Leyla tritt hervor. In der Hand hält sie das Laken. Hyperion könnte ohne Zweifel unsere Zeit daran riechen.
 »Das habe ich«, erklärt Minas mit fester Stimme. Er hätte es nie geleugnet. Immer noch ruht sein Blick auf mir. Darin steht keine Wut, sondern … Verständnis.
 Meine Lippen beginnen zu zittern. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, dann …
 »Dann weißt du auch, dass ich dich für deinen Verrat bestrafen muss«, zischt Hyperion. »Du hast dir etwas genommen, was mir gehört hätte.«
 Averie, erklingt Ikarus’ eindringliche Stimme. Verschwinde von dort.
 Noch nicht.
 Jetzt. Bevor Hyperion es sich anders überlegt. Sobald er Minas bestraft hat, hat er sein Ziel erreicht.
 »Hyperion«, übertöne ich die Stimmen der Umstehenden, die sich wieder erheben, um Minas zu verurteilen. Was werden sie ihm antun? Das geht mich nichts an.
 »Du hast mir noch etwas versprochen.« Spätestens jetzt müsste auch der dümmste Anwesende verstehen, dass Minas in eine Falle gelockt wurde. Eine Falle, die ich aufgestellt habe.
 Der erste Sohn des Aion hebt den Arm, und zu meiner grenzenlosen Erleichterung wird nun Atticus hereingebracht. Er ist immer noch verletzt. Die Wunde in seinem Gesicht ist nicht verheilt, aber auch er geht aufrecht.
 »Kann ich sie fortbringen?« Ich ignoriere alle Umstehenden. Verbiete mir, Minas noch mal anzusehen. Die Geschichten über das, was sich hier abgespielt hat, werden sich in den nächsten Stunden schneller verbreiten als der Schall. »Du hast mir dein Wort gegeben.«
 »Und das halte ich. Bringt sie zum Tunnel«, befiehlt Hyperion einer seiner Wachen.
 Mir ist nicht wohl dabei, dem Söldner zu folgen, aber Talib schaut mich mit einem so vernichtenden Blick an, dass ich ihn nicht um Hilfe bitten kann. Alle von Minas’ Männern wirken wie erstarrt. Werden sie zu ihren Familien zurückkehren dürfen, oder bestraft Hyperion sie ebenfalls? Ich habe keine Chance, mich für sie zu verwenden.
 »Du und dein Gefolge habt freies Geleit nach Verity. Ich gebe dich frei«, setzt er hinzu. »Ich habe kein Interesse an dem abgelegten Spielzeug meines Bruders. Die anderen Männer wurden bereits zurück nach Eternity geschickt.«
 »Warum Verity?«, murmelt Atticus. Er ist hinter mich getreten.
 Ich habe keine Zeit für Erklärungen, aber das war eine meiner Bedingungen. Ich habe Hyperion erzählt, dass ich nicht zu meinem Vater zurück will. Er hat es akzeptiert. Offenbar glaubt er nicht, dass ich die Frau bin, die er sucht. Oder ist es ein Trick, um mich in Sicherheit zu wiegen? Das werde ich mit der Hohepriesterin und Olympia besprechen.
 Langsam drehe ich mich um. Sie haben Atticus eine schwarze Robe gegeben, die vermutlich seine Verletzungen verbirgt. Er schwankt, aber ich traue mich nicht, ihm meine Hilfe anzubieten. »Du musst mich nicht begleiten. Wenn du kräftig genug bist, kannst du springen, wohin du willst.«
 Langsam setze ich mich in Bewegung und er bleibt an meiner Seite, bis wir die anderen erreichen. Mit jedem Schritt, den wir uns vom Thron entfernen, atme ich etwas freier. Die Anwesenden verfolgen uns stumm mit ihren Blicken.
 »Averie!«, ruft Hyperion mich noch einmal, als wir fast die Tür erreicht haben. »Du hast etwas vergessen!«
 Ich drehe mich um. Eine schreckliche Vorahnung steigt in mir auf. So einfach komme ich nicht davon.
 In den Händen hält er eine Urne. Eine Urne aus Kristall. »Du solltest das mit nach Verity nehmen. Die Hohepriesterin wird dir dankbar sein, wenn du ihre Tochter mit nach Hause bringst.«
 Der Kristallboden unter mir bebt. Das hat er nicht getan. Atticus schlingt einen Arm um mich. Olympia ist tot.
 Hyperions Worte dringen nur von sehr weit an mein Ohr. »Sie hat ihren Tod gewählt, weil sie wollte, dass du lebst. Seltsam, oder? Wo ihr euch kaum kanntet.«
 Olympia hatte die Wahl zwischen ihrem und meinem Leben treffen müssen? Das war ihre dritte Aufgabe gewesen? Wann hat er das entschieden? Nachdem ich hier war, um mich für Atticus‘ einzusetzen? Ich habe es gewagt, ihn herauszufordern und das ist meine Strafe!
 Ich löse mich von Atticus und gehe zu Hyperion zurück. Meine Beine fühlen sich an, als gehörten sie nicht zu mir, aber ich strauchele nicht. Olympia hat sich für mich geopfert, weil sie sich so sicher war, dass ich ihre Welt und alle Welten vor diesem Monster beschützen kann. Ich unterdrücke die Wut, die Tränen und die Schreie und nehme ihm behutsam die Urne ab.
 Ich werde diese Männer besiegen. Sie alle.
 Ein Grinsen huscht über Hyperions Gesicht, als könnte er meine Gedanken lesen. »Wir haben einen Vertrag, meine Liebe, vergiss das nicht. Du hast deinen Teil erfüllt und ich werde mich an die Bedingungen halten.« Ich kann ihm nicht trauen. Er lügt, wenn er den Mund aufmacht, aber ich habe mein Bestes getan.
 »Averie.« Ich ignoriere die Sanftheit in Minas’ Stimme, mit der er mich bittet, ihn noch ein letztes Mal anzuschauen. »Selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich zu dir gekommen«, sagt er trotzdem.
 Das gehässige Lachen seiner Brüder ist die einzige Antwort, die er bekommt.
 Meine Augen brennen, als ich wieder zum Ausgang des Saals gehe. Das hätte er mir nicht sagen brauchen, denn das weiß ich.
 Atticus legt den Arm um mich, als ich ihn erreiche, aber ich schüttele ihn ab. Ich brauche niemanden, der mich stützt. Die anderen stehen bereits vor dem Saal. »Geh einfach weiter«, sagt er. »Dreh dich nicht um. Ihr Streit geht uns nichts an.«
 »Du hast verloren, Bruder«, schnurrt Hyperion.
 Die Wachen treten zur Seite, damit auch ich den Saal verlassen kann. Ich verlangsame die Schritte.
 »Wer hätte gedacht, dass bei all deinen kleinen Intrigen ausgerechnet eine Frau deinen Untergang bedeuten würde?« Er lacht spöttisch und seine Brüder stimmen ein. »Du weißt, was dich erwartet.« Die folgenden Worte fühlen sich an wie die Schläge einer Peitsche. »Schlagt ihm die Flügel ab und schafft ihn ins Verlies.«
 Ich taumele über diese Grausamkeit. Atticus packt meinen Arm und zieht mich nach draußen. Wir sind zusammen und wir leben. Vor Erleichterung wollen die Beine unter mir nachgeben. Aber wir sind noch nicht in Sicherheit.
 Ein Söldner begleitet uns bis zur Turmspitze. Tempest erstreckt sich zu unseren Füßen und ich werfe einen letzten Blick zum Horizont. Dorthin, wo der Tempel des Aion steht. Der Mann schiebt einen Ring in die Vertiefung, in die das Sternzeichen des Löwen graviert ist, und ein Zeitentunnel öffnet sich.
 Ikarus!, rufe ich den Hengst. Seid ihr bereit?
 Wir sind auf dem Weg. Ich höre Kalliopes Wiehern und wie Valerians Hengst ihr antwortet.
 Dann hole ich tief Luft. Wenn ich Destiny verlasse, wird ein Teil meines Herzens hier zurückbleiben. Aber das ist nicht von Bedeutung. Ich hebe einen Fuß und trete in das schimmernde Licht.
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 Ich verlasse den Tunnel, die weiße Kristallurne mit Olympias Asche fest an die Brust gedrückt. Tränen laufen mir übers Gesicht, als ich den Fuß in den Innenhof des Tempels der Hohepriesterin von Verity setze. Ich kann sie nicht länger zurückhalten. Es sieht alles genauso aus wie in der Illusion des Ouroboros. Nur das Podest mit dem Richtblock fehlt.
 Die Hohepriesterin hat sich mit ihrem Gefolge um den Ausgang versammelt. Es ist totenstill. Sie alle betrachten die Urne in meinen Händen. Ich muss ihnen nicht sagen, was darin ist. Atticus’ Hand liegt behutsam auf meinem Rücken und meine Freunde flankieren uns.
 Averie. Ich kenne die Stimme nicht, die da mit mir spricht, aber ich weiß, dass sie einer Pegasosstute gehört. Ich wende den Kopf in die Richtung, aus der sie kommt, und traue meinen Augen nicht. Calypso steht etwas abseits direkt neben Perseus. Ikarus stürmt übermütig wiehernd auf seine Mutter zu. Das Sternenlicht unter seinem Fell leuchtet auf.
 Ich blinzele einmal und noch einmal. Das muss eine Sinnestäuschung sein oder eine Halluzination wegen des Schlafmangels der letzten Nacht. Calypso ist tot.
 Minas hat versprochen, dich herzubringen. Wo ist er?, fragt sie eindringlich.
 Zitternd hole ich Luft und sehe ihr fest in die Augen. Erst dann fühle ich mich bereit, zu antworten, während mir die Tränen noch heftiger über die Wangen laufen. Aber er hat mich doch hergebracht!
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 Atticus Maverick | Sturmjäger - Ausbilder
 Averie Aslanidis | Sammlerin
 Alea Aslanidis | Mutter von Averie
 Percival Aslanidis | Bruder von Averie
 Helena Maverick | Mutter von Atticus
 Rhea Maverick | Schwester von Atticus
 Kassandra | Schwester von Helena - Atticus‘ Tante
 Chloe | Heilerin - Geliebte von Priamos
 Declan Manolas | erster Assistent des obersten Uhrmachers
 Ember Aslanidis | Averies Schwester - Weberin
 Esmé | Rekrutin der Sturmjäger
 Estia Morakis | Oberste Heilerin
 Frieda | Rekrutin der Sturmjäger
 Gareth Maverick | Vater von Atticus
  | abtrünniger Chronist - Sturmjäger 
 Junah Rahimi | beste Freundin von Averie
  | Sturmjägerin 
 Klio | Sturmjägerin - Rowans Freundin
 Knox | Oberster Stallmeister von Akynthos
 Leda | Rekrutin Sammler - Zarins Freundin
 Medea | junge Uhrmacherin
 Mio | Rekrut der Sturmjäger
 Nikos | bester Freund von Averie - Uhrmacher
 Pantea | Nikos Schwester
 Petros Syraka | Oberster Uhrmacher
 Priamos Aslanidis | Air Commander von Akynthos - Sturmjäger
 Prof. Katsaros | Gelehrter - Historie
 Prof. Nemea | Gelehrter - Zeitenkunde
 Prof. Electra Glaukos | Gelehrte - Astromantie
 Prof. Petridis | Gelehrte - Kosmologie
 Rowan Greco | bester Freund von Averie - Sturmjäger
 Serena Mancini | beste Freundin von Atticus - Sturmjägerin
 Valerian | Adjutant und Sekretär des Air Commanders
 Willow | beste Freundin von Averie - Heilerin
 Zarin Ionakis | Sturmjäger
  
 Menschen
  
 Tristan Lazarou | Averies Prüfungsaufgabe
 Finola | Tristans Freundin
 Malia | lebt mit den Saint & Co. in der Villa in Nea
 Saint | Tristans bester Freund
  | Besitzer der Villa Sideris
 Talib | Kommandeur von Minas‘ persönlicher Kohorte
 Leyla | Dienstmädchen im Kristalpalast
  
 Pegasoi/Harpyie
  
 Calypso | Averies Stute
 Ikarus | Atticus‘ Hengst
 Ares | Rowans‘ Hengst
 Herakles | Zarins‘ Hengst
 Kalliope | Junahs Stute
 Perseus | Gareths Pegasos
 Nysa | Talibs Harpyie
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Dass Wahrheit und Liige unterschieden werden konnen, ist bereits Liige
und Wahrheit zugleich. Bevor irgendetwas existerte, gab es weder Himmel
noch Erde noch Gue und Bése noch Liche und Finsternis. Zuerst war da
nur Chaos, und Chaos betete, das Schicksal moge ihm Kinder schenken.
Doch als sich auch nach unzihligen Dekaden das Beten als nutzlos erwiesen
hatte, verfluche er das Schicksal. Und in diesem Moment wurden ihm

zwei S8hne geboren: Chronos und Aion. Das Schicksal schenkee ihm
Chronos, den Gott der Zeit, weil er so lange darum gebeten hatte, und
dessen Zwilling Aion, den Gort der Ewigkeit, weil er das Schicksal verfluch
hatte. Daraufhin erschuf Chaos die Erden und die Himmel von dreizehn
Welten, um scinen Sshnen Heimstiteen zu geben. Die Briider begannen,
diese unter sich aufzuteilen, doch immer blich cine Welt iibrig, um die

sie Kricg fithrten. Chaos verfluchte das Schicksal ein weiteres Mal, weil

es thn mit Zyillingen gestrafc hatte, und als Antwort darauf sandte das
Schicksal ihm Kairos, den Gott der gegenwirtigen Zeit und des Momentes,
als Sohn, der in der iiberzihligen Welt herrschen sollte, und fir einen
Augenblick ward es Frieden. Bis Chronos und Kairos mit den Frauen der
Menschen Kinder zeugten und diese zu ihren Wichtern ernanncen, wihrend
Aion, der die Menschen verabscheute, Nyx zu seiner Gefihrtin nahm,

die ihm dreizchn Sohne schenkte, und jedem seiner Sohne versprach er,
dass er dercinst in einer Welt herrschen wiirde,
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Die Zeit ist michtiger als die Schipfungen.
Sie ist reicher als die Begiiterten.
Sie weift mebr als die Klugen.
Die Zeit stiirzt das Erbaute.
Sic vernichtet das Erreichte.
Niemand kann sich vor ihr verstecken.
Nicht, wenn er in den Himmel fliegt.
Nicht, wenn er sich im tiefsten Brunnen vergrabt.
Die Zeit wird dich finden.
Uberall und immer.
Denn Zeit ist die Ewigkeit.
Und die Ewigheit vergisst nichts.
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